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    DAS BUCH
  


  
    Der Milliardär Jake Bannaconni hat eine schwere Kindheit hinter sich: Als er die Erwartungen, die seine Eltern in ihn setzen, nicht erfüllen kann, wird er grausam behandelt und vereinsamt zunehmend. Was seine Eltern jedoch nicht wissen, Jake verbirgt seine magischen Fähigkeiten lediglich vor ihnen und ist durchaus in der Lage, seine Gestalt zu wandeln. Mit seiner Volljährigkeit tritt er das Erbe seines Urgroßvaters an und wird zu einem äußerst erfolgreichen, aber auch skrupellosen, eiskalten Geschäftsmann - bis er auf die geheimnisvolle Emma trifft. Die schöne junge Frau weckt in ihm einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, der ihn in seinem tiefsten Inneren berührt. Obwohl sie scheinbar nichts gemeinsam haben, entbrennt eine glühende Leidenschaft zwischen den beiden, die sowohl Jake als auch Emma vor eine schwierige Wahl stellt, denn auch Emma ist mehr, als sie zu sein scheint …
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        Der Bund der Schattengänger

        Die geheimnisvollen Drake-Schwestern
      

    

  


  
    Mehr über Autorin und Werk unter: www.christinefeehan.com
  

  
  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    DAS BUCH
  


  
    DIE AUTORIN
  


  
    Widmung
  


  
    

  


  
    Kapitel 1 - Erste Erinnerungen
  


  
    Zwei Jahre
  


  
    Fünf Jahre
  


  
    Sechs Jahre
  


  
    Acht Jahre
  


  
    Zehn Jahre
  


  
    Dreizehn Jahre
  


  
    Fünfzehn Jahre
  


  
    Achtzehn Jahre
  


  
    Neunzehn Jahre
  


  
    Dreiundzwanzig Jahre
  


  
    Fünfundzwanzig Jahre
  


  
    Achtundzwanzig Jahre
  


  
    Dreißig Jahre
  


  
    

  


  
    Kapitel 2 - Zwei Jahre später
  


  
    

  


  
    Kapitel 3
  


  
    

  


  
    Kapitel 4 - Vier Monate später
  


  
    Einen Monat später
  


  
    Zwei Monate später
  


  
    

  


  
    Kapitel 5 - Siebzehn Monate später
  


  
    

  


  
    Kapitel 6
  


  
    

  


  
    Kapitel 7
  


  
    

  


  
    Kapitel 8
  


  
    

  


  
    Kapitel 9
  


  
    

  


  
    Kapitel 10
  


  
    

  


  
    Kapitel 11
  


  
    

  


  
    Kapitel 12
  


  
    

  


  
    Kapitel 13
  


  
    

  


  
    Kapitel 14
  


  
    

  


  
    Kapitel 15
  


  
    

  


  
    Kapitel 16
  


  
    

  


  
    Kapitel 17
  


  
    

  


  
    Kapitel 18
  


  
    

  


  
    Kapitel 19
  


  
    

  


  
    Kapitel 20
  


  
    

  


  
    Danksagung
  


  
    Die Autorin
  


  
    Copyright
  


  


  
    Für Jack und Lisset,

    die wissen, was Liebe ist.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Erste Erinnerungen
  


  
    Warm und behaglich fühlte sich seine Umgebung an. Und er war nicht allein. Er konnte den Anderen in sich leise und ermutigend knurren hören. Das Verlangen, frei zu sein, wieder zurückzukehren in jenes vielversprechende, unglaubliche Leben, dessen erster Zyklus bereits gelebt war. Dann kam das Drücken, das feste Schieben, und die Wände seines Kokons pressten sich an ihn und zogen sich wellenförmig zusammen, um ihn auszustoßen, ihn aus der Wärme seines Heims an die kalte Luft und das grelle Licht zu befördern. Augenblicklich stürmten Gerüche auf ihn ein. Er konnte sie nicht zuordnen, der Andere schon - Blut, Menschen, Krankenhaus. Der Andere erinnerte sich noch.
  


  
    Dann spürte er Hände, die ihn schüttelten und ihn mit einer spitzen Nadel stachen. Da schlug er die Augen auf und betrachtete die neue Umgebung.
  


  
    »Mein Gott, Ryan, er sieht aus wie eine gehäutete Ratte, wie hässlich! Er ist spindeldürr, der kann uns nichts nutzen.« Die Stimme klang ärgerlich, geradezu angewidert.
  


  
    Die Worte verstand er - oder aber der Andere verstand sie -, jedenfalls wusste er instinktiv, dass die Frau über ihn 
     sprach. Er sah aus wie eine Ratte. Und das war nicht gut, wenn man dieser Stimme glauben wollte.
  


  
    »Leise, Cathy«, sagte eine andere Stimme besänftigend, »sonst hört dich noch jemand.«
  


  
    »Ich will ihn nicht mit nach Hause nehmen.«
  


  
    »Aber wir können ihn doch nicht hierlassen«, erwiderte die tiefere Stimme.
  


  
    »Dann werf ich ihn unterwegs in einen Müllcontainer«, fauchte die Frau. »Mit diesem hässlichen Ding will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich, Cathy«, entgegnete Ryan. »Wir dürfen es nicht riskieren, erwischt zu werden. Wir nehmen ihn mit und stellen ein Kindermädchen ein, das sich um ihn kümmert. Du brauchst dich nicht mit ihm abzugeben.«
  


  
    »Das ist deine Schuld. Daddy hat mich davor gewarnt, dich zu heiraten. Er meinte gleich, deine Gene wären nicht stark genug, damit einer von den Besonderen dabei herauskommt. Ich wollte nicht schwanger werden und so ein Monstrum in mir wachsen lassen, aber du hast ja darauf bestanden. Jetzt bist du dafür verantwortlich.«
  


  
    »Einverstanden, ich nenne ihn Jake, nach deinem Großvater.« Ryans Stimme klang bösartig. »Für deinen Vater bin ich nie gut genug gewesen, es wird ihm nicht gefallen, wenn ich meinen Sprössling nach seinem Vater benenne statt nach ihm.«
  


  
    »Nenn das verdammte Ding wie du willst, aber halt es von mir fern.«
  


  
    Der Hass und der Ekel in der kalten Stimme jagten dem Neugeborenen - dem frisch getauften Jake Bannaconni - kalte Schauer über den Rücken, doch er weinte nicht.
  


  
    
  


  Zwei Jahre


  
    Der spitze Schuh traf ihn in den Magen, und er klappte zusammen. Er hätte schneller sein sollen, bei seinen Reflexen. Der Andere hatte ihn gewarnt, doch er hatte sich nach Wärme gesehnt und ihre Nähe gesucht. Schließlich war sie seine Mama. Die Mütter im Fernsehen und draußen auf dem Spielplatz nahmen ihre Kinder in die Arme, seine Mutter trat ihn und schrie nach Agnes.
  


  
    »Befrei mich von diesem schrecklichen Balg, nimm diese hässliche kleine Ratte weg.« An einem Arm riss sie Jake in die Höhe und schlug mit ihren Pfennigabsätzen auf ihn ein, immer wieder, ins Gesicht, den Unterleib und auf die Beine, überallhin, wo sie auf dem zappelnden Jungen einen Treffer landen konnte. In ihrem hochmütigen Gesicht stand nichts als Wut und Hass.
  


  
    Tief in Jakes Innerem rührte sich etwas Wildes, und seine Finger krümmten sich unwillkürlich, die Zehen genauso. Der Andere fauchte warnend: Nicht wehren. Lass dich schlagen. Zeig nicht, was du bist. Das will sie doch. Versteck es. Verrat dich nicht. Jake atmete tief ein und aus, um den auflodernden Zorn und den Juckreiz zu unterdrücken.
  


  
    Im Fernsehen waren die Mütter nicht so. Aber für ihn gab es weder Kuscheln noch Umarmungen oder Küsse. Alles, was er von seiner Mutter erwarten konnte, waren Schläge und Tritte. Obwohl er auch sie manchmal im Fernsehen sah, auf Partys und Wohltätigkeitsveranstaltungen. Dann war sie ganz anders, lächelte an Ryans Arm in die Kameras und tätschelte ihm die Wange, als ob sie ihn liebte. Doch hinter verschlossenen Türen waren beide Eltern 
     grausam, gehässig und gemein. So lernte Jake mit der Zeit, Wunsch und Wirklichkeit zu unterscheiden.
  


  
    
  


  Fünf Jahre


  
    »Wir können unmöglich eine Kinderfrau - oder egal, wie du sie nennen willst - behalten, die unseren Sohn windelweich prügelt. Sie hat sogar Zigaretten auf ihm ausgedrückt«, beschwerte sich Ryan. »Er hat Brandflecke auf den Händen. Früher oder später werden die Lehrer etwas merken und uns anzeigen.«
  


  
    Jake verhielt sich mucksmäuschenstill. Die Kunst, ins Zimmer zu schleichen und unbemerkt zu lauschen, beherrschte er bereits. Das meiste, was besprochen wurde - Diskussionen über Geschäfte und Firmenübernahmen -, ging noch über seinen Kopf hinweg, doch worum sich alles drehte, verstand er bereits. Geld war das Wichtigste, Geld und Macht. Seine Eltern hatten beides, also musste er mehr davon haben. Denn es war nicht Agnes gewesen, die Zigaretten auf ihm ausgedrückt hatte, sondern Cathy. Auch ihre Liebhaber taten es manchmal, nur um ihr zu gefallen. Cathy brachte sie dazu, alles zu tun, was sie wollte, egal, wie grausam und erniedrigend es war. Jake kannte diese Männer vom Sehen - und vom Geruch -, und eines Tages würde er sie ruinieren. Geld und Macht. Das war es, was sie hatten, und was er brauchte.
  


  
    »Wen interessiert denn das, Ryan«, sagte Cathy, genervt von der Unterhaltung.
  


  
    »Irgendjemand entdeckt diese Brandwunden bestimmt, 
     dann erfährt es ein Reporter, und schon sind wir auf der Titelseite.« Ryan drehte sich um, deutete mit dem Finger auf seine Frau und sagte mit harter Stimme: »Innerhalb eines vernünftigen Rahmens lasse ich dir deine Freiheiten, Cathy, aber ich werde nicht dulden, dass du uns mit deinen dummen, kleinen Spielchen in den Ruin treibst.«
  


  
    Erbost drückte Cathy die Zigarette im Aschenbecher aus. »Ach ja?« Beide Augenbrauen schossen in die Höhe. Über ihr Gesicht glitt ein so hinterhältiges Grinsen, dass Jake ganz flau im Magen wurde. »Wenn wir es klug anstellen, sorgt das für die richtige Publicity, Ryan. Unser kleiner Junge geschlagen und misshandelt von einem geschätzten Mitglied des Haushalts; Tränen vor laufender Kamera, ich auf deinen Arm gestützt. Zusammen sind wir sehr fotogen. Wie unser Kind im Krankenhaus liegt, so zerbrechlich, in Großaufnahme. Davon könnten wir lange zehren. Vielleicht organisiere ich eine Wohltätigkeitsveranstaltung für missbrauchte Kinder. Das würde uns neue Wege eröffnen und eine wunderbare Presse bescheren.«
  


  
    »Außerdem wird Agnes dann angeklagt und ins Gefängnis gesteckt. Sie weiß zu viel über uns.«
  


  
    »Sei doch nicht blöd. Wenn wir das machen, muss Agnes verschwinden.«
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Cathy.«
  


  
    Cathy verdrehte die Augen. »Was für ein erbärmlicher Feigling du bist, Ryan. Glaubst du etwa, ich würde zulassen, dass sie mit der Polizei redet? Oder mit der Presse? Also wirklich.«
  


  
    Betont langsam wandte Ryan den Kopf, etwas Wildes lag in seinem Blick, ungezähmt, wie bei einem Raubtier. Cathy erschrak und schlug die Augen nieder. »Aber meine 
     Liebe, vielleicht brauchst du trotz unseres schönen Arrangements noch eine Lektion, was den Respekt vor deinem Ehemann anbelangt.«
  


  
    Jakes Herz begann, laut zu klopfen. Seinen Vater hatte er noch nie als gefährlich eingestuft, doch dieser Blick, diese kleine Bewegung, kaum mehr als ein Anspannen der Muskeln, bewies, dass Ryan hinter seiner augenscheinlichen Gleichgültigkeit ebenso gefährlich war wie Cathy, wenn nicht gefährlicher. Seine Maske war gefallen.
  


  
    Cathy fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, nein, bestimmt nicht, Liebling. Tut mir leid.«
  


  
    Sie war tatsächlich eingeschüchtert. Jake in seinem Versteck merkte, wie der Geruch ihrer Angst sich im ganzen Zimmer ausbreitete.
  


  
    Ryan beruhigte sich und zwang sich zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben hart und kalt. »Und wie willst du unseren Sohn davon abhalten zu reden?«
  


  
    Cathy entspannte sich merklich, und Jake konnte selbst im Verborgenen die Wucht des Bösen spüren. »Er wird nichts sagen. Dafür kann ich garantieren. Ich muss das nur sorgfältig planen. Wir brauchen ein paar Warnzeichen, etwas, womit wir belegen können, dass wir besorgt waren und mit den Ärzten gesprochen haben, aber was keiner nachweisen kann.« Sie rieb sich die Hände »Das wird gut, Ryan. Vielleicht ist diese magere kleine Ratte am Ende doch noch zu etwas nütze.«
  


  
    Sein Instinkt sagte Jake, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er hatte den Entschluss gefasst zu überleben und sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Er konnte es schaffen, der Stärkere zu sein. Schließlich wusste er aus erster Hand, wie man das anstellte. Er musste nur cleverer, 
     schneller und gnadenloser sein als beide zusammen. Noch war er nicht imstande, sie aufzuhalten, aber er konnte ausharren, und auch das machte ihn stark.
  


  
    Jake öffnete seine Hand und betrachtete die Brandwunden. Er hatte es zugelassen, dass Cathy und ihr Freund ihre Zigaretten auf ihm ausdrückten. Er hätte fortlaufen können, doch so dumm war er nicht. Er durfte das nicht vergessen, dieser Moment sollte ihn stets daran erinnern, dass er intelligenter war und sie schlagen würde. Unten in seinem Zimmer, sobald er sicher sein konnte, dass er allein war, nahm er ein Messer und zog es sich langsam über den Oberschenkel, fügte sich die erste von vielen Narben zu, um sich zu beweisen, dass er sich freiwillig ihrer Strafe aussetzte und sie ihnen erlaubte.
  


  
    
  


  Sechs Jahre


  
    Hilflos musste Jake mit ansehen, wie Cathy und Ryan Agnes umbrachten. Es machte ihnen richtig Spaß. Und sie quälten sie lange, ehe sie sie töteten. Jake war gefesselt und gezwungen zuzuschauen, wie seine Eltern die Frau, die ihn aufgezogen hatte, systematisch zu Tode prügelten. Auch wenn Agnes manchmal ungerecht oder gleichgültig gewesen war, wenigstens hatte sie sich um ihn gekümmert. Was als Nächstes kommen würde, wusste Jake, denn Cathy hatte ihm erzählt, was sie mit ihm vorhatte. Und sie hatte dabei gelächelt.
  


  
    Nachdem seine Eltern aufgehört hatten, ihn zu schlagen, lag Jake zwei Wochen im Krankenhaus und sagte kein 
     Wort zu den Anschuldigungen, die gegen sein ehemaliges Kindermädchen erhoben wurden. Cathy und Ryan hatten behauptet, Agnes sei spurlos verschwunden, nachdem sie ihn verprügelt habe.
  


  
    Die Polizei versuchte ihn zu verhören, doch Jake war gebrochen - nicht allein seine Knochen, sondern eine Zeit lang auch sein Geist. Er konnte nur noch im Bett liegen, wehrlos, von Schmerzen gepeinigt. Die Grausamkeit richtete ihn zugrunde, und so blieb er absolut stumm, denn er wusste, dass sie ihn umbringen würden, sobald er den Mund aufmachte. Er war noch nicht stark genug. Er musste härter werden und besser aufpassen. Es gab noch viel zu lernen, und während er im Bett so dalag und seine Rippen und Arme heilten, hatte er reichlich Zeit, einen Plan zu fassen.
  


  
    Reporter kamen und gingen. Ärzte und Schwestern hatten Mitleid mit Cathy, die im Arm ihres gut aussehenden, liebevollen Gatten in aller Öffentlichkeit und vor laufenden Kameras so leise und wunderschön weinte. Sie ging ganz in ihrer Rolle auf und überschüttete ihren apathischen Sohn mit Aufmerksamkeiten, wobei Reichtum und Berühmtheit ihr die beste Sendezeit sicherten. Sie wusste aus allem einen Vorteil zu ziehen, übernahm die Leitung von allen möglichen Wohltätigkeitsveranstaltungen und Vereinen, solange sie nur Schlagzeilen und Fernsehauftritte garantierten. Alle glaubten ihr, nicht etwa wegen der Narben auf Jakes Körper, sondern weil sie Geld hatte und aufgrund ihrer schauspielerischen Begabung. Selbst Jake musste zugeben, dass sie faszinierend war. Cathy konnte beinahe jedem ihren Willen aufzwingen. Nun, da er wusste, mit welchen Kalibern er es zu tun hatte, musste er sich genau diese Fähigkeiten unbedingt aneignen.
  


  
    
  


  Acht Jahre


  
    Cathy war nervös und verärgert. Schon wieder hatte ihr Großvater, Jake Fenton, seinen Besuch angekündigt. Dann bestand er jedes Mal darauf, allein mit Jake zu reden, was Cathy gar nicht behagte. Sie hasste ihren Großvater, und manchmal redete sie sogar davon, ihn umbringen zu lassen, doch gleichzeitig hatte sie Angst vor ihm. Den Grund dafür kannte der kleine Jake nicht. Fenton lebte recht weit entfernt in Texas, doch wenn er zu Besuch kam, wurde Jake herausgeputzt, und Cathy verhielt sich ganz anders als sonst, so als ob sie sich um ihn sorgte.
  


  
    Ständig zischte sie ihrem Sohn Anweisungen zu und erinnerte ihn daran, sich zu benehmen, den Mund zu halten und ja keine Fragen zu beantworten, wenn es um Cathy und Ryan, oder ihr Privatleben ging. Falls er es wagen sollte, ungehorsam zu sein, drohte sie ihm mit furchtbaren Strafen. Jake fand diese ganze Sache mit seinem Urgroßvater höchst interessant. Womit mochte der alte Mann seiner Mutter wohl Angst einjagen? Und was wollte sie von ihm, dass sie sich so große Mühe gab, nett und respektabel zu wirken?
  


  
    Zumal Fenton ihr die Lügen gar nicht abkaufte. Er lächelte zwar und war freundlich zu Cathy und Ryan, doch Jake spürte die Unehrlichkeit zwischen den dreien und sah die Verachtung im durchdringenden Blick des alten Mannes. Fenton ließ es sich nicht nehmen, allein mit seinen Urenkel zu reden, und Jake genoss die langen Gespräche, obwohl er nachher stets die Hölle durchmachte. Cathy und Ryan bearbeiteten ihn mit der Peitsche, um ihm jedes Wort der Unterhaltung zu entlocken. So wurde Jake 
     sehr geschickt darin, Geschichten zu erfinden und ihnen dabei ungerührt in die Augen zu sehen. Danach ging er in sein Zimmer und ritzte seinen Sieg für alle Zeiten in die Haut, so dass der Schmerz den aufbrausenden Zorn vertrieb und durch kalte Entschlossenheit ersetzte.
  


  
    
  


  Zehn Jahre


  
    Bücher. Die riesige Bibliothek in seinem Elternhaus, die sonst kaum jemand betrat, war ein unermesslicher Schatz. Jake verbrachte einen Großteil seiner Zeit an diesem ruhigen, von seinen Eltern gemiedenen Zufluchtsort. Er las jedes Buch in den Regalen, egal, worüber; sein fotografisches Gedächtnis saugte jeden Fetzen Wissen auf und archivierte ihn zur späteren Nutzung.
  


  
    Außerdem lernte er, sich ruhig im Hintergrund zu halten. Oft entwischte er Bridget, dem neuesten Kindermädchen und schlich unbemerkt durchs Haus, lokalisierte alle Bewohner und pirschte sich an, bis er nahe genug war, um sie zu berühren, aber er verriet sich nie.
  


  
    So gelangte er an Insiderinformationen über Aktien. Ryan war hochintelligent und sehr geschickt darin, die Schwächen anderer zu erkennen. Jake lernte viel, indem er ihn heimlich beobachtete. Wie er mit der Zeit begriff, signalisierte jenes kleine Lächeln, das andere für ehrlich hielten, dass Ryan kurz davor war zuzuschlagen, und zwar erbarmungslos. Da er einer einflussreichen Familie mit hervorragenden Beziehungen zur Finanzwelt entstammte, wusste Ryan die verschiedenen Familiengeschäfte zu führen 
     und seine politischen Beziehungen einzusetzen, was Jake wertvolle Erkenntnisse brachte. Und das, was er von Urgroßvater Fenton über Aktien, Anleihen und die Wirtschaftsbücher in der Bibliothek erfuhr, half ihm, die Informationen, die er beim Spionieren aufgeschnappt hatte, zu verstehen und richtig einzuordnen.
  


  
    Als er wieder einmal durchs Haus geisterte, ertappte er Cathy und ihren persönlichen Trainer im Fitness-Raum. Meist übten die beiden sich mehr aneinander als an den Geräten. In diesem Zimmer lernte Jake ebenfalls viel; danach verfolgte er das Thema mithilfe der Bücher in der Bibliothek und der Informationen aus dem Computer. Sex war wie Geld, nichts als eine Waffe, die man einsetzen musste, um Macht zu gewinnen. Er beschloss, alles über Sex zu lernen, damit er ein richtig guter Liebhaber wurde. Denn es machte keinen Sinn, eine Waffe zu besitzen, wenn man sie nicht effektiv nutzen konnte.
  


  
    Dann begann Jake zu trainieren, die kräftigen Muskeln seiner dünnen Arme und Beine auszubilden. Er benutzte jedes Gerät, studierte Bedienungsanleitungen und Videobänder und folgte den Instruktionen, achtete aber stets darauf, nicht erwischt zu werden. Jeden Tag pirschte er durchs Haus und lernte, lauschte, las … immer mehr und mehr. Und jede Information wurde gespeichert - zu einem einzigen Zweck.
  


  
    Eines Tages, wenn die Zeit gekommen war, wollte er seine Eltern mit ihren eigenen Waffen schlagen. Er würde ihnen eine Firma nach der anderen abjagen, sie finanziell ruinieren und sie der Welt als das, was sie waren, präsentieren. Er würde ihnen unmissverständlich klarmachen, dass der Junge, den sie so oft geschlagen und für ein Opfer 
     gehalten hatten, eigentlich der Stärkere war - er war das wahre Alphatier.
  


  
    
  


  Dreizehn Jahre


  
    Jake stand ganz still, als Josiah Trent, der beste Freund seiner Eltern und früher auch ihr Geschäftspartner, um ihn herumging und tief Luft holte. Der Andere reagierte, kam weit aus seinem Innern dichter denn je an die Oberfläche und verlangte wutschnaubend nach Freiheit. Jakes Haut prickelte. Seine Muskeln spannten sich. Kiefer und Gaumen wurden zu eng, so als gäbe es nicht genug Platz für die Zähne, doch er hielt grimmig aus und zwang den Anderen zur Ruhe.
  


  
    Jakes Verstand war mittlerweile ausgereift und geschult, instinktiv erfasste er, dass er nie in größerer Gefahr geschwebt hatte. Trent suchte nach dem Tier in ihm. Dieser Mann mit den scharfen Augen und der breiten Nase sollte den Anderen aufspüren. Cathys Atem ging stoßweise vor Erwartung, förmlich erregt beobachtete sie, wie Trent den Jungen umkreiste.
  


  
    Jake hatte einen Fehler zu viel gemacht, war zu schnell und zu hoch gesprungen und hatte seine wachsenden Fähigkeiten gezeigt, statt sie hinter der Fassade des schwachen, nutzlosen Bücherwurms zu verstecken, den seine Mutter in ihm sah. Er hatte gewusst, dass er niemals Verdacht erregen durfte, doch nun war ihm ein Schnitzer unterlaufen, und sie hatten Trent geholt, in der Hoffnung, dass ihr Sohn am Ende doch das war, wozu sie ihn zur 
     Welt gebracht hatten. Aber Jake wollte lieber sterben, als dass sie die Wahrheit erfahren sollten. Er konnte nicht zulassen, dass sie gewinnen.
  


  
    Also biss er die schmerzenden Zähne zusammen und wappnete sich für die unangenehme Untersuchung durch Trent. Der Mann war ein Riese mit mächtigen Muskeln und funkelnden Augen, die alle anderen musterten, als stünden sie weit unter ihm, insbesondere Jake. Schließlich gab Trent ein verächtliches Schnauben von sich.
  


  
    »Nutzlos«, erklärte er. »Er ist nutzlos, Cathy. Ich hatte dir ja davon abgeraten, mit diesem saftlosen Wunderknaben, den du geheiratet hast, ein Kind zu zeugen.«
  


  
    »Er hat Geld, Verbindungen und die richtige Abstammung«, zischte Cathy. »Du hast auch nicht mehr zu bieten. Jedenfalls scheint deine Tochter keine besonderen Talente zu besitzen.«
  


  
    »Trotzdem ist sie besser als dieser widerwärtige kleine Zwerg«, blaffte Trent und stieß Jake zur Seite. »Zumindest kann sie irgendwann einmal Nachwuchs produzieren. Ich werde schon den richtigen Mann für sie finden.«
  


  
    Jake erlaubte es sich zu stolpern, denn er war nahe daran, in wilden Triumph auszubrechen. Josiah Trent hatte ihn ausgemustert, ohne den Anderen, der so dicht unter der Oberfläche tobte, zu entdecken. Trent war nicht halb so scharfsinnig, wie seine Eltern vermuteten. Zwar gehörte er zu der anderen Familie mit der »überlegenen« Blutlinie, doch die Wahrheit witterte er ebenso wenig wie Cathy und Ryan, obwohl sie mit ihrem Sohn unter einem Dach lebten. Das war eine wichtige Lektion. Trent war ein Hochstapler, der mit seinem arroganten Gebaren sogar die beiden Menschen täuschte, die Jake für äußerst gewieft hielt. 
    


  
    »Wir brauchen einen Gestaltwandler«, sagte Trent. »Einen echten Shapeshifter, der den richtige Riecher fürs Geschäft hat, nicht so einen Schlappschwanz, dem alle auf der Nase herumtanzen.«
  


  
    Einen Gestaltwandler. Endlich wusste Jake, worauf sie aus waren. Er musste die Bedeutung des Wortes nachschlagen, und gerade wenn sie so viel Wert darauf legten, musste er aufpassen, ihnen keinen Hinweis zu liefern, dass er solch ein Gestaltwandler war - wenn das wirklich der Fall sein sollte. Er würde jede Stunde in der Bibliothek dazu nutzen, den Begriff zu klären, bis er genau wusste, worum es ging. Er wollte alles über den Anderen und seine Fähigkeiten in Erfahrung bringen, um herauszufinden, warum er ihnen so wichtig war.
  


  
    Cathy ließ die Hand aufreizend über Trents Arm gleiten. »Vielleicht hätten wir es miteinander versuchen sollen«, säuselte sie einladend.
  


  
    Trent musterte sie nur mit verächtlichem Blick und verzog angewidert den Mund. »Nicht, wenn du nichts Besseres zustande bringst.« Dann drehte er sich abrupt um und stolzierte aus dem Zimmer.
  


  
    Wütend, dass Jake Zeuge ihrer Demütigung geworden war, und aufs Neue erzürnt darüber, dass er nicht die gewünschten Fähigkeiten besaß, stürzte Cathy sich auf ihn, um ihn mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Unwillkürlich wich Jake aus und sofort verfinsterte sich Cathys Gesichtsausdruck. Ihr Hass war so groß, dass Jake ihn riechen konnte. Der Gestank drang ihr aus allen Poren und mischte sich mit dem widerlich süßen Duft ihres Parfüms. Er war so rasch ausgewichen, dass sie ihn verfehlt hatte, seine Reflexe waren zu schnell. Meist ertrug er ihre 
     Attacken mit stoischer Ruhe, aber manchmal verriet er sich eben doch.
  


  
    Jake wusste genau, dass er sie durch sein promptes Wegducken noch mehr gereizt hatte. Tief in ihm erhob sich der Andere, fuhr die Krallen aus und drängte nach außen, obwohl ihnen beiden klar war, dass er versteckt bleiben musste. Der Andere bedeutete für Cathy den Sonderpreis, auf den sie Zeit ihres Lebens aus war. Sollte sie herausfinden, was in ihm steckte, würde sie ihn wegsperren, ohne jede Möglichkeit zur Flucht, da war sich Jake sicher. Also unterdrückte er das Tier, stellte sich Cathys Zorn und ihrer Bestrafung, und tat, als sei er schwach und ängstlich, um seinen Plan nicht zu gefährden. Es würde ja nicht mehr lang dauern, dann konnte er ihn erfolgreich in die Tat umsetzen. Nur noch ein paar Jahre und viele, viele Bücher, dann würde er sich befreien.
  


  
    »Was hat er gesagt, Cathy?« Ryan trat leise ins Zimmer, und Jakes Herz begann zu klopfen. Sein Vater hatte das kleine, angedeutete Lächeln aufgesetzt, das Jake fürchten gelernt hatte.
  


  
    »Dieser Zwerg hat es gewagt, mir den Respekt zu verweigern«, fauchte Cathy. »Er ist nutzlos, in jeder Hinsicht, Ryan.«
  


  
    Zur Strafe wurde Jake in sein Zimmer im Keller verfrachtet, an einen Pfosten gebunden und zunächst von Ryan gezüchtigt. Dann kam der dicke Stock: Cathy löste ihren Mann ab und prügelte wutentbrannt auf ihn ein. Der Andere fauchte und kämpfte um die Vorherrschaft, so dass Jake an dem unterdrückten Knurren in seiner Kehle fast erstickt wäre. Der Juckreiz, der ihn quälte, war schwerer zu ertragen, als der stechende Schmerz an Rücken und Beinen.
  


  
    »Genug«, erklärte Ryan schließlich, »sonst bringst du ihn noch um, und diesmal können wir es nicht auf Agnes schieben.«
  


  
    Nach einem letzten brutalen Schlag ließ Cathy den Stock fallen und rauschte vor ihrem Mann aus dem Zimmer. Jake blieb zusammengesackt und keuchend zurück, kaum mehr in der Lage, das aufbegehrende Tier länger unter Kontrolle zu halten. Er ließ die gefesselten Hände am Pfosten hinabgleiten und schaffte es, ein Messer aus seinem Schuh zu ziehen und die Handfesseln zu durchtrennen, dann ritzte er eine tiefe Scharte in den Oberschenkel. Er hatte ihnen erlaubt, ihn zu schlagen. Er hatte diese Entscheidung getroffen, nicht sie. Er war größer, stärker und intelligenter, er hatte nur beschlossen, es zu verbergen. Schluchzend drückte er das Gesicht in die Matratze und versuchte verzweifelt, trotz des Schmerzes zu atmen.
  


  
    Seine Muskeln verzerrten sich. Das Jucken wurde immer stärker, denn seine Haut schien ein Eigenleben zu entwickeln. Er spürte stechende Schmerzen in den Fingern und die Knöchel verhärteten sich. Jake betrachtete seine Hände und sah, dass sich auf den Handrücken dicke, schmerzhafte Knoten bildeten. Die Fingerkuppen brannten. Dann verkrümmte sich sein Körper, und er ging zu Boden. Auf allen vieren fand er sich wieder, mit gesenktem Kopf und schmerzenden Kiefern. Die Muskeln zogen sich zusammen, verkrampften und verdrehten sich weiter. Sein Gesicht fühlte sich seltsam an, die Kiefern wuchsen, und Zähne brachen durch den Gaumen.
  


  
    Ein weiteres Schluchzen entschlüpfte ihm, doch es klang eher wie ein raues Knurren. Gelbbraunes Fell platzte aus seiner Haut, und an Rücken und Beinen erschienen 
     dunklere Rosetten. Unter dem Pelz zuckten mächtige Muskelstränge, während der Schädel größer und breiter wurde. Seine wilde Natur setzte sich durch, und Jake ließ es geschehen, hieß sie sogar willkommen, er fürchtete sich nicht mehr. Er akzeptierte seine andere Hälfte und öffnete sich, so dass der Andere vollständig seinen Platz einnehmen konnte.
  


  
    Jake hatte gedacht, er würde dabei verdrängt werden, doch dann stellte er fest, dass er weder Mensch noch Tier war, sondern ein ganz eigenes Wesen mit den Eigenschaften beider Hälften und der Fähigkeit, gleichzeitig den Verstand des Menschen und die Sinne des Leoparden zu nutzen. Stahlharte Muskelstränge durchzogen seinen Körper, und er streckte sich. Die Wirbelsäule knackte und krachte, wurde dann jedoch geschmeidig. Erst die Schläge und dann die Verwandlung - er fühlte sich am ganzen Körper wund, doch die Stärke, die ihn durchströmte, machte jede Sekunde Qual wieder wett.
  


  
    Der Leopard hob witternd den Kopf. Er konnte Stimmen flüstern hören und roch Blut und Bosheit. In dieser Sekunde erkannte er, dass er zehnmal gefährlicher war, als die beiden dort oben - dass er zu töten imstande war und dass die zwei, ohne zu wissen, was sie mit ihrem Hass und ihrer Grausamkeit anrichteten, ein Ungeheuer herangezogen hatten.
  


  
    Jake griff nach der Matratze und schlitzte sie mit seinen messerscharfen Krallen der Länge nach auf. Dann verwandelte er sich zurück und fiel nackt zu Boden, gekrümmt vor Schmerz und heiße Tränen im Gesicht. Er weinte um den kleinen Jungen, der aus ihm hätte werden können, wenn er die Chance gehabt hätte.
  


  
    
  


  Fünfzehn Jahre


  
    »Schön, dich zu sehen, Jake«, sagte Jake Fenton und streckte die Hand aus.
  


  
    Sein Lächeln war ehrlich. Jakes Urgroßvater freute sich wirklich, ihn zu sehen. Lügen hatten einen bestimmten Geruch, den der Junge mittlerweile erkannte. Fenton hatte ein falsches Lächeln für Cathy und Ryan, doch sein Interesse, wenn er sich mit dem jungen Jake unterhielt, war echt. Jake mochte den alten Herrn aufrichtig, und in gewisser Weise erschreckte ihn das. Sein Urgroßvater war der einzige Mensch, der nett zu ihm war und überhaupt etwas für ihn übrighatte. Doch der Hauch des Todes umfing ihn bereits. Jake wollte sich nicht um Fenton sorgen, denn er traute Gefühlen nicht. Überhaupt traute er nichts und niemandem, doch er konnte nicht anders: Er mochte den alten Mann einfach und genoss die kurzen Stunden, die sie miteinander verbrachten, auch wenn er danach unweigerlich schwere Prügel bezog.
  


  
    Fenton runzelte die Stirn, drehte Jakes Handflächen nach oben und musterte seine Arme, ehe Jake sie ihm entziehen konnte. »Was zum Teufel ist dir zugestoßen seit meinem letzten Besuch? Woher hast du so viele Narben in so kurzer Zeit? Und erzähl mir jetzt nicht, dass du tollpatschig bist, Jake, denn das bist du nicht.« Der alte Mann hatte einen durchdringenden Blick.
  


  
    Jake schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie allein in der Bibliothek waren, doch die Mühe hätte er sich sparen können. Wenn seine Feinde in der Nähe gewesen wären, hätte er sie gewittert. Cathy verachtete ihren Großvater, und Ryan interessierte sich nicht für ihn. Insgeheim 
     freute Jake sich, dass sein Urgroßvater nur kam, um ihn zu besuchen. Er lebte ihn Texas und machte sich nichts aus Chicago, doch hin und wieder unternahm er die Reise, um nach Jake zu sehen.
  


  
    Es war Fenton, der auf den besten Lehrern bestand, und er war es auch, der Jake ganz offen alles über Aktien und Anleihen beibrachte. Er legte großen Wert darauf, dass der Junge von klein auf Sprachen lernte und unterhielt sich gewöhnlich in mehreren Fremdsprachen mit ihm, wobei er ihm erklärte, dass man, um im Ausland Geschäfte zu machen, mit den Sitten und Gebräuchen anderer Länder vertraut sein sollte. Außerdem erzählte er von seiner Ranch und davon, dass es auf den Ländereien ganz bestimmt Öl gäbe, es sei nur noch nicht gefunden. Cathy und Ryan spotteten über ihn und nannten die Ranch »Fentons Folly«, doch Jake liebte es, die Erregung in der Stimme des alten Mannes zu hören, wenn er davon sprach, eines Tages diese riesige Ölquelle zu entdecken. Dabei war Fenton weniger an Geld interessiert als an dem buchstäblichen Nervenkitzel. Und das verriet Jake, dass Cathy und Ryan den alten Mann falsch einschätzten - er hatte sein Geld nicht weggeworfen; er hatte eben so viel davon, dass er keins mehr brauchte.
  


  
    »Jake, was ist mit den Narben? Ist es dieser wertlose Hurensohn Ryan? Oder meine Enkelin? Ich weiß, dass sie eine grausame Ader hat. Ich habe nie geglaubt, dass dein Kindermädchen dich geschlagen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cathy nicht weiß, was in ihrem Haus vorgeht.«
  


  
    »Vergiss es, Urgroßvater«, erwiderte Jake ruhig und sah ihm in die Augen. »Ich komme damit zurecht.«
  


  
    Der alte Mann schüttelte den Kopf, ließ sich in einen Sessel fallen und betrachtete den Raum. Sein Blick glitt von Buchrücken zu Buchrücken. Jake hatte den Wert des Schweigens bereits erkannt und wartete stumm, bis Fenton sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Als er zu seinem Urenkel aufsah, war ihm jedes seiner siebenundachtzig Jahre anzusehen.
  


  
    »Hat man dir schon einmal von den Leopardenmenschen erzählt?«
  


  
    Jakes Herz setzte einen Schlag aus, doch aus Angst vor einer Falle antwortete er nicht gleich. Er konnte Lügen wittern, und ihm kam der Gedanke, dass sein Urgroßvater eventuell dieselbe Fähigkeit besaß. »Nein, tu du es.«
  


  
    »Was ich dir jetzt sage, darfst du nie jemandem verraten. Keiner Menschenseele. Am allerwenigsten deinen Eltern oder den Trents.«
  


  
    Jake holte tief Luft, sein Herz hämmerte wie wild. Das war er. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte, jener Augenblick, der ihm zur Macht verhelfen würde. »Ich verspreche es.«
  


  
    Fenton beugte sich vor und senkte die Stimme. »Die Leopardenmenschen sind genauso real wie das Öl auf meinem Grund. Ich weiß, dass es dort Öl gibt, auch wenn ich es nicht finden kann, genauso, wie ich weiß, dass es unter unseren Vorfahren Gestaltwandler gab, auch wenn ich mich nicht verwandeln kann. Einmal habe ich echte Gestaltwandler kennengelernt. Es handelt sich um eine ganz besondere Spezies. Sie sind weder Mensch noch Tier, sondern beides.«
  


  
    Jake leckte sich über die Lippen. Wusste der alte Mann vielleicht von ihm? Ahnte er etwas? Versuchte er, ihn auszuhorchen? 
     Er presste die Lippen zusammen und schwieg, doch sein Herz raste, als sein Urgroßvater ihm einen scharfen Blick zuwarf.
  


  
    »Im Regenwald von Borneo gibt es noch einige Gestaltwandler, Männer und Frauen, die ehrenhaft leben und sich an die überkommenen Regeln halten. Finde sie, Jake, und lerne von ihnen. Sie leben im Einklang mit der Natur und sind nicht so korrupt und pervertiert wie die Kreaturen, die wir hervorgebracht haben.« Er seufzte schwer. »Mein Großvater ist schuld. Er hat eine Leopardenfrau aus dem Urwald verschleppt und sie gezwungen, ihn zu heiraten. Damals hatten Frauen nicht viele Rechte, und niemand hat ihr geholfen. Mein Großvater war hinter ihr Geheimnis gekommen und wusste, dass er mit den Eigenschaften dieser Spezies Macht und Reichtum erlangen konnte. Und das war sein Ziel. Er war ehrgeizig und selbstsüchtig.« Jake Fenton ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Die Grausamkeit steckt uns im Blut. Wenn du nicht so werden willst wie deine Eltern, musst du auf dich aufpassen. Deine Gene sind stark, und das bringt eine gewisse Verantwortung mit sich.«
  


  
    Jake spürte, wie sich sein Magen aus lauter Protest verkrampfte. »Ich kann keine Rücksicht nehmen, wenn ich mich von ihnen befreien will.«
  


  
    Aufseufzend lehnte Fenton sich weit zurück in seinen Sessel. »Hast du dich schon einmal mit Zucht beschäftigt? Bei Vieh, Hunden oder sonst etwas? Man kann einer Linie gute und schlechte Eigenschaften anzüchten. Man muss nur stets wachsam sein und genau darauf achten, was man tut, sonst erhält man am Ende sehr schlechtes Blut. Leoparden sind listig. Freilebende Leoparden gehören zu den 
     wenigen Raubtieren, die einen Haken schlagen, um sich von hinten an ihre Verfolger anzuschleichen und sie zu töten. Sie sind grausam, wild und reizbar, aber auch clever, reaktionsschnell und intelligent. Lies mal über sie nach, Jake, dann bekommst du eine Vorstellung davon, womit jeder von uns, der über die Gene eines Gestaltwandlers verfügt, fertigwerden muss. Selbst wenn er es nicht schafft, sich zu verwandeln.«
  


  
    »Kannst du es wirklich nicht?«, fragte Jake. Er hielt die Augen gesenkt und verzog keine Miene, damit er seine Aufregung nicht verriet. »Du weißt so viel darüber.«
  


  
    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht, ich habe zwar einen Leoparden in mir, und manchmal brauche ich ihn auch, aber verwandeln kann ich mich nicht. Nachdem ich die Tagebücher meines Großvaters gefunden hatte, bin ich in den Urwald gefahren und habe einige Exemplare dieser Spezies kennengelernt. Sie sind anders als wir. Verglichen mit ihnen sind wir degeneriert. Cathy, meine eigene Enkelin, ist eine kranke, perverse, unglaublich grausame Kreatur, und ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin. Ich habe geheiratet, damit die Blutlinie weiterbesteht. Tu das nicht. Setze dieses Experiment nicht fort. Es ist gefährlich, und die Wesen, die wir zeugen, sind unberechenbar.«
  


  
    »So wie ich«, sagte Jake ruhig.
  


  
    Fenton sah ihn durchdringend an.
  


  
    »Du weißt genau, wie sie hinter verschlossenen Türen sind, und trotzdem hast du mich nicht mitgenommen«, fuhr Jake anklagend fort. Das war der Grund, warum er dem alten Mann nicht ganz traute. »Sie hätten mich doch mit dir gehen lassen.«
  


  
    »Niemals. Sie hätten alles getan, um dich zu behalten, weil sie nach außen ein bestimmtes Bild abgeben müssen.«
  


  
    »Sie hassen mich.«
  


  
    »Nein, sie fürchten dich.«
  


  
    Jake hob die goldenen Augen und fixierte seinen Urgroßvater mit brennendem Blick, während sein Herz immer schneller schlug. Es stimmte, sie hatten Angst vor ihm. Und zu Recht, denn bald war er stärker, schneller, cleverer und gnadenloser als sie es sich je hätten träumen lassen - und er würde ihre Welt in Stücke reißen.
  


  
    
  


  Achtzehn Jahre


  
    Jake Fenton war tot, und der junge Jake hatte das Gefühl, der Einzige zu sein, der um ihn trauerte. Cathy und Ryan hatten sich nicht die Mühe gemacht, zur Beerdigung zu gehen, jetzt aber saßen sie erwartungsvoll im Büro des Notars, in der Hoffnung auf eine Erbschaft, obwohl sie sich laut fragten, ob Fenton womöglich jeden Pfennig in den Aufkauf nutzloser Ländereien gesteckt hatte. Doch als das Testament eröffnet wurde, waren sie positiv überrascht. Fenton besaß mehrere Unternehmen und noch mehr Aktien. Zwei Baufirmen erbten Cathy und Ryan jeweils direkt, und die augenscheinliche Aktienmehrheit an einer größeren Hotelkette mussten sie sich teilen.
  


  
    Der junge Jake erhielt drei Firmen: eine zweitklassige Kunststoff-Fabrik, die kaum den Kopf über Wasser halten konnte, eine Firma namens Uni-Diversified Holdings und einen Konzern, in dem einige kleinere Unternehmen zusammengefasst 
     waren. Außerdem erbte er Fentons Folly, ein riesiges Stück Land in Texas, das niemand wollte, zwei Maisfarmen und verschiedene Grundstücke in anderen Staaten, die offenbar Sumpfgebiet waren. Dazu bekam er Aktien und eine beträchtliche Summe Bargeld, auch wenn der Großteil des Geldes an Cathy und Ryan ging.
  


  
    Weiterhin erklärte der Anwalt, dass es eine Reihe von Bedingungen gäbe, die es zu erfüllen galt. Wer den letzten Willen anfechte, gehe auf der Stelle seines Anteils verlustig. Cathy und Ryan dürften nicht von Jake erben, nicht einmal im Fall seines Ablebens, und Jake konnte ihnen nichts von Fenton verkaufen oder schenken. Falls Jake vor seinem fünfzigsten Geburtstag ohne Nachfahren sterben sollte, würden das Land, das Geld und die Aktien in einen Treuhandfonds zugunsten verschiedener Wohlfahrtsorganisationen eingehen und umgehend eine Untersuchung der Todesumstände eingeleitet werden. In diesem Fall sollten zwei Briefe von Jake Fenton geöffnet werden, die den Ermittlern behilflich sein könnten.
  


  
    Jake junior fiel auf, dass Cathy recht blass wirkte, doch sie sagte keinen Ton. Die Spannung im Raum war nahezu greifbar. Cathy und Ryan hatten ihren Prügelknaben verloren. Er besaß jetzt nicht nur eine Zufluchtsstätte, sondern auch Geld - und er war erwachsen. Seinen Eltern waren die Hände gebunden. Fenton hatte sie ausgetrickst. Ohne ein weiteres Wort verließen seine Feinde das Anwaltsbüro.
  


  
    Jake blieb noch und las einen Brief, in dem Fenton seine Pläne für die Maisfelder und die Weiterverarbeitung der Ernte in der Kunststoff-Fabrik genauestens beschrieb. Und dann war da noch etwas: Uni-Diversified Holdings hielt so viele Aktien, dass Jake, wenn er sein persönliches Aktienpaket 
     dazuzählte, zum Hauptaktionär in den Firmen seiner Eltern wurde. Außerdem gab es unter dem Dach des Konzerns eine Reihe ausländischer Unternehmen, die sich als höchst lukrativ erwiesen. Jake war von einer Sekunde zur anderen zum Multimillionär geworden und von der ersten Milliarde nicht mehr weit entfernt.
  


  
    
  


  Neunzehn Jahre


  
    Für Jake war die Ranch in Texas eine Art Paradies. Dort konnte der Leopard ungestört durch die dichten Wälder laufen, die sein Urgroßvater hatte wuchern lassen. Das Haus war riesengroß, eine Villa selbst für texanische Verhältnisse, und besaß eine Bibliothek, um die viele Städte ihn beneidet hätten. Jake setzte sein Sprach- und Wirtschaftsstudium fort, heuerte eigene Lehrer an, befasste sich eingehend mit jeder Firma, die er geerbt hatte, und hörte den Leuten, denen Fenton die Geschäftsführung anvertraut hatte, gut zu.
  


  
    Jede Nacht streifte er draußen als Leopard umher, denn auf dem riesigen Grundstück war sein Geheimnis vor Entdeckung sicher. Zum ersten Mal im Leben schmeckte er Freiheit, und außerdem witterte er etwas - Öl. An vielen Stellen roch es so stark danach, dass er sicher war, auf schwarzes Gold zu stoßen, wenn er den Bohrern die richtige Stelle zeigte.
  


  
    Jake gab sich nicht damit zufrieden, dass andere seine Geschäfte leiteten. Er studierte die Pläne, die sein Urgroßvater für die verschiedenen Firmen gehabt hatte, zusammen 
     mit dessen Einschätzung, wie sie sich in den kommenden Jahren entwickeln würden. Außerdem stellte er fest, dass seine Fähigkeit, Lügen zu wittern, bei den Aufsichtsratssitzungen sehr nützlich war. Rasch machte er sich einen Namen als Mann, mit dem man rechnen musste. Er redete nicht viel; meist hörte er nur zu. Doch wenn er sich zu etwas entschlossen hatte, war er nicht aufzuhalten.
  


  
    Durch seine schillernde Persönlichkeit und die Gabe, Menschen in seinen Bann zu ziehen, bekam er bald Zugang zu allen Informationen, die er haben wollte. Und wo sein Charme ihm nicht die Türen öffnete, konnte er sich einkaufen. Weiterhin stellte er fest, dass Frauen ihn unwiderstehlich fanden, und diesen Vorteil baute er aus, indem er sich alle Tricks aneignete, mit denen er sie bei Bedarf abhängig und gefügig machen konnte.
  


  
    
  


  Dreiundzwanzig Jahre


  
    Die erste Ölquelle war gleich ein Volltreffer. Zur gleichen Zeit begann die Kunststoff-Fabrik zu florieren und machte ihn zu einem der ganz Großen in der Geschäftswelt. Wenn irgendjemand ihn wegen seines Alters unterschätzte, wurde er rasch eines Besseren belehrt. Jake war skrupellos und berechnend, und er hatte keine Angst davor, sich Feinde zu schaffen, obwohl er gleichzeitig darauf bedacht war, Freundschaften und Allianzen zu pflegen.
  


  
    Dem urgroßväterlichen Brauch, Land aufzukaufen, blieb er treu, nur dass er vorher alle Ländereien genau inspizierte und den Geruchssinn des Leoparden einsetzte, 
     um sie auf Öl- oder Gasvorkommen zu untersuchen. Er erstand große Landstriche in Nord-Dakota, unter denen er Öl vermutete, und meilenweise Land in den Appalachen, wo er Gas gewittert hatte. Es machte ihm nichts aus, dass alle in seinem Umfeld glaubten, er investiere sein Geld falsch, denn er wusste, dass die Rohstoffe nur darauf warteten, entdeckt zu werden, und wenn die Zeit reif war, würde er sie finden.
  


  
    Auch die Ranch wurde immer größer, er kaufte mehr und mehr Land hinzu, um seinem Leoparden ein geschütztes Gebiet zu geben. Fast jede Nacht pirschte er in Tiergestalt durch die Wälder, denn er brauchte den Auslauf, sonst fühlte er sich eingesperrt. Außerdem lernte er weiter und häufte immer mehr Wissen an, alles zu dem einen Zweck: um Geld und Macht zu bekommen. Er wollte so stark werden, dass kein Mensch ihn je wieder zum Opfer machen konnte. So wartete er auf den richtigen Moment, seine Feinde zu zerstören.
  


  
    
  


  Fünfundzwanzig Jahre


  
    »Hallo, Alice«, sagte Jake freundlich - viel zu freundlich.
  


  
    Seine Sekretärin, diese verdammte Spionin, schnappte nach Luft und drehte sich überrascht um. Der Geruch seines Vaters klebte an ihr. Sie saß an seinem Schreibtisch und versuchte gerade, an die Daten in seinem Computer zu kommen. Jake hatte es schon in dem Augenblick gewusst, als er sie eingestellt hatte, denn schon damals hatte sie nach Ryan gestunken.
  


  
    »Ich brauchte die Kalwaski-Akte«, erklärte sie hastig, während sie feuerrot anlief. »Sie hatten nach den Berichten gefragt und meine Kopie habe ich versehentlich gelöscht.«
  


  
    »Und es ist Ihnen nicht eingefallen, mich vorher zu fragen?« Jake sog etwas Luft ein und erkannte darin die Lüge. Er hatte sehr darauf geachtet, ihr nichts zu überlassen, was wichtig war oder ihm schaden konnte. Er traute niemandem, und Alice war noch relativ neu in der Firma. Nun hatte er den Beweis dafür, dass sie ins feindliche Lager gehörte. Er ging um den Tisch herum und stellte sie.
  


  
    Alice versuchte noch, an den Schalter zu kommen, um den Computer auszuschalten, doch Jake war schneller und wesentlich stärker. »Was für ein böses Mädchen du bist, Alice. Industriespionage ist ein überaus hässliches und gefährliches Geschäft.«
  


  
    Alice brach in Tränen aus, warf sich in Jakes Arme und ließ die Hände über seine Brust zu seinem Hosenschlitz gleiten. »Ich tu alles, was Sie wollen.«
  


  
    Angewidert stieß Jake sie von sich. »Aber natürlich. Solche wie du tun das immer. Leider reizt es mich nicht im Geringsten, vor allem wenn sie derart nach einem anderen Mann stinken.«
  


  
    Alice wurde ganz bleich, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Was haben Sie vor?«
  


  
    Jake wusste um seinen Killerblick, und tatsächlich hatte er große Lust, jemanden umzubringen. Aber nicht Alice, sie war nur eine Marionette, die ihrem Meister gehorchte. Ryan und Cathy benutzten ihre Sexspielchen, um andere zu kontrollieren. In Wahrheit war auch Jake nicht erhaben darüber, dieses Mittel einzusetzen, doch nicht bei Alice, 
     nicht bei einer Frau, die ihn so getäuscht hatte und unter der Fuchtel seines Vaters stand. Nein, es gab andere Wege.
  


  
    »Ich rufe die Polizei«, antwortete er und ließ die Drohung wirken.
  


  
    Mit der Zeit wurde Alice’ Schluchzen immer lauter und verzweifelter. »Nein, Mr Bannaconni, bitte nicht. Es tut mir leid. Ehrlich. Ihr Vater …«
  


  
    »Ryan oder Bannaconni, aber niemals Vater«, schnitt er ihr knallhart das Wort ab.
  


  
    Erschrocken zuckte Alice zusammen. »Ich konnte nicht Nein sagen.«
  


  
    Jake wusste, dass sein Vater auf andere eine Faszination ausübte, insbesondere auf Frauen, die er mit einer Mischung aus Sex und Brutalität an sich band. Nein, wahrscheinlich hatte Alice ihm nichts entgegenzusetzen gehabt. Ryan war schlau und gerissen, ein Ladykiller mit einem hübschen Gesicht und einem Haufen Geld. Jakes kleine Sekretärin war wahrscheinlich überwältigt von seinen Aufmerksamkeiten. Sie hätte alles für ihn getan.
  


  
    »Das glaube ich«, murmelte er.
  


  
    Alice sank in einen Sessel. »So etwas habe ich noch nie getan, Mr Bannaconni, ich schwöre. Und ich werde es auch nie wieder tun.«
  


  
    Das roch nach Wahrheit. »Ryan manipuliert Frauen«, sagte Jake sanft und fasste Alice am Kinn, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. Dann konzentrierte er seinen Blick voll auf sie, sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken, und senkte die Stimme zu einem beruhigenden Flüstern. »Er ist ständig auf der Jagd nach jungen, empfindsamen Frauen - je mehr, desto besser - und macht sie mit Sex gefügig.«
  


  
    Alice wischte sich die nach wie vor laufenden Tränen aus dem Gesicht. »Dabei ist er verheiratet. Er hat mir gesagt, er könnte seine Frau nicht verlassen, aber er wäre sehr unglücklich.«
  


  
    »Natürlich, das erzählt er allen. Und dann bringt er sie dazu, für ihn zu spionieren.«
  


  
    »Gegen seinen eigenen Sohn?«
  


  
    »In diesen Kategorien denken wir nicht.« Jake lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch. »Vielleicht solltest du ihm doch ein paar Informationen zukommen lassen.«
  


  
    »Mr Bannaconni!«, sagte Alice empört und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wirklich.«
  


  
    Jake trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als überdenke er gerade die Idee. »Ich weiß. Ich zeige dich nicht an, aber vielleicht finden wir einen Weg, nicht nur deinen Job, sondern auch deinen Ruf zu retten. Wir könnten Ryan einige Sachen unterjubeln, die uns nicht wehtun und ihn zufriedenstellen. Obwohl …«, Jake sah Alice strafend an, »… du besser aufhörst, mit ihm zu schlafen und ihm stattdessen lieber ein hübsches Sümmchen abknöpfst.«
  


  
    Jake gestattete sich ein kleines Lächeln. Alice würde niemals auffallen, dass es seine Augen nicht erreichte. Sie war die erste einer wachsenden Zahl ähnlicher Rekruten.
  


  
    
  


  Achtundzwanzig Jahre


  
    Jake unternahm seine erste Reise in den Regenwald von Borneo, um seine Herkunft zu ergründen. Er war vollkommen überwältigt vom Dschungel, geradezu magisch angezogen 
     von seinen geheimnisvollen Reizen. Nie hatte er damit gerechnet, irgendwo Frieden oder Trost zu finden, doch das Geäst hoch oben im Blätterdach bot dem Leoparden ein ideales Wegenetz, auf dem er sich fortbewegen und seine Fähigkeiten vervollkommnen konnte. Die Bäume wetteiferten um jeden Quadratzentimeter Platz. Der Waldboden war erstaunlicherweise nur spärlich bewachsen, doch die Stämme und Zweige hingen voller Lianen und Kletterpflanzen und ringsherum flatterten grellbunte Vögel.
  


  
    Beim Anblick des Waldes konnte Jake seine wilde Natur kaum noch zügeln. Der Wandel überkam ihn, ehe er Zeit zum Nachdenken hatte; das Raubtier platzte einfach aus ihm heraus, dehnte die athletischen Muskeln und sprang auf die hohen Äste. Goldene Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen und ließen in ihrem Licht das Laub und die Wurzelgeflechte erkennen. Im Dschungel herrschte keine Stille, wie Jake zunächst vermutet hatte, sondern es war laut. Überall raschelte, zwitscherte und lärmte es. Die Tiere hatten seine Ankunft bemerkt und meldeten den Eindringling auf ihrem Terrain, so dass Jake praktisch sofort von den Hütern des Waldes empfangen wurde.
  


  
    Die Leopardenmenschen waren verschlossen und lebten zurückgezogen, doch sie betrachteten ihn als Artgenossen. Einer von ihnen - ein Mann namens Drake Donovon, der kürzlich verwundet worden war und an Krücken ging - kümmerte sich um ihn. Aber Jake machte sich gar nicht erst vor, dass das aus Freundschaft geschah. Wie alle anderen war Drake athletisch gebaut, und die meiste Kraft steckte im Oberkörper. Seinem durchdringenden 
     Blick schien nichts verborgen zu bleiben. Doch Jake wollte nicht, dass er ihm in die Seele blickte, denn seine war nicht so wie die der Anderen im Dorf. Jakes Seele hatte Schaden genommen an den Grausamkeiten, denen er in seiner Kindheit ausgesetzt gewesen war.
  


  
    Da er die Kunst der Unterwerfung schon vor langer Zeit erlernt hatte, unterdrückte er seine dominierende Persönlichkeit, um das zu erfahren, was er wissen wollte. Die Leopardenmenschen lebten trotz ihrer ausgeprägten animalischen Eigenschaften nach strengen Regeln. Und Jake stellte fest, dass er sie insgeheim bewunderte. Sie waren aufbrausend und konnten sehr eifersüchtig sein, das ging so weit, dass man kaum ein Kind oder eine Frau zu Gesicht bekam. Auf der anderen Seite riskierten sie wiederum ihr Leben für irgendwelche Leute, die entlang des Flusses verschleppt worden waren, und brachten sie sicher nach Hause zurück.
  


  
    Zu seiner eigenen Überraschung fiel Jake die Abreise schwer. Er wollte die Verbindung zu dieser Gemeinschaft aufrechterhalten, daher steuerte er am Ende Geld zu ihrer Unterstützung bei, investierte in ihr gewerbliches Netzwerk, um ihnen dabei zu helfen, moderne Waffen und die so dringend benötigten medizinischen Hilfsmittel zu bekommen. Geld war das Einzige, was er zu bieten hatte, und er war mehr als bereit, es auszugeben, damit ihm bei einer Rückkehr die Türen offenstanden.
  


  
    
  


  Dreißig Jahre


  
    Er hatte alles - und nichts. Gar nichts. Alles, was er gewollt hatte, war endlich erreicht. Er konnte die Firmen seiner Feinde zerstören, sie Stück für Stück verscherbeln und dabei ein weiteres Vermögen machen. Jake saß in seinem Privatjet, betrachtete den Luxus, den er sich mit seinem Geld gekauft hatte, und stellte fest, dass all das keinen Wert hatte. Er war allein. Und so würde es immer sein. Zwar konnte er beinahe jede Frau haben, die er wollte, doch er wollte keine - jedenfalls nicht für länger. Sein Leben war leer. Ja, nun war er imstande, sich für seine Kindheit zu rächen und seine Feinde zu ruinieren, doch was blieb ihm, wenn dieses Ziel erreicht war? Absolut nichts.
  


  
    Die Anziehungskraft des Regenwaldes war unwiderstehlich, und Jake wurde bewusst, dass er trotz seiner nächtlichen Streifzüge auf der Ranch in Texas keine Ruhe mehr fand. Danach verbrachte er einen Großteil der Nacht meist damit, im Büro zu arbeiten oder in seinem Haus herumzutigern. Er wusste, dass ihm irgendetwas in seinem Leben fehlte - nur nicht was. Doch selbst wenn er es gewusst hätte, musste er sich zunächst einmal um die Dinge kümmern, die er mit Drake Donovon besprochen hatte. Also kehrte er zurück nach Borneo, um mit einem Wildfremden über den Sinn des Lebens zu reden.
  


  
    Er fuhr den Fluss hinab mitten in das Herz des Regenwalds, und in dem Moment, da er das Ufer betrat, inhalierte er tief. Die Tiere und Vögel verkündeten seine Wiederkehr bereits, aber … irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    Jake warf den Rucksack ab und rannte tiefer in den Wald hinein, sprang über Baumstümpfe und wich den 
     herabhängenden Lianen und Kletterpflanzen aus. Im vollen Lauf entledigte er sich seiner Kleidung, so wie er es über die Jahre gelernt hatte. Die stählernen Muskeln unter seiner Haut arbeiteten geschmeidig und schon kam das Raubtier zum Vorschein. Er brauchte die scharfen Sinne des Anderen und begrüßte den Wandel, hielt nur kurz inne, um die Schuhe auszuziehen und die Jeans abzustreifen.
  


  
    Sein Körper krümmte sich, Knochen und Muskeln wuchsen und dehnten sich, bis der Andere ausgeformt war und auf allen vieren weiterlief, während sich eine Flut von Adrenalin und Glückshormonen in seinem Innern ausbreitete. Die Versuchung, die Leopardengestalt nie wieder abzulegen, war überwältigend. Dann bräuchte er nie wieder über sein Leben und seine Entscheidungen nachzugrübeln, oder darüber, was für ein Ungeheuer er war. Wenn er sich im Anderen verlor, war er frei und konnte ein einfaches, erfülltes Leben führen, umgeben von der Schönheit des Dschungels.
  


  
    Da stürmte der Gestank von Blut, Rauch und Tod auf ihn ein. Seine Tasthaare funktionierten wie Radarantennen, bombardierten ihn mit Informationen und fluteten sein Hirn mit Reizen. Drake Donovon. Aber der Angstgeruch, der die Nacht erfüllte, stammte nicht von ihm. Drake zeigte nur Verachtung, Wut und Zorn. Jake hörte höhnisches Gelächter und harte Fäuste, die auf Fleisch prallten, und als dann frisches Blut aufspritzte, gellten immer mehr Schreie durch den Wald, die vor der Gefahr warnten.
  


  
    Jake hetzte über die Schnellstraße hoch oben in den Bäumen und ignorierte das Kreischen der Affen und Vögel. 
     Er hustete mehrmals, um Drake vorzuwarnen. Zum ersten Mal im Leben trat er für jemand anders ein. Er selbst trug seine Kämpfe immer allein aus, ohne auf fremde Hilfe zu hoffen oder gar damit zu rechnen. Er hatte keine Freunde oder Vertraute. Drake war zwar sein Lehrer gewesen, hatte ihm aber nie die Freundschaft angeboten, was Jake auch gar nicht gewollt hätte, dennoch zögerte er beim Anblick der drei bewaffneten Männer keine Sekunde, ebenso wenig wie der Leopard in ihm, der sich rasch anpirschte.
  


  
    Einer der Männer stand über Drakes blutigen Körper gebeugt und schlug systematisch mit einem dicken Rohr auf ihn ein.
  


  
    »Wo sind sie? Spuck’s aus!«
  


  
    Dann trat der Mann gegen das verletzte Bein, und erst das brachte Drake dazu aufzuschreien. In Jake brach sich ein abgrundtiefer Hass Bahn. Er stürzte sich auf den Angreifer, und in einer tödlichen Umklammerung riss er ihm ganz instinktiv im Fallen mit den scharfen Krallen die Halsschlagader auf.
  


  
    Gewehrschüsse knallten und streiften den Leoparden an der Schulter, doch Jake war schon wieder in Bewegung und benutzte den Toten als Sprungbrett, um blitzschnell den zweiten Mann anzufallen und ihm die Zähne in den Hals zu bohren. Der dritte Mann stolperte rückwärts, als ein zweiter Leopard aus den Bäumen sprang. Ein dritter landete auf dem Rücken des Mannes und zerfetzte ihm die Eingeweide.
  


  
    Jake nahm Menschengestalt an, kniete sich neben Drake und betastete den geschundenen, blutverschmierten Körper des Liegenden.
  


  
    Zum ersten Mal im Leben hatte er sich um einen anderen Menschen Sorgen gemacht, doch warum, wusste Jake immer noch nicht, nur, dass er dankbar dafür war, dieses Gefühl empfinden zu können.
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    Zwei Jahre später
  


  
    Jake Bannaconni fluchte heftig und riss das Steuer des schnittigen Ferrari gerade noch rechtzeitig herum, um dem direkt vor ihm ausscherenden Buick auszuweichen. Er schaltete herunter, überholte und ließ den Ferrari wie einen silbernen Blitz über die tückische Bergstraße jagen. In den Serpentinen tauchte hier und da kurz der Porsche vor ihm auf, hinter dem er her war. Der tiefergelegte Sportwagen raste rücksichtslos und irrsinnig schnell über die steile, schmale Fahrbahn. Dank seines »anderen« Ichs besaß Jake ein außerordentliches Sehvermögen und erstaunliche Reflexe, was ihm erlaubte, seinen Wagen bei dieser Verfolgungsjagd trotz der engen, kurvenreichen Strecke bis an die Grenze zu treiben.
  


  
    Ein rascher Blick in den Rückspiegel zeigte sein versteinertes Gesicht mit tief eingeprägten harten Linien und goldenen Augen, kalt wie Eissplitter, die gefährlich glitzerten. Abgesehen davon, dass er mit diesem Ausdruck jeden das Fürchten lehren konnte, trieb ihn im Augenblick echte Mordlust. Dabei lag ihm gar nichts an den beiden Fahrzeuginsassen, die auf der Party des Senators sturzbetrunken gestürzt waren und sich vor aller Augen obszön 
     begrapscht hatten, er wollte lediglich verhindern, dass sie sein Kind umbrachten.
  


  
    Shaina Trent - allseits bekanntes Partygirl des Jetsets und teure Papa-ist-mein-Ein-und-Alles-Tochter von Josiah Trent - war schwanger mit seinem Sohn. Wie hatte er nur so verdammt unvorsichtig sein können? Er hatte doch genau gewusst, wen er flachlegte, und dass sowohl seine wie auch ihre Familie sich diese Verbindung wünschten. Beide Seiten vermuteten, dass er genau das war, worauf sie so lange gewartet hatten - ein Gestaltwandler -, und wollten seine starken Gene, um ihr verwässertes Blut wieder aufzufrischen. Doch am allermeisten wünschten sie sich, ihn wieder unter ihre Kontrolle zu bekommen. Er hätte Verdacht schöpfen sollen, als Shaina sich ihm an den Hals warf - schließlich hatte sie ihn früher nie beachtet und auf Partys meist hochmütig über ihn hinweggesehen. Sicher hatte Daddy sein kleines Mädchen angewiesen, Jake zu verführen, damit sie bekamen, was sie wollten - ein Baby.
  


  
    Als er den Porsche in Seitenlage durch eine Kurve schlittern sah, schaltete Jake einen Gang tiefer und gab Gas. Das konnte nicht gut gehen. Shainas Freund war so betrunken, dass er die ganze Zeit auf der Gegenspur fuhr. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass er verfolgt wurde.
  


  
    Jake verfluchte sich für die Dummheit, die ihn in diese Situation gebracht hatte. In einem verzweifelten Versuch, ihn wieder unter ihre Fuchtel zu zwingen, hatten beide Familien sich zusammengetan, und er war wie ein Trottel in die Falle getappt. Ein Teil von ihm gab sich selbst die Schuld, als hätte er genau das bekommen, was er verdiente.
  


  
    Schließlich hatte er vorsätzlich mit Shaina geschlafen, obwohl er ihren Vater verachtete, dabei hatte sie ihn genauso benutzt wie er sie. Zwar war er nicht so dumm gewesen, ihr zu glauben, als sie behauptete, dass sie verhüte, doch immerhin dämlich genug, die Kondome aus ihrer Hand zu nehmen. Doch was bislang keiner begriffen hatte, war, dass er eher in der Hölle schmoren würde, als den anderen zu Willen zu sein. Dieses heimtückische Luder!
  


  
    Eine vorsätzliche Schwangerschaft war die älteste Falle der Welt. Doch nun war es zu spät, und er musste mit den Folgen leben - so wie die anderen auch. Beide Familien - und Shaina - hatten ihn gewaltig unterschätzt. Er hatte seine Rache über Jahre geplant. Nun war alles bereit. Er konnte jede der beiden Familien im Handumdrehen finanziell ruinieren, und er hatte keine Skrupel, jedes verfügbare Mittel einzusetzen, um seinem Kind die Freiheit zu sichern.
  


  
    Jake schlug mit der flachen Hand aufs Steuer. Er hätte Shaina nicht anrühren sollen. Er liebte sie nicht, ja, er mochte sie nicht einmal, doch er hatte es einfach nicht geschafft, sich die Chance entgehen zu lassen, Josiah eins auszuwischen.
  


  
    Gedankenlos hatte er das Baby gezeugt, das sie sich so sehr wünschten, aber er wollte verdammt sein, wenn er es ihnen überließ. Ihn interessierte es nicht, ob der Junge ein Gestaltwandler war. Er würde ein anständiges Kindermädchen einstellen, um das Baby angemessen zu versorgen. Lieben konnte er den Jungen nicht - die letzten Reste jeder zärtlichen Regung hatte man vor langer Zeit aus ihm herausgeprügelt -, doch irgendwann würde er jemanden finden, der es konnte.
  


  
    An Jakes Kinn zuckte ein Muskel. Er war immer unberechenbar gewesen, hatte sich mit Zähnen und Klauen aus dem Käfig befreit, in dem seine Familie ihn halten wollte. Es kam verdammt nochmal nicht infrage, dass sie auch noch sein Kind einsperrten. Sein Sohn sollte dieses unnatürliche Leben voller Lügen nie kennenlernen. Ein Kindermädchen war zwar keine perfekte Lösung, aber das Beste, was er tun konnte.
  


  
    Leichtsinnig und selbstsüchtig wie Shaina war, scherte sie sich nicht um die Gesundheit ihres ungeborenen Kindes, deshalb war Jake in Kalifornien hinter ihr her. Sein Privatjet stand bereit, um sie auf die Ranch in Texas zurückzubringen, wo seine Wachleute bis zur Geburt des Babys auf sie achten und sie von Drogen und Alkohol fernhalten konnten. Ein Team von Ärzten stand bereit, die besten, die man für Geld verpflichten konnte, und er würde schon dafür sorgen, dass das Kind auf jeden Fall den bestmöglichen Start bekam.
  


  
    Wieder fluchte Jake ausgiebig. Wenn es nach ihm ging, konnte sich Shaina ruhig mit dem Auto die Klippen hinunterstürzen, doch er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Firma ihres Vaters mit allem, was darin war, ihm gehörte und dass er alle ruinieren würde, wenn sie es wagten, sich ihm zu widersetzen. Das Kind gehörte ihm, er hatte es gekauft und bezahlt. Zum Teufel, Shaina sollte es gefälligst nicht in Gefahr bringen. Er hatte den Spieß sauber und gnadenlos umgedreht und beim Anblick ihrer schockierten Gesichter bittere Freude empfunden.
  


  
    Shaina, dieses Biest, hatte nicht das Recht, sich um den Verstand zu trinken und das ungeborene Kind zu vergiften. 
     Sie durfte sich nicht so kurz vor der Geburt zu einem betrunkenen Irren ins Auto setzen. Offenbar hatte sie geglaubt, tausend Meilen weit weg von Texas vor ihm sicher zu sein; dass Jake ihr aus Sorge um das Baby bis hierher folgen würde, war ihr nicht im Traum eingefallen.
  


  
    Mit jeder weiteren Meile verringerte Jake die Entfernung zwischen dem Ferrari und dem Porsche, stetig und unerbittlich schloss er die Lücke. Schon hatte er das Cabrio im Blick, wie es in großen Schlangenlinien über die Straße fuhr und sich mit laut quietschenden Reifen in die scharfen Kurven legte. Er war gerade direkt über dem Wagen und sah von oben, wie Shaina die Hand in den Schoß des Fahrers legte, um ihn zu streicheln. Wieder scherte der Porsche auf die Gegenfahrbahn aus.
  


  
    Jakes Herz machte einen Satz, und ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken. Plötzlich erhaschte er einen Blick auf einen kleinen VW-Käfer, der sich zwei Kurven weiter vorn die Straße hochquälte, genau in der Spur des entgegenkommenden Porsche. Jake rief unwillkürlich eine Warnung, vergebens, denn nichts konnte das Unvermeidliche mehr verhindern.
  


  
    Der Zusammenstoß erschütterte die Erde, und eine Kakophonie schrecklicher Geräusche durchbrach den Frieden der Nacht - er würde sie nie vergessen können. Das Knirschen von Metall, das Kreischen der Bremsen, der laute Knall, mit dem die Autos aufeinanderprallten und sich zusammenfalteten wie Akkordeons. Der Lärm und der Anblick ließen ihn schaudern. Funken sprühten, das Cabrio überschlug sich mehrmals und verteilte dabei überall sein Benzin. Der Volkswagen knallte als zusammengedrückter, verbeulter Blechhaufen gegen den Berg und 
     setzte das trockene Gras in Brand, so dass am ganzen Auto Flammen emporzüngelten.
  


  
    Heftige Gerüche von Benzin, Flammen und Blut schlugen Jake entgegen. Er nahm sich gerade noch Zeit, den Unfall über Handy zu melden, dann sprang er aus dem Ferrari und rannte zu dem Wagen, der am nächsten war, dem demolierten Käfer. Die Straße war voller Glasscherben und Metallsplitter. Shaina und ihr neuer Freund lagen in einiger Entfernung reglos in ihrem Blut. Sie hatten ihre Sitzgurte nicht angelegt und waren aus dem Wagen herausgeschleudert worden. Jake glaubte nicht, dass irgendjemand die Wucht des frontalen Zusammenstoßes überlebt haben konnte, doch irgendetwas trieb ihn voran, trotz der Flammen, die sich am Straßensaum ausbreiteten.
  


  
    Überall war Benzin, selbst die Bergwand war damit bespritzt worden, als der Käfer auf dem Dach schlitternd dagegengeknallt war. Im Wagen hingen die beiden Insassen von den Sicherheitsgurten gehalten kopfüber in den Sitzen, und ihre Arme baumelten herab. Jake zog an der am besten erreichbaren Tür. Sie war bereits heiß von den Flammen, die sie rösteten. Mit übermenschlicher Kraft riss er sie auf, langte in den Innenraum, löste den Sicherheitsgurt des Beifahrers und fing den schlaffen Körper mit den Armen auf.
  


  
    Es handelte sich um eine Frau, sie war voller Glasscherben und Blut, aber sie lebte. Das brennende Benzin ließ Jake keine Zeit, sie näher zu untersuchen. Er hob sie aus dem zerstörten Fahrzeug und ignorierte, wie sie vor Schmerzen aufschrie. Dann rannte er ein Stück weg von den Autos und legte sie im Gras ab. Blut schoss aus einer grässlichen Verletzung an ihrem Bein. Jake riss sich den 
     Gürtel aus der Hose und schnürte ihr gleich oberhalb der Schnittwunde den Oberschenkel ab.
  


  
    Als er sich wieder umdrehte, hatten die Flammen den Käfer schon verschlungen. Das zweite Unglücksopfer war nicht mehr zu retten. Er hoffte, dass der andere Insasse gleich tot gewesen war. Entschlossen wandte er sich dem Cabrio zu. Die Hälfte der Strecke hatte er bereits zurückgelegt, als ein qualvoller Aufschrei ihn mitten im Lauf erstarren ließ; dieser Augenblick würde ihm ein Leben lang in Erinnerung bleiben.
  


  
    »Andy!«
  


  
    Die Frau, die er gerettet hatte, hatte es irgendwie geschafft, auf die Beine zu kommen - was angesichts ihrer Verletzungen an ein Wunder grenzte -, und stolperte zum Volkswagen zurück. Einen Moment konnte Jake sie nur ungläubig anstarren. Die Frau hatte allerlei Knochenbrüche, war mit tiefen, gezackten Schnittwunden übersät, ihr Gesicht wirkte wie eine blutige Maske und trotzdem lief sie zurück, direkt auf die Flammenwand zu, noch dazu mit erstaunlicher Geschwindigkeit.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde blieb Jake aus purem Schock reglos stehen. Auch das Benzin auf der Straße hatte sich entzündet, so dass die Flammen buchstäblich an ihren Beinen leckten, trotzdem lief die Frau weiter auf das lichterloh brennende Auto zu. Ihr musste klar sein, dass der Wagen jeden Moment explodieren konnte, doch nichts schien sie aufhalten zu können.
  


  
    Nur ein paar Schritte von dem Auto entfernt fing Jake sie ab, und trug sie auf seinen Armen weg von der sengenden Hitze und dem auflodernden Feuer. Die Frau wehrte sich wie eine Wildkatze, schlug mit Händen und Füßen 
     um sich, und das Blut machte sie so schlüpfrig, dass Jake mehr als einmal nachfassen musste. Jedes Mal, wenn sie seinem Griff entglitt, drehte sie sich sofort zu dem brennenden Wagen um und versuchte, zurückzulaufen oder zu kriechen.
  


  
    »Es ist zu spät«, schrie er barsch, »er ist tot!« Unbarmherzig warf er die Frau zu Boden, legte sich schützend über sie und drückte sie nieder, während eine gewaltige Explosion die Erde zittern ließ.
  


  
    »Andy«, wimmerte die Frau. Ein herzzerreißender, verlorener Klagelaut.
  


  
    Von einer Sekunde zur anderen gab sie jeden Widerstand auf. Reglos lag sie in Jakes Armen, zierlich, überaus verletzlich und gebrochen, und sah aus leeren Augen zu ihm auf. Und wieder schien die Zeit stillzustehen. Alles ringsherum verblasste, und Jake sah nur noch ihre ungewöhnlichen, faszinierenden Augen. Sie waren riesengroß, etwas schräg ausgerichtet wie bei einer Katze, aquamarinblau mit dunklen Pupillen und blickten momentan sehr verschreckt. Die Frau wirkte vertraut - viel zu vertraut. Ihm war, als kenne er sie, obwohl er ihr noch nie begegnet war.
  


  
    Wie aus dem Nichts regte sich zum ersten Mal in seinem Leben ein starker Beschützerinstinkt. Jake bemerkte die wachsende Menschenmenge um sie herum, weitere Gäste jener Party, die nach und nach am Unfallort eintrafen und auf die Frau in seinen Armen herunterstarrten. Instinktiv schützte er sie vor diesen Blicken und wies die Leute barsch an, nach dem umgestürzten Cabrio zu sehen und sicherzustellen, dass Polizei und Rettungswagen unterwegs waren.
  


  
    Unterdessen gab er sich alle Mühe, das Blut zu stillen, das der Frau aus den Wunden an Bein und Schläfe rann. Ein Teil von ihm wusste, dass er sich eigentlich um Shaina kümmern sollte - und um das Kind, das sie trug, doch seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Rettung dieser Frau gerichtet. Dabei konnte er nicht viel mehr tun, als sich im Stillen zu schwören, dass er sie nicht aufgeben würde, auch wenn sie so offensichtlich diese Welt verlassen wollte.
  


  
    Ihr tieftrauriger Blick flehte ihn an, sie loszulassen. Wo hatte er diese Augen schon einmal gesehen? Wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, verlor er sich aufs Neue in ihnen. Sie waren mandelförmig, die Pupillen rund und schwarz, die Iris ein seltenes Blaugrün umgeben von einem goldenen Kranz. Sehr ungewöhnlich. Und doch irgendwie vertraut.
  


  
    »Lassen Sie mich gehen.«
  


  
    Jake bemerkte, dass er sich so weit zu der Frau hinuntergebeugt hatte, dass sein warmer Atem ihre Haut streifte. Er hielt ihren Blick erbarmungslos fest, damit ihr klarwurde, dass er sich weigerte, sie aufzugeben, dass er sie durch reine Willenskraft am Leben halten würde. »Nein«, sagte er unnachgiebig. »Haben Sie mich verstanden? Niemals.« Nach dieser zweimaligen Zurückweisung biss er entschlossen die Zähne zusammen und drückte fester auf die blutende Wunde an ihrem Bein.
  


  
    Die Frau schloss die Augen und wandte den Kopf ab, als hätte sie keine Widerstandskraft mehr. Der Rettungswagen traf ein, und Notärzte schoben Jake beiseite, um sie zu versorgen. Ein kleines Stück entfernt breiteten Feuerwehrleute eine Decke über Shainas Freund. Mit grimmiger 
     Genugtuung registrierte Jake, dass dieser Unfall einer war, den Shainas Vater nicht mit seinem Geld ungeschehen machen konnte.
  


  
    Weitere Notärzte waren verzweifelt um Shaina bemüht. Es dauerte eine Weile, bis Jake begriff, dass sie sein Baby auf die Welt holten - seinen Sohn. Mit angehaltenem Atem wartete er, bis er Freudenschreie hörte. Das Kind lebte, was man von der Mutter leider nicht sagen konnte. Jake wartete auf eine Gefühlsregung, irgendeine Reaktion auf Shainas Tod oder die Geburt seines Sohnes. Doch er spürte nicht das Geringste, höchstens so etwas wie Verachtung für Shaina und die Art, wie sie gestorben war. Und noch während er seine Gefühlskälte innerlich verfluchte, sah er auf die fremde Frau hinab, die ganz still dalag und mit düsterem Blick an den Notärzten vorbei auf das ausgebrannte Auto blickte, und trat ein klein wenig zur Seite, um ihr die Sicht zu verstellen, solange die Ärzte mit ihr beschäftigt waren.
  


  
    Jake fuhr hinter den Ambulanzen her, die seinen Sohn und die Frau in ein kleines Krankenhaus brachten. Obwohl die Klinik auf ihn einen etwas primitiven Eindruck machte, schien die überarbeitete Belegschaft ihr Handwerk zu verstehen.
  


  
    »Ich bin Officer Nate Peterson.« Ein junger Streifenpolizist drückte ihm eine Tasse Kaffee in die blutverschmierten Hände.
  


  
    Das Blut stammte von ihr, der Frau mit den faszinierenden Augen. Jakes Schultern sackten zusammen, und mit einem Mal fühlte er sich unsäglich müde, doch er musste herausfinden, ob sie noch lebte.
  


  
    »Können Sie mir sagen, was passiert ist, Sir?«, fragte der 
     Polizist. Der junge Wachtmeister zitterte derart, dass er kaum den Stift halten konnte. »Andy war ein guter Freund von mir«, gestand er, während er versuchte, seine Gefühle zu beherrschen.
  


  
    »Erzählen Sie mir mehr von ihm.« Jake war neugierig auf den Mann, der so sehr geliebt wurde, dass eine Frau trotz eigener schwerer Verletzungen durchs Feuer gegangen wäre, um ihn zu retten, und der selbst einen Polizisten so aus dem Gleichgewicht brachte, dass er mit den Tränen kämpfte. Das echte Mitgefühl in dem Mann war spürbar. Als Jake um sich blickte, bemerkte er, dass auch Andere in der Klinik traurig wirkten.
  


  
    »Sein Name war Andrew Reynolds, und er war erst fünfundzwanzig, der beste Automechaniker der Stadt. Es gibt keinen Motor, den er nicht wieder zum Laufen gebracht hätte. Ich war Trauzeuge bei seiner Hochzeit, vor gerade mal fünf Monaten. Er war so glücklich, dass Emma ihn heiraten wollte. Sie waren beide überglücklich.«
  


  
    Emma. So hieß sie also. »Lebt sie noch?« Jake hielt den Atem an.
  


  
    Der Polizist nickte. »Soweit ich weiß. Sie ist noch im OP. Haben Sie den Unfall gesehen?«
  


  
    Jake zerquetschte den leeren Pappbecher und warf ihn in den Abfalleimer. »Shaina und ihr Freund waren betrunken. Ich bin ihnen von Senator Hindmans Party gefolgt. Shaina Trent, die Frau, war schwanger mit meinem Sohn. Den Mann kenne ich nicht, tut mir leid.«
  


  
    Den Rest seiner Aussage formulierte er möglichst präzise, schließlich würden seine Angaben anhand der Reifenspuren überprüft werden.
  


  
    Jake bemerkte, dass eine junge Schwester weinend in 
     der Halle stand, und ging unter dem Vorwand, sie trösten zu wollen, zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung?« Schamlos setzte er seine Stimme ein und wählte eine Tonlage, die sowohl beruhigend als auch energisch klang, so dass sich normalerweise alle entspannten.
  


  
    Die Schwester schniefte mehrmals und sah ihn an, wobei sich ihr Blick etwas aufhellte. Schon war ihr Interesse geweckt. Jake streckte die Hand aus und tätschelte ihr die Schulter. »Ich bin Jake Bannaconni.« Er wusste, dass dieser Name bekannt war, und als die Augen der jungen Schwester sich weiteten, verspürte er eine gewisse Befriedigung. »Können Sie mir etwas über die verunglückte Frau sagen? Ist sie am Leben?« Jake sah auf ihr Namensschild. Chelsey Harden.
  


  
    Chelsey nickte. »Sie ist noch im OP. Sie ist erst einundzwanzig Jahre alt. Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist. Vor ein paar Stunden hat sie noch angerufen und mir erzählt, sie hätte gerade festgestellt, dass sie schwanger ist. Sie war überglücklich. Sie wollte es Andy heute Abend beim Essen sagen. Bestimmt ist sie gar nicht mehr dazu gekommen.« Chelsey schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.
  


  
    Wieder strich Jake ihr über die Schulter. »Sie beide sind also Freundinnen?«
  


  
    Chelsey bekam einen Schluckauf und putzte sich die Nase. »Sehr gute Freundinnen sogar. Ich war mit Andrew in der Schule, und er hat uns bekanntgemacht. Jetzt hat sie niemanden mehr. Andrews Eltern sind letztes Jahr bei einem Verkehrsunglück ums Leben gekommen, und Emmas Eltern sind gestorben, als sie zehn war. Die beiden hatten nur sich. Es ist fast so, als läge ein Fluch über ihnen, 
     all diese Autounfälle.« Chelsey wurde blass und presste die Hand auf den Mund. »Entschuldigen Sie. Ihre Frau wurde ja auch getötet. Es tut mir leid.«
  


  
    Jake schüttelte den Kopf. »Wir waren nicht verheiratet, aber das Kind ist von mir.«
  


  
    »Dem Jungen geht es gut. Er ist etwas zu früh geboren, aber völlig gesund«, versicherte Chelsey hastig.
  


  
    »Wie lange wird er hierbleiben müssen?«
  


  
    Jake wollte wissen, wie viel Zeit ihm für seine Vorbereitungen blieb. Er hatte zwar schon eine vage Vorstellung davon, was er tun wollte, aber noch keinen richtigen Plan. Offensichtlich hatte das Personal Mitleid mit ihm, weil seine schwangere Freundin mit einem anderen Mann durchgebrannt war. Shaina war der Traum aller Paparazzi. Sie liebte das Rampenlicht, und ihre Eskapaden füllten etliche Klatschblätter.
  


  
    Alle Welt glaubte, sie hätte Jake das Herz gebrochen, und es war ihnen beiden recht gewesen, die Leute in diesem Glauben zu lassen. Nun da Shaina tot war, würde man ihm überall Sympathie entgegenbringen, und das konnte er zu seinem Vorteil nutzen.
  


  
    »Sie müssen noch mit dem Doktor sprechen, doch für ein Frühchen ist er gut ausgereift. Vielleicht eine Woche, aber das kann ich Ihnen wirklich nicht genau sagen.« Chelsey stieß einen leisen Seufzer aus. »Emma hat sich so nach einer Familie gesehnt. Das war ihr und Andy sehr wichtig, weil sie sonst niemanden hatten, sie haben immer gesagt, dass sie viele Kinder haben wollten.«
  


  
    Jake fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Eigentlich sollte er seinen Sohn sofort in ein Krankenhaus nach Texas verlegen lassen und nach Hause zurückkehren. Schließlich 
     war es nicht seine Aufgabe, den Scherbenhaufen zusammenzukehren. Doch er wusste, er würde bleiben. Der Blick in Emma Reynolds’ blaugrüne Augen hatte etwas in ihm ausgelöst, irgendein unbekanntes Gefühl, das er nicht beschreiben konnte. Aber was es auch war, er konnte nicht einfach davonlaufen.
  


  
    Ein Mann kam auf sie zu, und Chelsey nahm sogleich Haltung an und setzte eine professionelle Miene auf. Der Neuankömmling musste der Klinikchef sein. Wahrscheinlich war Jake von irgendjemandem erkannt worden, und nun schickte man die hohen Tiere, um sicherzugehen, dass er mit der Behandlung seines Sohnes zufrieden war.
  


  
    »Das sind ja Verbrennungen, Mr Bannaconni, hier an Ihren Händen und Armen. Das muss verarztet werden.«
  


  
    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwiderte Jake wahrheitsgemäß, folgte aber widerstandslos in ein Untersuchungszimmer.
  


  
    Während der Klinikchef seine Wunden versorgte, taxierte Jake ihn. Der Mann wirkte respekteinflößend und aufrichtig. Und anscheinend war er sehr stolz auf sein Krankenhaus - das merkte Jake gleich, als der Doktor ihn herumzuführen begann -, doch offensichtlich fehlte es der Klinik an Geld für moderne Geräte.
  


  
    Jake nutzte die Gelegenheit, murmelte etwas von einer beträchtlichen Zuwendung für die Pflege, die man seinem Sohn angedeihen lasse, und fragte nach seinem Kind: Wie lange es bleiben müsse, was bei einer Frühgeburt zu beachten sei und was er tun könne, um dem Hospital zu helfen, noch besser für ihn zu sorgen. Danach lenkte er die Unterhaltung unauffällig auf Emma Reynolds und gab zu erkennen, wie sehr er ihre Lage bedauerte. Was sie für 
     Verletzungen habe? Ob sie Spezialisten brauche? Er wolle gern alles einfliegen lassen, was man für ihre Genesung benötige.
  


  
    Dr. John Grogan, der Leiter der Klinik, versuchte Jake beizubringen, dass er nicht für Emma Reynolds verantwortlich sei.
  


  
    Daraufhin setzte Jake eine ernste Miene auf. »Mir ist durchaus bewusst, dass der Rest der Welt diese Ansicht teilen dürfte, doch die Mutter meines Kindes ist schuld an Emmas Verletzungen und am Tod ihres Mannes. Und da Emma offenbar niemand anders hat, ist es wohl das mindeste, dass ich mich um die Kosten kümmere und dafür sorge, dass sie alles bekommt, was sie braucht.« Er blickte sich um und senkte die Stimme. »Es wäre mir lieb, wenn die Reporter nicht erführen, dass ich mit meinem Sohn noch hier bin.«
  


  
    Grogan nickte. »Dies ist zwar nur ein kleines Krankenhaus, Mr Bannaconni, aber wir sind sehr diskret.«
  


  
    Jake gab einen erleichterten Seufzer von sich und ließ die Schultern ein wenig hängen, damit es so aussah, als wäre er müde und mitgenommen. »Lassen Sie Emmas Ärzte bitte wissen, dass ich gewillt bin, alles zu bezahlen. Jetzt möchte ich meinen Sohn sehen, wenn es möglich ist.«
  


  
    Der erste Schritt war getan, um in Emmas Leben zu treten. Jake ließ sich zur Säuglingsstation führen, wo er Kittel, Maske und Handschuhe überstreifte und auf den zerknitterten kleinen Jungen hinabsah, der unter heller Krankenhausbeleuchtung nackt in einem engen Brutkasten lag.
  


  
    

  


  
    »Wie geht es ihr heute, Chelsey?«, fragte Jake, als die junge Schwester ihm auf dem Flur entgegenkam. »Ich war 
     gerade bei meinem Sohn und dachte, ich schaue kurz bei ihr vorbei.«
  


  
    Emmas Zimmer befand sich direkt neben der Entbindungsstation. Sie war schwanger, und der Leiter der Gynäkologie wollte sie in der Nähe haben, falls sich wegen der traumatischen Erlebnisse eine Fehlgeburt anbahnen sollte. Es war ganz einfach für Jake, ihr unter dem Vorwand, dass sie gleich nebenan lag, Besuche abzustatten. Obwohl Emma bei Bewusstsein war, reagierte sie kaum auf die Ärzte und Schwestern. Doch sobald Jake ins Zimmer kam, fixierte sie ihn mit ihrem blaugrünen Blick und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.
  


  
    Chelsey seufzte. »Sie spricht nicht mehr, Mr Bannaconni. Mit keinem von uns, wir machen uns Sorgen um sie. Aber wie ich höre, geht es Ihrem Sohn besser. Nach kaum drei Tagen atmet er schon allein.«
  


  
    »Ja, er macht große Fortschritte, obwohl er mehr zunehmen sollte, wie man mir sagt.« Jake ließ seine Hand auf dem Türgriff ruhen. Bisher hatte man ihn noch kein einziges Mal daran gehindert, Emma zu sehen. Heute wollte er sie dazu bringen, dem Krankenhauspersonal zu sagen, dass sie ihm gestattete, ihr zu helfen. »Ich werde jetzt versuchen, Emma einen Grund zum Weiterleben zu geben. Unsere Unterhaltung neulich hat mich auf eine Idee gebracht.«
  


  
    Diesmal war es Chelsey, die ihm die Schulter tätschelte. Sie lächelte ihn kokett an. »Ich hoffe, Sie finden einen Weg, zu ihr durchzudringen.«
  


  
    Jake erwiderte ihr Lächeln und maß sie mit einem männlich interessierten Blick, der Chelsey den Atem raubte. Mit einem kleinen Winken entfernte sie sich wiegenden 
     Schritts, etwas hüftbetonter als sonst. Jake öffnete die Tür zu Emmas Zimmer und trat ein.
  


  
    Kurz bevor er die Tür wieder schloss, hörte er Chelsey kichernd sagen: »Mein Gott, Anna, er ist so scharf, dass mir schon ganz heiß wird, wenn er nur lächelt.«
  


  
    Ein Blick auf Emma genügte, um festzustellen, dass sie Chelseys Bemerkung gehört hatte. Jake sperrte das Lachen der Schwestern aus und trat ans Bett.
  


  
    Emma hielt die Luft an. Er war wieder da. Allen anderen konnte sie sich entziehen. So musste sie sich nicht der Tatsache stellen, dass sie wieder allein war, und nicht ständig darüber nachdenken, dass sie ihren geliebten Andrew und sein Baby verloren hatte. Aber dann kam dieser Mann und setzte sich zu ihr, füllte den Raum wie ihren Kopf mit seiner Erscheinung und dem ihm eigenen Geruch, und zwang sie, wieder zu leben. Jedes Mal holte er sie unerbittlich zurück in die Realität, wo es kein Entrinnen gab vor der furchtbaren Trauer, die sie erdrückte.
  


  
    Stumm flehte sie, dass er wieder ging, dass er sie einfach in dem benommenen, apathischen Zustand beließ, der sie vor ihren Gefühlen schützte - doch sobald er den Blick auf sie gerichtet hatte, ließ er sie nicht mehr aus den Augen.
  


  
    »Wie geht es dir heute, Emma?« Er klang sehr vertraut und sprach mit ihr, als wären sie gute Freunde - oder sogar mehr als das. Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Fühlst du dich etwas besser?«
  


  
    Wann immer er sie berührte, egal, wie flüchtig, fühlte sie sich wie elektrisiert, mit einem Schlag hellwach und deutlicher denn je mit ihren Ängsten und Nöten konfrontiert. Und dann zwang er sie sanft, aber bestimmt, ihr leeres 
     Leben zu betrachten, während sie von unvorstellbarer Trauer überwältigt wurde.
  


  
    Emma gab keine Antwort. Das tat sie nie, sie sah nur stumm zu dem Mann auf und bat ihn mit Blicken, sie in ihren sicheren, kleinen Kokon zurückgleiten zu lassen.
  


  
    Jake zog einen Stuhl ans Bett, drehte ihn um und nahm rittlings darauf Platz. »Heute Morgen habe ich dem Jungen einen Namen gegeben. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie er heißen soll, aber ich wollte einen schönen Namen, der ihm auch als Erwachsener noch gefällt. Im Wartezimmer gab es so ein Buch mit Vorschlägen.«
  


  
    Emma schaffte es nicht, den Blick von seinem Gesicht zu lösen. Er sprach ruhig und leise und sehr nachdrücklich, aber irgendetwas war merkwürdig. Was genau, konnte sie nicht sagen. Der Mann sah sie unverwandt an. Mit seinen goldgrünen Augen und dem starren, durchdringenden Blick, der so auf sie konzentriert war, dass sie ihm nicht ausweichen konnte, erinnerte er sie irgendwie an einen Leoparden.
  


  
    Der Mann beugte sich vor. »Der Junge ist winzig klein, Emma. Ich könnte schwören, dass er in meine Hand passt. Die Vorstellung, ihn mit nach Hause zu nehmen, macht mir richtig Angst; ich habe keine Ahnung von Babys. Fürchtest du dich auch? Du wirst bald Mutter. Haben sie dir das nicht gesagt? Dein Baby ist noch da, und du bist die Einzige, die es beschützen kann.«
  


  
    Emma blieb die Luft weg, unwillkürlich bewegten sich ihre Hände und legten sich auf ihren Bauch. War es wahr? Sie spürte, wie ihr Herz so laut zu hämmern begann, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie hatte sterben wollen, sich geradezu danach gesehnt, und dabei hätte sie ihr Baby - Andys 
     Baby - in den Tod mitgenommen. Sie schloss kurz die Augen und betete, dass sie sich nicht verhört hatte.
  


  
    Jake seufzte leise und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als wäre er aufgebracht. »Das macht mir wirklich Sorgen. Ich bin der Einzige, der dem Baby ein gutes Zuhause geben kann, und ich kenne mich überhaupt nicht aus.« Dieses Eingeständnis schien ihm einfach herausgerutscht zu sein und hörte sich ehrlich an.
  


  
    Emma schluckte schwer. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Es kostete sie große Mühe, die trockenen Lippen zu öffnen und einen Ton hervorzubringen. Als sie ihre Stimme schließlich wiederfand, war sie fast nicht mehr wiederzuerkennen, so dünn und zittrig. »Stimmt das? Das mit meinem Baby? Sind Sie sicher, dass ich es nicht verloren habe?«
  


  
    Der Mann beugte sich näher zu ihr. Er hieß Jake Bannaconni. Wohl hatte sie gehört, wie sein Name leise und voller Respekt geflüstert wurde, trotzdem konnte sie sich einfach nicht vorstellen, woher sie ihn kannte. Wieso war er ihr bloß so vertraut und warum hatte sie den Eindruck, als hätte sie in seiner Gegenwart keinen eigenen Willen mehr?
  


  
    »Deinem Baby geht es gut, Emma. Der Doktor sagt, dass es trotz deines Blutverlusts gesund zu sein scheint.« Jake legte seine Hand auf ihre. »Es gibt keine Anzeichen für Probleme mit der Schwangerschaft. Du wirst ein Kind bekommen.«
  


  
    Emma stiegen die Tränen in die Augen. Ein Kind. Ihr kostbares Baby war in Sicherheit. Sie war nicht mehr allein, ein Teil von Andy wuchs in ihr. »Danke, dass Sie mir das mit dem Baby erzählt haben. Ich hatte Angst zu fragen 
     und niemand hat daran gedacht, es mir zu sagen. Sie haben nur von meinem Kopf gesprochen, von meinem Bein und tausend anderen Verletzungen und …« Emmas Stimme versagte, und sie starrte an die Decke. Blinzelnd kämpfte sie gegen die Tränen.
  


  
    »Andrew«, ergänzte Jake sanft. »Es tut mir leid, Emma. Wir müssen beide mit dem Unfall leben. Und wir müssen beide unsere Kinder allein großziehen.« Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ich habe das Gefühl, du wirst das viel besser hinkriegen als ich.«
  


  
    »Sie werden ein guter Vater sein«, versicherte sie ihm geistesabwesend. »Machen Sie sich nicht so viele Gedanken.« Wie sollte sie bloß für ein Baby sorgen?
  


  
    Jake nahm Emmas Hand, die reglos unter seiner gelegen hatte, und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Seine Berührung war schmerzlich vertraut. »Hat man dir gesagt, wann du entlassen wirst?«
  


  
    Emma schüttelte den Kopf. »Wo soll ich denn hin?« Der Gedanke an ihre Wohnung, an das Zuhause, das sie mit Andrew geteilt hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Dorthin zurückzugehen und Andys Sachen zusammenzupacken war unvorstellbar.
  


  
    »Das klären wir später, wenn es dir wieder bessergeht«, beruhigte Jake sie. »Ich habe meinen Anwalt angerufen und ihm aufgetragen, sich um deine Versicherung und eine Abfindung zu kümmern. Ich hoffe, das ist dir recht, ich wollte diese Dinge wenigstens schon in die Wege leiten. Ich weiß, dass du nicht über Geld nachdenken möchtest, aber es wird wichtig werden, wenn das Baby erst da ist.«
  


  
    Emma sah Jake an und musterte sein Gesicht. Er hatte etwas an sich, das ihr keine Ruhe ließ, er beherrschte ihre 
     Gedanken und zog sie geradezu magisch an, obwohl sie sich eigentlich wünschte, allein gelassen zu werden oder schlicht zu verschwinden. Nur er konnte ihre Aufmerksamkeit fesseln. Ansonsten zog sie sich einfach in sich selbst zurück und verweigerte sich dem Leben ohne ihren geliebten Andy. Doch sobald dieser Mann den Raum betrat, schien er ihr den Willen zu rauben. Sie kannte ihn. Sie konnte sich dunkel an ihn erinnern, wusste aber nicht mehr, woher.
  


  
    Die Ereignisse, die zum Unfall geführt hatten, waren ihr dagegen sehr präsent. Sie hatte ganz aufgeregt im Wagen gesessen und die Neuigkeit von der Schwangerschaft kaum für sich behalten können. Aber sie hatte sich zurückgehalten, fest entschlossen zu warten, bis sie im Restaurant angekommen waren und sie Andys Gesichtsausdruck sehen, Augen und Mund dabei beobachten konnte, wenn sie ihm eröffnete, dass sie ihr erstes Kind erwarteten. Er war gestorben, ohne es je zu erfahren. Sie hasste diesen Gedanken. Ihr Blick richtete sich wieder auf Jake.
  


  
    An den Unfall selbst hatte sie keine Erinnerung. Nur an das Danach, an den Schmerz, das Feuer und Jake, wie er sie anstarrte und daran hinderte, Andrew zu folgen. Seine Augen waren faszinierend, hypnotisch, wie die eines Raubtiers auf Beutejagd. Unter seinem konzentrierten Blick fühlte sie sich zwar etwas unbehaglich, doch seltsamerweise auch getröstet. Falls ihr Kopf jemals wieder aufhörte wehzutun und die Ärzte die Schmerzmittel absetzten, konnte sie vielleicht klarer denken, doch im Augenblick war Jakes Persönlichkeit zu stark; er verwirrte sie.
  


  
    »Woher kenne ich Sie bloß? Ich wüsste nicht, dass wir uns schon einmal begegnet wären, aber wenn ich Ihnen in die Augen sehe, habe ich das Gefühl, Sie zu kennen.«
  


  
    »Ich bin der Mann, der dich aus dem Wagen gezogen hat.« Jake sah zu Boden und ließ Emmas Hand los, um sich die Schläfe zu reiben, als hätte er ebenfalls Kopfschmerzen. »Tut mir leid, dass ich deinem Mann nicht mehr helfen konnte. Das Feuer war überall.«
  


  
    Als Emma die Verbrennungen an Jakes Händen bemerkte, stockte ihr das Herz. Sie packte ihn bei den Handgelenken und drehte die versengten Handflächen nach oben. »Ist das meine Schuld?«
  


  
    Jake befreite sich hastig, irgendetwas ließ ihn erschauern, wenn sie ihn anfasste, und es war nichts Sexuelles. Normalerweise schreckte er vor dem Körperkontakt mit attraktiven Frauen nicht zurück. Wenn die Anziehung gegenseitig war, bekam er sie schnell unter Kontrolle, doch dieses Gefühl eben war ihm völlig neu und äußerst suspekt. »Sicher.« Seine Stimme klang barscher, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    Emma seufzte leise. »Es tut mir sehr leid, dass Sie sich verletzt haben.«
  


  
    »Emma«, erwiderte Jake sanft, »wichtig ist nur, dass dir und dem Baby nichts passiert ist.« Er bedauerte, dass er zurückgewichen war, nachdem sie ihn von sich aus berührt hatte.
  


  
    Chelsey steckte den Kopf durch den Türschlitz. »Brauchst du irgendetwas, Emma?«, fragte sie, während ihre Augen sich an Jake weideten.
  


  
    Emmas Miene verdüsterte sich, und ihr Blick wurde leer. Als sie nicht antwortete, sah Chelsey Jake fragend an. Daraufhin stand er auf und tätschelte Emma die schlaffe Hand.
  


  
    »Ich hole ein paar Sachen aus deiner Wohnung, Emma«, 
     sagte er wohlüberlegt. »Heute Abend bin ich wieder da.« Dann deutete er mit dem Kopf zum Flur, und Chelsey folgte ihm aus dem Zimmer. »Ich brauche Emmas Schlüssel und ihre Adresse«, verkündete Jake.
  


  
    »Ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen«, erwiderte Chelsey.
  


  
    Jake trat näher und beugte sich näher zu Chelsey, als wollte er vermeiden, dass sie belauscht wurden. Er sprach leise und eindringlich, dabei war er sich dessen bewusst, wie betörend die Wärme seines Körpers und der Duft seines Rasierwassers auf sie wirkten. Chelsey sog die Luft tief ein und erschauerte vor Erregung. »Das würde ich nie zulassen. Aber Emma muss aus diesem Zustand heraus und ein paar persönliche Dinge könnten vielleicht nützlich sein. Sie helfen nur Ihrer Freundin, Sie haben doch selbst gesehen, dass sie nichts dagegen hat.«
  


  
    Chelsey nickte und eilte davon, um mit einem Schlüssel und einem Zettel, auf dem die Adresse stand, zurückzukehren.
  


  
    »Sie sind Emma eine gute Freundin«, sagte Jake, als er den Schlüssel einsteckte. Dann ging er eilig davon, bevor Chelsey ihre Meinung wieder ändern konnte.
  


  
    

  


  
    Jake fand das Mietshaus, in dem sich Emmas Wohnung befand, ohne größere Schwierigkeiten. Im Türrahmen blieb er stehen und ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Es war nicht nur klein, sondern winzig; die Möbel alt und abgenutzt und das Geschirr angeschlagen und voller Sprünge. Das Paar hatte offenbar aus der Hand in den Mund gelebt. Jake schlenderte durch alle vier Räume. Die gesamte Wohnung hätte problemlos in sein Schlafzimmer 
     gepasst. Er tigerte hin und her wie eine Raubkatze im Käfig und mit jedem Schritt wuchs seine Frustration. Da war etwas in diesen vier Wänden, was er nicht greifen konnte. Etwas, das er verstehen musste, und zwar unbedingt. Tief in seinem Innersten ließ es ihm keine Ruhe mehr.
  


  
    Alles war sehr sauber und ordentlich, so aufgeräumt, dass Jake unwillkürlich die verblühten Rosen, die in einer kleinen Vase standen, in den Müll warf. In der gepflegten Umgebung wirkten sie geradezu obszön. Dann lief er wieder rastlos hin und her und durchmaß die Zimmer mit geschmeidigen, kraftvollen Schritten. Es gab bestimmt einen Hinweis, er fand ihn nur nicht. Dann blieb er abrupt stehen. Überall waren Fotos, an den Wänden, auf dem Esstisch und auf dem kleinen Schreibtisch - auf dem Couchtisch lag sogar ein Album.
  


  
    Eins der Bilder sah Jake sich näher an. Es zeigte Andrew und Emma, die sich - wie anscheinend auf jedem Foto - anschauten, als hätten sie nur Augen füreinander. Die Liebe, die aus ihren strahlenden Gesichtern sprach, war so offensichtlich, dass man sie zu spüren glaubte.
  


  
    Vorsichtig zeichnete Jake mit der Fingerspitze Emmas Lippen nach. Nie im Leben hatte er zwei Menschen gesehen, die derart glücklich waren. Man konnte es ihnen an den Augen ablesen. Emma sah atemberaubend gut aus, obwohl sie auf den meisten Bildern wenig oder gar kein Make-up trug.
  


  
    Sie war sehr schmal, fast zu schlank, und eine feuerrote Löwenmähne umgab ihr herzförmiges Gesicht. Bisher hatte Jake sich nie zu zierlichen Frauen hingezogen gefühlt - ihm waren üppige Kurven lieber -, doch nun konnte er nicht aufhören, Emma zu betrachten. Wieder berührte er 
     das Bild und folgte den Umrissen ihres Gesichts, während seine andere Hand sich um den billigen Rahmen krampfte, bis die Knöchel weiß hervortraten. Jäh stellte Jake das Bild zurück.
  


  
    In der Küche fand er jede Menge Gebäck, darunter ein hart gewordenes Brot, offensichtlich selbst gebacken. Im Badezimmer standen zwei Zahnbürsten, eine weiße und eine blaue, Seite an Seite in einem Becher. Direkt neben der kleinen Seifenschale lag ein Schwangerschaftstest. In die Ecke des Spiegels hatte jemand mit Lippenstift »Ja!« geschrieben.
  


  
    Im Schlafzimmer sah Jake sich ungeniert im Kleiderschrank um. Andrews Hemden wirkten ein wenig abgetragen, doch jeder Knopf war an seinem Platz, jeder Riss geschickt ausgebessert, und alle waren gewaschen und gebügelt. In einem Jackett entdeckte er auf einem Innensaum eine kleine Stickerei, Jemand liebt dich, und als er diese Worte anstarrte, war ihm, als täte sich in ihm ein gähnend leerer Abgrund auf.
  


  
    Jake Bannaconni war etwas Besonderes. Seine Intelligenz, seine Kraft und sein Seh- und Geruchsvermögen gingen weit über das gewöhnliche Maß hinaus. Die Muskeln unter seiner Haut bewegten sich äußerst geschmeidig und kontrolliert. Er war einer der jüngsten Milliardäre, die es je auf der Forbes-Liste gegeben hatte, und sein politischer Einfluss reichte enorm weit. Er besaß die wilde, animalische Anziehungskraft seiner Spezies und gleichzeitig den skrupellosen Verstand, der nötig war, um etwa Aufsichtsratssitzungen zu leiten und zu lenken. Allein durch seine dominierende Persönlichkeit schlug er Menschen in seinen Bann, die schönsten Frauen der Welt fühlten sich von 
     ihm angezogen und ließen sich gern von ihm verführen, doch nie hatte er eine dazu gebracht, ihn zu lieben. Und dieser … Kfz-Mechaniker war von allen um ihn herum geliebt worden. Es ergab einfach keinen Sinn.
  


  
    Was verflucht hatte dieser Andrew Reynolds an sich gehabt, dass ihn alle so sehr mochten und um ihn trauerten? Wogegen er selbst nicht einmal von den eigenen Eltern geliebt oder gemocht worden war, geschweige denn von jemand anders. Soweit Jake das beurteilen konnte, hatte Reynolds seiner Frau absolut nichts bieten können, dennoch zeigte sich überall, wohin er auch blickte, wie glücklich die beiden gewesen waren.
  


  
    Er berührte die roten Haarsträhnen in Emmas Bürste; sie schimmerten wie gesponnene Seide, und sein Magen zog sich vor Sehnsucht zusammen. Schlimmer noch, finstere Eifersucht überfiel ihn. Er hatte davon gehört, dass seine Spezies diese gefährliche Charaktereigenschaft besaß, doch er selbst hatte dieses Gefühl noch nie empfunden. Es war so stark und intensiv, dass es nicht nur einen verkrampften Magen, sondern auch einen bitteren Nachgeschmack auslöste, und sein ohnehin reizbares Temperament aufbrausen ließ. Andrew und Emma hatten gelebt wie im Märchen - wie in einem gottverdammten Märchen. Das konnte nicht sein. Es durfte nicht wahr sein. Sie hatte nicht einmal etwas Anständiges zum Anziehen gehabt. Jede einzelne Jeans war verblichen und abgenutzt. Und er fand gerade mal zwei Kleider im Schrank.
  


  
    Überall entdeckte Jake Bücher über Vögel, und außerdem einen von einer Frauenhand gezeichneten Entwurf für ein kombiniertes Vogel- und Gewächshaus. Sorgfältig faltete er die Zeichnung zusammen und steckte sie in seine 
     Manteltasche. Dann war da ein Skizzenblock, der ihn faszinierte. Die Kohlezeichnungen auf den Blättern zeigten Leoparden in verschiedensten Posen, manche erst halb fertig, andere sehr detailliert. Der Block war schon älter und ziemlich zerfleddert, als ob er oft benutzt worden wäre.
  


  
    Jake blieb eine weitere Stunde in der Wohnung, ohne recht zu wissen, warum, er konnte sich einfach nicht losreißen. Er war ein Mann, der seine Freiheit und Unabhängigkeit brauchte; ein sexuell sehr aktiver Mann, der die Frauen, die ihm nachliefen, wo und wann er wollte vernaschte. Er hatte nie daran gedacht, sich auf eine richtige Beziehung einzulassen, doch als er sich in dieser unscheinbaren, winzigen Wohnung umsah, beschlich ihn das Gefühl, dass Reichtum, politischer Einfluss und seine schillernde Persönlichkeit nichts waren gegen das, was Andrew Reynolds gehabt hatte.
  


  
    Jake zog die Wohnungstür zu und schloss ab. Er wollte genauso angeschaut werden. Nicht von irgendjemandem, sondern von Emma. Er konnte nicht fortgehen und sie sich selbst überlassen. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann sich in sie verlieben und für sich beanspruchen könnte, brachte ihn so in Rage, dass er innerlich tobte vor Wut. An und für sich hätte Emma ihm gleichgültig sein können, doch sie ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.
  


  
    Jake wollte auch in so einem gottverdammten Märchen leben, und er konnte äußerst geduldig sein. Schließlich plante er alles mit Methode und ohne jeden Skrupel. Sobald er sich für ein bestimmtes Vorgehen entschieden hatte, war er absolut unerbittlich. Nichts und niemand stellte sich ihm längere Zeit in den Weg. Seine ein klein 
     wenig grausam wirkenden Mundwinkel verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Er würde auf Sieg spielen, wie gewöhnlich. Egal, wie lang es dauerte, am Ende gewann immer er. Er wollte das, was Andrew gehabt hatte: Emma Reynolds - keine andere, nur Emma -, und er würde sie bekommen. Nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.
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    Heute werde ich zweiunddreißig, Emma«, verkündete Jake, als er ins Krankenzimmer kam, und legte die Sachen, die er aus ihrer Wohnung geholt hatte, auf den kleinen Tisch neben ihrem Bett. Er hatte sie absichtlich drei Tage nicht besucht, auch wenn er dafür gesorgt hatte, dass sie in der Zwischenzeit seine Stimme auf dem Flur hörte. Chelsey hatte ihm mehrfach erzählt, dass sie sich sorge, weil Emma nichts mehr esse und sehr erregt wirke.
  


  
    Augenblicklich heftete sich Emmas Blick auf sein Gesicht, und ihre Finger zupften an dem Laken, mit dem sie zugedeckt war.
  


  
    »Es ist ziemlich peinlich, wenn man in diesem Alter ein Kind bekommt und nicht weiß, wie man damit umgehen muss. Ich habe alles Mögliche studiert und spreche mehrere Sprachen, doch zu lernen, wie man einem Baby die Windeln wechselt, ist mir nie in den Sinn gekommen. In ein paar Tagen wird mein Sohn entlassen, was soll ich dann tun?«
  


  
    Jake nahm eine Bürste und trat an ihr Bett. »Du siehst etwas blass aus. Bekommst du immer noch Schmerzmittel?«
  


  
    Emma befeuchtete ihre trockenen Lippen, was Jakes 
     Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte. Er wühlte in seiner Jackentasche und bot ihr einen Pflegestift an. »Den habe ich in deinem Bad gefunden. Ich dachte, du könntest ihn brauchen.«
  


  
    Als Emma ihm den Stift abnahm, streiften ihre Fingerspitzen seine Handfläche, und er bemerkte, dass sie zitterte. Jake wartete, bis sie sich die Lippen eingerieben hatte, ehe er weitersprach. »Kannst du dich allein aufsetzen oder soll ich dir helfen?«
  


  
    Emma schien überrascht zu sein, denn sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum?«
  


  
    »Ich will dir das Haar bürsten. Wahrscheinlich bin ich dabei auch nicht besser als beim Wickeln, aber vielleicht fühlst du dich dann etwas besser.« Jake schlug einen autoritären, sachlichen Ton an, so als ob er ihr jeden Tag das Haar kämmte.
  


  
    Emma schluckte und sah sich ein wenig hilflos um, so als wüsste sie nicht recht, was sie tun sollte. Jake ließ ihr keine Wahl, griff einfach über das Bett und zog sie sanft in eine sitzende Position. Dann setzte er sich breitbeinig hinter sie. Ein seltsames Gefühl der Vertrautheit überkam ihn, als hätte er das schon tausendmal gemacht. Auch der Griff in Emmas zerzauste Mähne kam ihm wie eine alte Gewohnheit vor.
  


  
    Jake holte tief Luft und sog ihren Körpergeruch ein, den besonderen Duft dieser Frau - die einem anderen gehörte -, die er aber für sich haben wollte und deshalb entführen musste. »Emma?« Seine Stimme bekam einen fragenden Unterton. »Alles in Ordnung?« Er legte die Hände auf ihre Schultern.
  


  
    Emma schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sag’s mir.« Jake strich mit der Bürste durch ihr langes Haar, ganz behutsam, damit es nicht ziepte. Obwohl er so etwas noch nie im Leben gemacht hatte, kam es ihm ganz selbstverständlich vor. Instinktiv hielt er die seidigen Strähnen oberhalb der Knoten fest, damit er Emma nicht wehtat. Er wusste genau, dass ihre Kopfhaut sehr empfindlich war, und dann glaubte er zu hören, als würde sie tatsächlich mit ihm reden, wie sie kichernd erklärte, dass ihre Locken sie kitzelten. Sie hatten sich noch nie über dieses Thema unterhalten, doch diese Erinnerung war ihm ganz klar und lebendig im Gedächtnis.
  


  
    Emma spürte Jakes Hände im Haar und schloss die Augen. Ihr wurde bewusst, dass sie auf ihn gewartet hatte, dass sie ihn und seine Kraft brauchte. Es ärgerte und beschämte sie, dass sie nicht allein zurechtkam und auf andere angewiesen war. Sie konnte ihr Bett nicht verlassen, die Wohnung ohne Andy nicht ertragen, und jetzt … Das Herz lag ihr so schwer in der Brust, dass sie kaum atmen konnte und Angst vor dem Ersticken bekam.
  


  
    »Emma.« Jakes Stimme klang scharf und gebieterisch. »Sag’s mir.«
  


  
    »Der Arzt meint, das Baby ist in Gefahr. Ich soll das Bett hüten.«
  


  
    Es war heraus. Sie hatte es ausgesprochen, sich endlich der schrecklichen Nachricht gestellt, weil er gekommen war. Ein völlig Fremder. Warum hatte sie nur auf ihn gewartet? Es ärgerte und kränkte sie, dass er so lange weggeblieben war. Den Ärzten und Schwestern, die um sie herum gute Laune zu verbreiten versuchten, hatte sie kaum Beachtung geschenkt, doch seine Besuche auf der Säuglingsstation waren ihr nicht entgangen. Außerdem hatte 
     sie die Schwestern belauscht, die sich pausenlos darüber unterhielten, wie scharf und sexy sie ihn fanden.
  


  
    Emma wollte nicht mehr weinen. Sie wusste nicht einmal, ob sie noch Tränen hatte. Den ganzen langen Tag und die ganze Nacht konnte sie nur an Andy denken. Sie vermisste ihn und betete, dass er gleich tot gewesen war, ohne Schmerzen. Nun hatte sie schreckliche Angst, sein Kind zu verlieren oder sich nicht selbst um das Baby kümmern zu können. Sie hatte niemanden, der ihr helfen konnte. Sie war ganz allein auf sich gestellt.
  


  
    »Was gibt es für Probleme?«
  


  
    Jakes Stimme war gelassen, und ihr Klang beruhigte Emma. Seine Hände glitten hinter der Bürste über ihr Haar, und irgendwie wirkte sogar diese Geste besänftigend. Sie holte tief Luft und merkte, dass sie besser denken konnte, wenn er bei ihr war.
  


  
    »Ich habe ein paar innere Verletzungen, und die Ärzte glauben, dass ich das Baby nicht halten kann, wenn es größer wird. Ab dem vierten Monat ist strenge Bettruhe verordnet.«
  


  
    Die Bürste glitt noch ein paarmal durch ihr Haar, dann legte Jake sie beiseite und teilte es in drei Stränge. »Wir können eine zweite Meinung einholen, Emma. Es ist kein Problem, jemanden einfliegen zu lassen. Wenn die Diagnose bestätigt wird, hältst du dich einfach an das, was man dir sagt.«
  


  
    »Wie denn?« Sie warf ihm einen Schulterblick zu. »Andy kann mir nicht mehr helfen. Mein Bein ist operiert, also kann ich weder laufen noch arbeiten. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.« Emma hasste sich dafür, dass sich das so kläglich anhörte.
  


  
    Jake zog sie am Haar, so dass sie wieder nach vorn sehen musste, doch sie ließ weiter die Schultern hängen. »Wir tun genau das, was wir bisher getan haben. Wir helfen uns gegenseitig. Ich habe Geld und ein großes Haus, falls du das brauchen kannst.«
  


  
    Emma riss sich zusammen. »Ich brauche keine Almosen.« Aber das stimmte nicht. Und deshalb schämte sie sich. In Wahrheit war sie gerade dabei, einen Wildfremden zu bitten, ihr Leben in die Hand zu nehmen. Ihr war klar, was sie tat, aber sie konnte einfach nicht anders, nicht bei diesem Mann. Wer war er bloß? Warum wirkte er so vertraut und verlässlich?
  


  
    Emma legte eine Hand über die Augen. Jake hatte auch jemanden verloren. Shaina. Der Name hatte einen bitteren Nachgeschmack. Shaina und ihr betrunkener Freund hatten Andy getötet. Seltsam, dass sie Jake seinen Schmerz zwar ab und zu ansehen konnte, ihn aber niemals wirklich bei ihm spürte, wogegen ihre eigene Qual und Trauer so groß waren, dass sie vor lauter Kummer fast erstickte und fürchtete, nie mehr glücklich zu werden.
  


  
    »Denk daran, dass du eine Abfindung bekommen wirst«, sagte Jake, »und zwar eine hohe Summe. Ich kann dafür sorgen, dass meine Anwälte da dranbleiben. Sobald das geklärt ist, brauchst du dir eine Weile um Geld keine Gedanken mehr zu machen. Es dürfte ausreichen, um für dich und das Baby zu sorgen.«
  


  
    »Aber das ist Blutgeld. Es kann mir doch Andrew nicht ersetzen.« Abrupt beugte sich Emma nach vorne, um Jakes tröstlichen Berührungen auszuweichen. Doch der hielt sie an den Haaren fest, so dass sie leise aufschrie.
  


  
    »Beruhige dich. Ich kann nichts dafür«, erwiderte er. 
     »Egal, warum es gezahlt wird, das Geld kommt dem Baby zugute. Und du wirst es auch brauchen können. Wenn es dir nichts ausmacht, kümmere ich mich einfach um diesen Aspekt der Sache, bis du dich damit abfinden kannst.«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Emma hatte sehr leise gesprochen, dennoch durchzuckte ihn ein Triumphgefühl, als sie seine Hilfe annahm. Jake wollte ihr den Kummer gern nehmen, obwohl ein Teil von ihm überrascht und erfreut darüber war, dass sie echte Trauer empfinden konnte. Der Tod seines Urgroßvaters, der ihn sehr getroffen hatte, war für ihn nicht halb so schlimm gewesen wie der Tod ihres Mannes für Emma. Es faszinierte ihn, dass sie fähig war, jemanden so sehr zu lieben, dass sie ihr Leben für sinnlos hielt, wenn es diese Person nicht mehr gab. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte einfach nicht um Shaina trauern.
  


  
    Jake stellte fest, dass ihm diese Seite von sich, diese kalte Gefühllosigkeit, mit der er eine so empfindsame Frau wie Emma ausnutzte, nicht gefiel. Das wenige, was er durch das Krankenhauspersonal und den Besuch ihrer Wohnung über sie erfahren hatte, verriet ihm, dass Emma eine unabhängige, humorvolle Frau mit festen Überzeugungen war. Augenblicklich jedoch wirkte sie schwach und verletzlich, wie erdrückt vom Kummer über ihren Verlust. Jakes harte Lebensumstände hatten ihn schon vor langer Zeit gelehrt, dass kein Mensch aufrichtig war, doch obwohl er die ganze Zeit geglaubt hatte, Emma irgendwann bei einer Schwindelei ertappen zu können, war es ihm nicht gelungen. Falls sie ihm etwas vorspielte, hatte sie einen Oscar verdient.
  


  
    Plötzlich spürte er, wie sie sich unter seinen Händen 
     versteifte und aufhorchte. Sie drehte den Kopf zur Tür.
  


  
    »Das Baby schreit«, sagte sie. »Kannst du es mir bringen?«
  


  
    Jake runzelte die Stirn. Dank seines »anderen« Ichs besaß er ein außergewöhnlich gut ausgeprägtes Gehör und erkannte das Weinen seines Sohnes auf Anhieb. Sein Hirn verarbeitete Geräusche, Sprache und Fakten automatisch, doch Emma hatte instinktiv auf das Babygreinen reagiert, ehe er es überhaupt wahrgenommen hatte.
  


  
    Mit einem Mal spürte er eine Beklemmung in seiner Brust, und in seinen Ohren rauschte das Blut. Seine Mutter hatte ihn einfach schreien lassen, als er klein war, und später erst recht. Aber diese Frau, diese Fremde, achtete besser auf seinen neugeborenen Sohn als er selbst. Jake empfand Scham, Schuld und Verwirrung - etwas, das ihm in Emmas Gegenwart häufiger geschah.
  


  
    »Wenn du das möchtest«, murmelte er und löste sich von ihrem warmen Körper.
  


  
    »Ja, bitte.«
  


  
    Wie konnte jemand, der so viel verloren und solch einen Schicksalsschlag zu verarbeiten hatte, Mitleid mit dem Sohn der Frau haben, die die Schuld an dem Unfall trug? Emma war ihm ein Rätsel. In gewisser Weise flößte sie ihm sogar Angst ein, was bei Jake nicht oft vorkam, denn er fürchtete weder Tod noch Teufel. Emma jedoch rührte an Dinge, von deren Existenz er gar nichts geahnt hatte. Außerdem traute er niemandem, am allerwenigsten Menschen, die er nicht verstand.
  


  
    Während Jake den Jungen behutsam zu Emma trug, versuchte er zu begreifen, was außer echter Herzenswärme 
     sie dazu bringen mochte, das Baby sehen zu wollen. Er verfolgte eine Absicht, indem er ihr seinen Sohn brachte. Er wollte, dass sie sein Leben teilte und ihn und den Jungen liebte. Wenn er ihr Interesse an dem Kind nutzen konnte, um sie in sein Haus zu locken, würde er es tun. Doch worauf war sie aus? Auf ihn als Mann bestimmt nicht. Verdammt, sie schien nicht einmal zu merken, dass er ein männliches Wesen war. Auf sein Geld auch nicht. Offenbar war er für sie in jeder Hinsicht uninteressant.
  


  
    Doch als Jake die Tür aufstieß und Emma ihn augenblicklich wie gebannt ansah, revidierte er sein Urteil. Es gab da doch etwas zwischen ihnen - eine beinahe magische Anziehungskraft. Er war stark und mächtig, sie hingegen war verletzt und brauchte eine Schulter zum Anlehnen, bis sie sich dem Leben ohne Andrew stellen konnte. Seine animalische Kraft und sein eiserner Wille beeindruckten sie, und da sie genau diese Eigenschaften jetzt brauchte, fühlte sie sich sehr zu ihm hingezogen - das war zumindest ein Anfang.
  


  
    Emma senkte den Blick auf das Baby, das Jake etwas ungeschickt von sich weghielt. Er ließ ein kleines, ratloses Lächeln aufblitzen. »Es muss gewickelt werden. Ich habe versucht, die Schwestern dazu zu überreden, aber sie meinten, ich sollte schon mal üben. Es ist mir nicht ganz geheuer, ein zappelndes Baby festhalten zu müssen.«
  


  
    »Du machst es auch nicht richtig, Jake«, sagte Emma sanft. »Du musst ihn eng am Körper tragen, damit er sich sicher fühlt.«
  


  
    »Er ist nass.« Jake verzog das Gesicht.
  


  
    »Er ist das Baby, nicht du. Leg ihn aufs Bett, damit du ihn wickeln kannst.«
  


  
    Doch sosehr er sich auch bemühte, die Windel hielt nicht. Jake platzierte den Jungen neben Emma und versuchte umständlich, die Windel anzulegen. Jedes Mal, wenn er das Kind hochhob, fiel das Ding wieder herunter und plumpste aufs Bett. Das Baby heulte ärgerlich und ruderte mit den Ärmchen, während Jake den Verzweifelten mimte und sich stöhnend durchs Haar fuhr.
  


  
    »Du musst das anders machen.« Emma klang amüsiert.
  


  
    Jake triumphierte innerlich, behielt aber den nervösen, hilflosen Gesichtsausdruck bei. »Das merke ich«, gestand er zähneknirschend. »Anscheinend ist es eine Wissenschaft für sich.« Er ließ eine Hand auf dem Bauch des Babys liegen, damit es nicht vom Bett fiel, und sah Emma an.
  


  
    Je lauter der Junge schrie und je heftiger er sich wand, desto mehr schien ihr bleiches Gesicht Farbe zu bekommen. Jake spürte, wie sie angesichts seiner offensichtlichen Ungeschicklichkeit unruhig wurde.
  


  
    Schließlich beugte sich Emma über das Baby und sagte: »Lass mich mal.«
  


  
    Erleichtert ließ sich Jake neben Emma aufs Bett sinken. »Ich weiß nicht, ob das nicht zu viel für dich wird.«
  


  
    »Ich habe doch nur etwas am Bein«, erwiderte Emma. Dennoch zuckte sie zusammen, als sie versuchte, das verletzte Bein zu bewegen und sich hochzuschieben.
  


  
    Jake gab sich seufzend geschlagen. »Warte, du nimmst das nasse Baby, und ich lege dein Bein anders hin.«
  


  
    Damit ließ er den Jungen förmlich in Emmas Arme fallen, samt der vollen Windel und allem anderen, fasste unter die Decke, hob Emma ein wenig an und brachte sie in eine bequemere Lage. »Besser?«
  


  
    Emma nickte nur stumm, ihre Aufmerksamkeit war 
     ganz auf das Baby gerichtet. Es sah seinem Vater ähnlich. Es hatte die gleichen Augen, nicht so verschwommen blau wie bei den meisten Neugeborenen, sondern golden, und einen ziemlich ernsten Blick. Das war es, was ihr auch an Jake aufgefallen war. Seine Stimme war ausdrucksstark, und sein Mund konnte mal hart wirken und dann wieder freundlich lächeln, doch seine Augen zeigten keinerlei Regung. Und die seines Sohnes auch nicht. Als hätte das Neugeborene schon zu viel Leid und Schmerz ertragen müssen. Damit kannte Emma sich aus, und sie wollte nicht, dass der Kleine einen traurigen Start ins Leben hatte.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, Schätzchen«, flüsterte sie leise. »Niemand wird dir wehtun.«
  


  
    Ruckartig wandte Jake den Kopf. »Sag das nicht. Lüg ihn nicht an«, unterbrach er sie barsch. Dann griff er nach dem Kind und riss es ihr aus den Armen.
  


  
    Emma musterte sein Gesicht. Darin zeigte sich etwas. Endlich. Seine Augen verrieten echtes Gefühl. Einen Lidschlag lang konnte sie in ihnen einen grimmigen, bösen Schmerz lesen, doch kaum aufgeflackert, war er wieder fort, als hätte es ihn nie gegeben. Jakes Augen hatten so bedrohlich geglitzert, dass Emmas Herz vor Schreck laut pochte. Offenbar war Jake Bannaconni ein äußerst gefährlicher Mann.
  


  
    Jake blickte hinunter auf den kleinen Jungen, der sich in seinen Händen wand, und sah ihn sich zum ersten Mal richtig an. Er hatte seine Augen und einen wirren dunklen Haarschopf. Sein altgoldener Blick wirkte derart intelligent, dass Jake ihm unwillkürlich mit den Fingern über die Hand strich, um sich zu vergewissern, dass es unter der weichen Babyhaut nichts Ungewöhnliches gab. Die Knochen, 
     obwohl zart wie die eines Vögelchens, schienen völlig in Ordnung zu sein. Der Junge hörte auf zu weinen und sah ihn aus starren Katzenaugen unverwandt an.
  


  
    »Die Menschen lügen«, erklärte Jake ihm schroff. »Ich werde mein Bestes tun, um dich zu beschützen, aber man darf den Leuten nicht trauen.«
  


  
    »Jake«, sagte Emma mitfühlend, »das muss er doch nicht gleich lernen. Im Moment braucht er eher Geborgenheit und Sicherheit, und dazu regelmäßig eine neue Windel und Essen im Bauch. Aber am dringendsten braucht er Liebe.«
  


  
    Bei dem Wort verkrampfte sich Jakes Magen. Alle behaupteten andauernd, irgendjemanden oder irgendetwas zu lieben, dabei dachten sie in Wahrheit nur an ihren eigenen Vorteil. Er war wenigstens ehrlich zu sich selbst. Er wollte, dass Emma in so ansah, wie sie Andrew angesehen hatte. Und er war bereit, jede Waffe seines riesigen Arsenals zu nutzen, um seinen Willen zu bekommen. Und während er auf seinen Sohn hinabsah, wurde ihm klar, dass das Kind der beste Köder war, besser noch als Geld.
  


  
    Jake rang sich ein Lächeln ab und legte das Baby wieder ab, direkt vor Emma. »Wer hätte gedacht, dass es so schwierig ist, Windeln zu wechseln?«, sagte er, indem er ihr eine reichte. »Ich habe ihn Kyle genannt«, setzte er hinzu.
  


  
    »Ist das ein Name aus der Familie?«, fragte Emma.
  


  
    »Nein«, erwiderte Jake knapp. Er holte tief Luft und versuchte, freundlicher zu klingen. »Nein, er hat mir einfach gefallen.«
  


  
    Emmas Lider flatterten. »Das ist ein wunderschöner Name.« Sie legte einen Finger in die winzige Babyhand und sofort griff Kyle fest zu. »Er ist wunderschön.«
  


  
    »Ja, stimmt.« Ein wenig ehrfürchtig betrachtete Jake seinen Sohn genauer und registrierte das kleine, perfekte Gesicht und die kräftig strampelnden Beinchen. Zuerst war Kyle für ihn nur ein rotes, zappelndes Etwas gewesen, doch nun studierte er die Gesichtszüge des Jungen, die katzenhaften Augen, den fein geschwungenen Mund und den dunklen Haarschopf. Er musste lächeln. »Ist er wirklich, nicht wahr? Aber er ist so klein, dass ich Angst habe, ihn anzufassen.« Das war nicht einmal gelogen. »Ich habe noch nie ein Baby auf dem Arm gehabt, ganz zu schweigen davon, dass ich für eins verantwortlich gewesen wäre. Es kommt mir so vor, als hätte ich zwei linke Hände.«
  


  
    Emma legte dem Baby sorgfältig die Windel um und sah zu, wie Jake unbeholfen versuchte, den Jungen hochzunehmen. Wieder hielt er ihn weit weg vom Körper.
  


  
    »Die Schwestern sagen, ich muss lernen, ihm die Flasche zu geben, aber ich mache es ihm nicht recht und er trinkt nicht genug«, gestand Jake leise, als wäre es ihm peinlich zuzugeben, dass er irgendetwas nicht perfekt beherrschte. »Ich finde Ölquellen, wo niemand welche vermutet, aber ich bin nicht imstande, ein Baby zu wickeln und zu füttern.« Er strich sich mit der Hand über die Stirn.
  


  
    Emma streckte die Arme aus. »Ich zeig’s dir.«
  


  
    Jake hielt den Atem an, als Emma den Jungen nahm und ihn an ihre Brust drückte. Ihr weicher Körper spendete ihm Schutz und Wärme.
  


  
    »Man muss Babys ganz nah bei sich tragen, damit sie sich sicher fühlen.« Emma sah lächelnd in das kleine Gesicht, das zu ihr aufschaute. »Gib mir die Flasche, dann zeige ich dir, wie du ihn am besten fütterst.«
  


  
    Stützend legte Jake eine Hand unter den Babypopo. 
     »Lass ihn nur nicht fallen.« Mit einem Mal kam ihm wieder, wie es sich anfühlte, auf den Boden zu stürzen oder mit Schuhen geprügelt und in den Bauch getreten zu werden. Es war Jahre her, dass er daran gedacht hatte. Er war zwar kein richtiger Vater - denn er hatte keinen blassen Schimmer von seiner neuen Rolle -, aber ganz sicher würde keines seiner Kinder auf dem harten Boden landen.
  


  
    »Ich lasse ihn schon nicht fallen«, versicherte Emma.
  


  
    Zögernd musterte Jake ihr Gesicht. Emma wirkte so verdammt ehrlich, aber sie war auch mit keiner anderen Frau zu vergleichen. Mit überhaupt niemandem. Ohne sie aus den Augen zu lassen, reichte er ihr die kleine Flasche, dann schaute er mit gesenktem Kopf zu, wie Emma sie so lange an die Lippen des Babys stupste, bis es den Mund öffnete. Sofort begann es zu saugen. Diesmal drehte Kyle den Kopf nicht von einer Seite zu anderen, so wie vorhin, als die Schwester versucht hatte, Jake das Fläschchen geben beizubringen. Jake war ungeduldig und gereizt gewesen, weil es ihm so vorgekommen war, als verschwende er seine Zeit. Doch als er nun Emma mit Kyle sah, überkam ihn ein ganz anderes Gefühl.
  


  
    »Emma, kannst du dich an den Unfall erinnern?«
  


  
    Sie schaute kurz zu ihm auf und drückte das Baby fester an sich. Dann nickte sie. »Nicht an den genauen Ablauf, nur daran, dass du mich festgehalten hast und an das Feuer um uns herum.« Sie schluckte schwer, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Andy …«
  


  
    Jake legte ihr einen Arm um die Schulter, als gehörte sie zu ihm. »Ich weiß, Emma. Es tut mir leid. Ich konnte ihn nicht mehr herausholen. Es war zu spät.«
  


  
    »Mach dir keine Vorwürfe.« Sie sah abermals zu ihm 
     auf, und ihre Augen schimmerten feucht, wie zwei tiefe Becken Wasser. Einen Augenblick lang war Jake als stürze er kopfüber hinein. »Hat er leiden müssen?«
  


  
    Jakes Finger glitten an Emmas Hals entlang und in einem Versuch, ihr Trost zu spenden, massierte er ihren verspannten Nacken. »Nein, er war sofort tot. Das Feuer hat er nicht mehr gespürt.«
  


  
    Emma biss sich fest auf die Lippen und starrte in Kyles Gesicht. »Und die Menschen in dem anderen Wagen? Sie sind tot, nicht?« Man konnte sehen, wie sie schluckte und versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie mitgehört hatte. »Kanntest du sie alle beide?«
  


  
    Jake nahm Kyles kleine Hand in seine. »Kyles Mutter war sofort tot, und der Fahrer auch. Die Notärzte haben meinen Sohn entbunden und ihm das Leben gerettet. Zum Glück konnten sie das Baby noch rechtzeitig holen.«
  


  
    »Das mit deiner Frau tut mir leid.«
  


  
    »Wir waren nicht verheiratet«, gestand Jake leise.
  


  
    Emma sah ihn an. »Es tut mir leid«, wiederholte sie. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Kyle zu, drückte ihn zärtlich an sich und senkte den Kopf, so dass ihr Gesicht nicht zu sehen war.
  


  
    Jake erkannte, dass sie Mitleid mit ihm hatte, dass die Tränen in ihren Augen ihm und Kyle galten - nicht ihr selbst. Eigentlich war es von Vorteil, wenn sie annahm, dass er Shaina gemocht hatte - dass er genau wie sie um seine verlorene Liebe trauerte. Dann hätten sie noch mehr gemeinsam. Jake erwog, Emma in dem Glauben zu lassen, doch irgendetwas in ihm wiedersetzte sich mit aller Macht, weigerte sich, sie in dieser Sache zu belügen. Nicht einmal, indem er nichts weiter dazu sagte.
  


  
    »Emma«, sagte Jake und wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Ich habe Shaina nicht geliebt. Ich bin nicht so gefühlvoll wie du.« Vielleicht war es eine ehrlich gemeinte Warnung, denn er hatte schließlich alle Vorteile auf seiner Seite. Oder er besaß noch einen Funken Anstand, der ihm sagte, dass Emma es nicht verdiente, belogen zu werden. Am Ende war es gar sein Beinahe-Freund Drake Donovon, der ihn mittlerweile in manchen Dingen beriet, und der mit seinem ständigen Gerede von Ehre und Gesetz endlich zu ihm durchdrang. Wie auch immer, Jake wusste, dass er Emma die Wahrheit sagen musste.
  


  
    »Ich habe sie verachtet. Sie ist absichtlich schwanger geworden, um mich in eine Ehe zu zwingen. Und als das nicht funktionierte, hat sie trotz der Schwangerschaft getrunken und Drogen genommen. Tag und Nacht musste ich sie beobachten lassen. Ich bin hierhergekommen, um sie auf die Ranch zurückzuholen, damit das Baby sicher zur Welt kommen konnte. Du hast jemanden verloren, den du geliebt hast. Shaina war …« Wie ich. Jake konnte sich nicht dazu durchringen, es auszusprechen, und verstummte einfach.
  


  
    Emma sah ihn mit weit aufgerissenen Augen unverwandt an, so vollständig auf ihn konzentriert, dass Jake ganz still wurde. Er fühlte sich bedroht, denn er hatte das Gefühl, als könne sie auf den Grund seiner Seele blicken und das gefühlskalte Ungeheuer sehen, das dort hauste und nur darauf wartete zuzuschlagen. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht wie du.« Als ob er die Worte laut ausgesprochen hätte. »Du bist nicht so, wie du denkst.«
  


  
    Doch Jake wusste genau, wer und was er war. Er machte sich nichts vor und versuchte auch nicht, sich zu rechtfertigen. 
     Er hatte dieses Monster aus sich gemacht, um nie wieder zum Opfer zu werden. Er wollte stärker, listiger, schneller und skrupelloser sein als alle seine Feinde. Und er würde sich nie wieder verletzen lassen - von niemandem. Er war ein unerbittlicher Gegner, der brutal und gnadenlos vorging - gegen jeden. Und diese Frau hier, so jung und zart, die die Welt durch eine rosarote Brille sah, sie würde ihm gehören, weil er sie gefügig machen würde, ob sie wollte oder nicht. Nein, er war ganz genauso wie seine Feinde - nur schlimmer.
  


  
    Jake entfernte sich von Emmas Bett und ihrem durchdringenden Blick. Er war derjenige, der den Lauf der Dinge bestimmte, nicht sie. Er wollte sich von ihrer Freundlichkeit nicht einwickeln lassen und sich auch nicht mehr schuldig fühlen. Er konnte jeden auf der Welt unter seine Kontrolle bringen. Er brauchte niemanden; die anderen brauchten ihn. Und er würde es nicht zulassen, dass diese Frau den Spieß umdrehte, indem sie ihm in die Seele schaute und etwas entdeckte, das er vor der Welt versteckt hielt.
  


  
    Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich verletzlich, so als ob ihm Emma schaden könnte und eine mysteriöse Macht über ihn hätte. Doch sofort wappnete er sich. Er würde nie wieder angreifbar sein. Und sein Sohn genauso wenig. Jake betrachtete das Baby in ihren Armen. Er hatte den Jungen nicht gewollt, und er liebte ihn nicht, doch er würde alles für ihn tun. Er würde dafür sorgen, dass es Kyle an nichts fehlte, und als er ihn so in Emmas Armen sah, wusste er, dass seinem Sohn insbesondere diese Frau nicht fehlen durfte.
  


  
    Zum Teufel mit allem. Er hatte einen Plan und würde 
     ihn umsetzen. Emma konnte davon ebenso profitieren wie ihr Kind. Schließlich war er fair. Mit der Zeit würde sie ihn lieben lernen, selbst wenn er ihre Liebe nicht erwidern konnte. Verdammt nochmal, er konnte sogar treu sein, wenn es sein musste. Er würde Emma ein Zuhause geben; Kyle hätte jemanden, der gut zu ihm war, und sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass er sie im Bett zufriedenstellen konnte, und wie seine Wünsche zu erfüllen waren, würde er ihr schon beibringen. Sein Vorhaben brachte ihnen beiden - überhaupt allen Beteiligten - nur Vorteile. Jake unterdrückte den letzten Rest von Menschlichkeit, der noch in ihm war, und verhärtete sein Herz.
  


  
    Er würde Emma demontieren, Stück für Stück, von diesem Augenblick an, genauso wie er es mit den Firmen machte, auf die er es abgesehen hatte. Als Erstes beobachtete er seine Beute und studierte ihre Fehler und Schwächen. Solange Emma schwanger war, brauchte sie Geld und ein Dach über dem Kopf. Seine Anwälte beschäftigten sich mit ihrer Abfindung, und so wie geschäftliche Verträge verlegt werden konnten, oder gar »verlorengingen«, so konnte auch in dieser Angelegenheit jeder einzelne Schritt hinausgezögert werden, so dass Emma auf ihn angewiesen blieb. Ja, er war ein Bastard, kalt, grausam und berechnend, doch er tröstete sich damit, dass er sich gut um sie kümmern würde, wie um alle seine Besitztümer.
  


  
    Nur damit wir uns richtig verstehen, Emma Reynolds, ich werde dich besitzen.
  


  
    Für Emma galt das Gleiche wie für Kyle. Er würde dafür sorgen, dass es den beiden an nichts mangelte, nur Gefühle durften sie von ihm nicht erwarten. Was ihm einmal 
     gehörte, ließ er sich nie mehr wegnehmen, von niemandem.
  


  
    Während sie dem Baby die Flasche gab, sah Emma zu, wie Jake im Zimmer auf- und abging. In seinem Blick lag eine Entschlossenheit, die sie gleichzeitig erschreckte und faszinierte. Die geschmeidige Eleganz seiner Bewegungen wirkte beinahe bedrohlich. Ihr war klar, dass sie seine Kraft und sein Selbstvertrauen, ja sogar seine Arroganz bewunderte, doch da war noch etwas. Irgendetwas an ihm war ihr sehr vertraut, und das zog sie weit mehr an, als die Notwendigkeit, jemanden zu finden, der ihr Leben in die Hand nahm. Im Augenblick war ihr abgesehen von ihrem Baby sowieso alles egal. Wenn Jake Bannaconni über sie bestimmen wollte, würde sie es zulassen - zumindest für eine Weile.
  


  
    Er kannte sie nicht näher, er wusste nur, dass sie jung war und im Moment sehr einsam und hilflos. Sobald sie wieder klar denken konnte, ohne die Schmerzen oder der Angst vor dem nächsten Atemzug, wollte sie alles wieder in Ordnung bringen. Doch im Augenblick konnte sie keine vernünftige Entscheidung treffen. Es war ihr gleich, ob er sich für gut oder schlecht hielt, ein Teil von ihr sehnte sich nach ihm und wollte - nein, war gezwungen - zu tun, was er sagte. Sie musste herausfinden, was wirklich hinter seinem leeren Blick und dem ausdruckslosen Gesicht steckte. Eine so magische Anziehungskraft hatte sie noch nie verspürt, nicht einmal bei ihrem geliebten Andrew.
  


  
    Sie küsste Kyle auf die Stirn und beugte sich herab, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Alles wird gut. Glaub mir. Hab keine Angst.« Sie wollte für ihn da sein, denn sie brauchte ihn, damit sie eine Aufgabe hatte, die ihr Halt 
     gab. Emma sah zu Jake auf und bemerkte einen Hauch von Zufriedenheit in seiner Miene. Das merkte sie sich. Es gefiel ihm also, wenn sie sich seinem Sohn zuwandte. Vielleicht war ihm tatsächlich mulmig dabei, allein mit dem Kind nach Hause zu gehen, und sie konnte es ihm nicht verübeln, obwohl er angeblich genug Geld hatte, um eine ganze Armee von Kindermädchen anzuheuern. Aber seine Beweggründe interessierten sie nicht sonderlich, jedenfalls nicht im Moment.
  


  
    »Wann kannst du Kyle mitnehmen?«, fragte Emma, während sie das Baby liebkoste.
  


  
    »In ein paar Tagen, sagen die Ärzte. Er soll erst noch ein bisschen zunehmen. Und was sagen sie bei dir?«
  


  
    Emma zuckte die Achseln. »Fast genau das Gleiche.«
  


  
    »Hast du Familie?«
  


  
    Sie wusste instinktiv, dass Jake die Antwort bereits kannte, doch aus irgendeinem Grund wollte er sie dazu zwingen, die Wahrheit laut einzugestehen. »Nein.« In dem Augenblick, in dem sie es ausgesprochen hatte, verstand sie, was er damit bezweckt hatte. Ihr wurde klar, dass sie nichts - und niemanden - hatte, und das erschütterte sie noch mehr. Emma sah zu ihm auf und versuchte, trotz ihres Kummers nicht zu vergessen, dass sie dabei war, sich einem Unbekannten auszuliefern.
  


  
    »Kannst du eine Weile auf Kyle aufpassen? Ich möchte meine Anwälte anrufen, damit sie bei der Versicherung noch einmal nach deiner Abfindung fragen. Und ich muss dafür sorgen, dass alle nötigen Ärzte für dich und Kyle bereitstehen, wenn wir nach Hause kommen. Du begleitest uns doch, nicht wahr, Emma? Ehrlich, ich bin auf deine Hilfe angewiesen.«
  


  
    »Wo ist denn dein Zuhause?« Emmas Stimme zitterte ein wenig.
  


  
    »Ich habe eine Ranch in Texas. Außerdem ein paar andere Häuser an verschiedenen Orten, aber normalerweise wohne ich auf der Ranch und euch möchte ich auch gern dort haben. Ich kann jemanden einstellen, der sich um Kyle kümmert, solange du das Bett hüten musst.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Geld ausgibst.«
  


  
    Jake zuckte die breiten Schultern. »Ich schätze, ich kann es mir leisten, für dich zu sorgen, ohne am Hungertuch nagen zu müssen.«
  


  
    Emma kannte den Namen Bannaconni. Und sie hatte mitbekommen, was man sich im Krankenhaus erzählte über die Privatjets, die ausgefallenen Autos, die vielen Bediensteten, die ihm Papiere zur Unterschrift brachten, und die Gerüchte über einen neuen Flügel für die Klinik und allerlei moderne Gerätschaften. »Auch wenn du Geld hast, sollten die Leute dich nicht einfach ausnutzen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will das jedenfalls nicht.«
  


  
    Mit der Ansicht stand sie wohl allein auf der Welt. War sie wirklich zu gut, um wahr zu sein? Jeder wollte irgendetwas von ihm. Am liebsten hätte Jake sie geschüttelt. Er musste einen Privatdetektiv engagieren, um hinter der lieben Ms Reynolds herzuspionieren. Je mehr er über sie in Erfahrung bringen konnte, desto leichter würde es ihm fallen, sie in seine Macht zu bringen.
  


  
    »Du nutzt mich nicht aus. Wenn es dir lieber ist, können wir auch Buch führen über das, was ich für dich ausgebe, dann kannst du es mir zurückzahlen, wenn du die Abfindung bekommst. Aber täusch dich nicht: Die Ranch 
     liegt sehr abgelegen und einsam, und Besuch haben wir nicht gern, allerdings gibt es ein paar Männer, die regelmäßig bei der Farmarbeit helfen und auf dem Grundstück wohnen. Du wärst also nicht ganz allein, wenn ich auf Geschäftsreise bin. Wir könnten auch vorübergehend eine Haushälterin einstellen, damit du Gesellschaft hast. Falls du ihren Job übernehmen möchtest, wenn du wieder zu Kräften gekommen bist, und dich selbst um den Haushalt und um Kyle und dein Baby kümmern willst, kannst du die Stelle natürlich haben.«
  


  
    Emma runzelte die Stirn und rieb wieder ihre Nase an dem Baby. »Heißt das, du bietest mir einen Job, bei dem ich für dein Haus und dein Kind verantwortlich wäre?«
  


  
    Jake zuckte die Achseln. »Ich habe keinen Schimmer von Babys. Ich weiß nicht, was ich mit meinem Sohn anfangen soll. Du kannst ihm wenigstens die Windel umlegen, damit bist du schon einen Schritt weiter als ich.«
  


  
    »Jake«, unterbrach Emma ihn sanft, »du kannst doch nicht so verzweifelt sein, dass du eine völlig Fremde als Pflegerin für deinen Sohn einstellst. Ich möchte mich nicht um den Job bringen, aber …«
  


  
    »Und um das Haus«, fügte er hinzu.
  


  
    »Und um das Haus«, wiederholte Emma brav, »schon gar nicht in meiner misslichen Lage, aber du weißt doch überhaupt nichts über mich. Wie kannst du mir dein Kind anvertrauen?«
  


  
    »Noch ist es nicht so weit.«
  


  
    Die Antwort kam leise, aber ehrlich. Abrupt riss Emma den Kopf hoch, und ihr Blick kollidierte mit seinem. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.
  


  
    »Ich werde einen Privatdetektiv beauftragen, um sicherzugehen. 
     Und ich warne dich, ich will, was meinen Sohn angeht, niemals irgendeinen Hinweis auf körperliche oder seelische Grausamkeit finden. Wer ihm schaden will, wird vernichtet.«
  


  
    Zum ersten Mal lächelte Emma - ein echtes Lächeln, ein wenig schwach noch, aber unverkennbar. »Das klingt wenigstens vernünftig.«
  


  
    »Ich hatte sowieso vor, mehr Personal einzustellen. Ich brauche eine Haushälterin und jemanden, der sich um Kyle kümmert. Wenn du nach der Geburt deines Babys die Stelle haben möchtest und dir Texas gefällt, können wir noch einmal darüber reden. Bis dahin hast du wahrscheinlich mehr Geld als ich und möchtest fort.« Jake zuckte die Achseln und setzte eine betont ausdruckslose Miene auf.
  


  
    Sobald Emma auf der Ranch war, gab es keine Fluchtgelegenheit mehr. Er würde Wege finden, sie zu halten. Auch wenn sie an ihm nicht besonders interessiert war, es gab ja noch Kyle. Außerdem würde er dafür sorgen, dass ihr Kind verrückt nach ihm war. Doch seine Trumpfkarte war Sex. Heißer, fordernder Sex. Wenn es etwas gab, worin er verdammt gut war, dann darin, und gewöhnlich flehten die Frauen um mehr.
  


  
    Jake ließ seinen Blick über Emma gleiten. Sie war wunderschön, auf eine wilde, exotische Art, nicht so bewusst gestylt, wie er es gewohnt war, doch ganz gewiss machten sie ihre ungewöhnlichen Augen und die makellose Haut sehr begehrenswert. Und ihr Mund war ein einziger Traum. Er hatte keinerlei Zweifel an sich selbst, dass er sie im Bett körperlich abhängig machen konnte. Selbst Shaina, die ihn letztlich verachtet hatte, war immer wiedergekommen und hatte um mehr gebettelt.
  


  
    Sex war seine stärkste Waffe bei Frauen wie Emma. Sie war sehr jung und süß und unschuldig, obwohl sie verheiratet gewesen war und einen tragischen Verlust erlitten hatte. Außerdem besaß sie ein unverfälschtes Strahlen, eine Reinheit, die sie für einen erfahrenen Jäger zu einer leichten Beute machte - und erfahren war er. Bei Sonnenuntergang würde er alles über sie wissen, nicht nur ihre Lieblingsblumen und ihre Lieblingsfarbe, sondern jedes dunkle Geheimnis und jeden versteckten Wunsch.
  


  
    »Ich kann keinen Detektiv einstellen, um dich auszuspionieren«, bemerkte Emma. »Das ist ungerecht.«
  


  
    Jake nahm sie beim Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Du brauchst mehr Creme. Da ist ein Riss an deiner Unterlippe. Und was mich angeht, steht alles in der Regenbogenpresse. Soll ich dir ein paar Zeitschriften besorgen? Das meiste von dem Klatsch ist frei erfunden, aber vielleicht findest du ja ein Körnchen Wahrheit.«
  


  
    »Sehr verlockend, in der Tat. Ich bin ganz versessen auf Tratsch.«
  


  
    Jake nahm den Pflegestift vom Nachttisch, fuhr mit dem Zeigefinger über die Spitze und betupfte Emmas rissige Lippen. »Kyle ist eingeschlafen. Wie hast du das bloß geschafft? Wenn ich ihn nach dem Trinken halte, zappelt er nur herum und spuckt andauernd.« Jake sagte das mehr, um Emma abzulenken, als um eine Antwort zu bekommen. Er hatte nicht vor, das Kind zu füttern, und schon gar nicht, sich danach von ihm vollspucken zu lassen, doch er hatte sich nicht vorstellen können, dass Emma sich ohne Widerrede von ihm die Lippen einreiben ließ.
  


  
    Jake wollte, dass sie sich an seine Berührungen gewöhnte. 
     Er hatte sieben Monate - vielleicht sogar mehr, wenn sie nach der Geburt noch blieb -, um sie mit seiner Nähe vertraut zu machen. Sie sollte nicht über ihn nachdenken oder sich bewusst mit ihm beschäftigen, bis es zu spät war. Deshalb achtete er darauf, dass seine Berührungen nicht aufreizend wirkten, sondern tröstlich. Je mehr sie ihn akzeptierte und auf ihn baute, desto leichter wurde es, alles in ihrem Leben zu kontrollieren. Er würde sie dazu bringen, ihn zu mögen, ohne dass sie es merkte. Bis sie für eine neue Partnerschaft bereit war, hatte er sie mit Sicherheit fest im Griff.
  


  
    »Ich hab’s dir doch erklärt«, Emmas sanfte Stimme klang leicht amüsiert. »Wenn du ihn zu weit vom Körper weghältst, wird ihm flau im Magen, und er schläft nicht ein. Du musst ihn an die Brust legen.« Wenn ihr Blick weich wurde, wirkten ihre Augen eher grün als blau. »Hast du Angst davor, ihn an dich zu drücken?«
  


  
    Wenn Jake es sich erlaubt hätte, wäre er wohl puterrot angelaufen. Wieder einmal hätte er Emma am liebsten geschüttelt. Er kannte keine Angst. Das Kind war einfach sehr klein. Und er enorm kräftig. Wenn er zu fest zugriff, tat er dem Baby womöglich weh - das war alles. Er hatte keine Angst. Er fürchtete sich vor gar nichts.
  


  
    Emma hielt ihm den Jungen hin. Jake seufzte leicht, nahm das Kind und wandte sich zum Gehen, um ihn einer Schwester zu übergeben.
  


  
    »Geh noch nicht«, bat Emma. Sie klopfte neben sich auf aufs Bett, ließ sich zurücksinken und rückte stöhnend das verletzte Bein zur Seite. »Bleib noch ein bisschen bei mir, damit ich mir nicht zu viele Gedanken über den Umzug nach Texas mache.«
  


  
    Jake war nur selten länger als unbedingt nötig mit Menschen zusammen, und Emma mit ihren traurigen Augen und ihrer zarten Verletzlichkeit ging ihm unter die Haut. Dazu war gerade sein Sohn in seinen Armen friedlich eingeschlafen. Wenn er sich jetzt aufs Bett setzte, war er gefangen zwischen den beiden, Emmas Verwundbarkeit und Kyles Schutzbedürfnis. Außerdem regte sich jedes Mal, wenn er ihr nahekam, das Animalische in ihm, und seine wilde Seite erwachte; auf irgendeine mysteriöse Weise, die ihm nicht ganz geheuer war, reagierte er auf sie. Stumm vor sich hin fluchend ließ er sich neben der zierlichen, traurigen Frau nieder.
  


  
    Emma drückte Jake die Arme enger an die Brust, sodass das Kind direkt an seinem Herzen ruhte. »Genau so. Babys haben manchmal das Gefühl zu fallen, dann rudern sie erschrocken mit den Ärmchen. Wenn sie straff in eine Decke gewickelt sind oder Körperkontakt haben, fühlen sie sich sicher. Jetzt kann er dein Herz schlagen hören und deine Wärme spüren.« Sie sah ihn arglos an. »Fühlst du dich in einer Umarmung nicht auch sicher und getröstet?«
  


  
    Jake wandte den Blick ab. Teufel nochmal. Niemand hatte ihm je so eine Frage gestellt, in zweiunddreißig Jahren nicht. Er blickte auf seinen Sohn. Kyles rosiges, kleines Gesicht war entspannt und gelöst. Er schlummerte ruhig, und sein Atem ging so leicht, dass das Auf und Ab seines Brustkorbs kaum zu sehen war.
  


  
    Jake schluckte schwer und legte einen Finger in eine der winzigen Handflächen. Der Junge hatte hauchdünne, winzige Fingernägel. Jake spürte einen Kloß im Hals, der ihm die Luft abschnürte. Die kleinen Hände waren perfekt; komplett fertig mit allen Knöcheln, Fingern und sogar den 
     Linien und Wirbeln auf den Fingerkuppen. Die Babyfaust schloss sich um seinen sehnigen Finger, und Jake hob die andere Hand, um sie mit der seines Sohnes zu vergleichen. »Schau dir das an, Emma. Meine Hände haben bestimmt genauso ausgesehen, als ich klein war.«
  


  
    »Du solltest gleich Abdrücke von Kyles Händen nehmen, und das jedes Jahr wiederholen, zum Vergleich. Direkt daneben setzt du dann deine Pranken. Es wird schön für dich sein, ihn wachsen zu sehen. Ich wollte das auch tun nach der Geburt meines Babys.«
  


  
    »Ich werde das auch tun«, verbesserte Jake sie sanft.
  


  
    Doch Emma ließ den Kopf hängen.
  


  
    »Emma. Sieh mich an.« Jake benutzte seine sachliche Samtstimme.
  


  
    Jäh hob Emma den Kopf und schaute ihm in die Augen, Tränen hatten das Aquamarinblau in ein dunkel schillerndes Grün verwandelt. Jake legte die Hand unter ihr Kinn, hielt es fest und fuhr mit dem Daumen hauchzart über ihren bebenden Mund. »Nach der Geburt des Babys wirst du Handabdrücke nehmen«, wiederholte er.
  


  
    Emma schluckte krampfhaft. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht.
  


  
    Jake wischte sie mit dem Daumen fort. »Sag es, Emma. Nach der Geburt des Babys. Du wirst es nicht verlieren. Sag es laut.«
  


  
    Sie schluckte noch einmal und nickte. »Nach der Geburt des Babys.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.
  


  
    Jake lächelte, beugte sich vor und strich ihr mit dem Mund übers Haar. »Braves Mädchen. Du bist müde. Schlaf jetzt und denk nicht weiter darüber nach. Danke, dass du mir beigebracht hast, wie man ein Kind hält.«
  


  
    Jake widerstand dem Drang, bei Emma zu bleiben und der stummen Bitte in ihrem Blick, denn ihre Wirkung auf ihn war stärker, als er angenommen hatte. Seufzend zog er die Tür hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    In den nächsten Tagen brachte Jake Kyle immer häufiger in Emmas Zimmer und richtete sich schließlich an dem kleinen Tisch neben ihrem Bett ein provisorisches Büro ein. Der IT-Leiter der Klinik ließ einen Netzanschluss für seinen Laptop anbringen, so dass er seine Geschäfte aus dem Krankenzimmer handhaben konnte, während Emma kräftiger wurde und Kyle an Gewicht zunahm. Manchmal nickte Jake auf dem Stuhl ein, doch in der Regel schlief er kaum.
  


  
    Er lernte, unbeholfen Kyles Windel zu wechseln und ihm die Flasche zu geben und war überrascht, dass der Junge ihn wiederzuerkennen schien. Doch Emma mit ihrer beruhigenden Stimme und ihrem sanften Wiegen war dem Jungen deutlich lieber. Jake drückte ihr das Kind in die Arme, sobald sie danach fragte, denn er wollte, dass das Band zwischen den beiden fester wurde. Als die Ärzte anfingen, von Emmas Entlassung zu reden, brachte Jake das Thema Texas wieder zur Sprache.
  


  
    »Emma. Du kommst doch mit uns, nicht wahr?« Er ließ seine Stimme sehr sanft und sachlich klingen, so als ob es ihm egal wäre und die Entscheidung ganz bei ihr läge.
  


  
    Sie wirkte sehr verwirrt und ein wenig beschämt, aber auch etwas hilflos. In dem Augenblick, in dem Jake ihr Gesicht sah, wusste er, dass er gewonnen hatte. Lächelnd tätschelte er ihr die Schulter. »Ich leite alles in die Wege.«
  


  
    Die erste Schlacht war gewonnen, genauso wie er es 
     geplant hatte. Und den Krieg würde er auch für sich entscheiden. Er war ein großartiger Stratege; Emma Reynolds hatte keine Chance, ihn zu besiegen.
  


  
    Jake tätigte die notwendigen Anrufe bei den Anwälten und sorgte dafür, dass Emma in den nächsten Monaten noch auf die Abfindung warten musste, was, wenn nötig, auch noch viel länger hinausgezögert werden konnte. Dann rief er auf der Ranch an und ließ ein Kinderzimmer und ein Zimmer für Emma herrichten. Die Möbelpacker in ihrer Wohnung beaufsichtigte er persönlich, wobei er es hasste, Erinnerungen an Andrew Reynolds aufbewahren zu müssen, aber es war eben unvermeidlich. Die Ärzte unterstützten ihn und halfen, einen Rettungswagen zu organisieren, der Emma zu seinem Privatjet brachte. Geschwächt, schwanger, mittellos und ohne Familie, die ihr helfen konnte, dabei bereits vernarrt in seinen Sohn, gestattete Emma Reynolds Jake Bannaconni, ihr Leben in die Hand zu nehmen.
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    Vier Monate später
  


  
    Als Jake nach zweiundsiebzig Stunden ohne Schlaf müde durch die Küche tappte, fiel ihm das leuchtende Lämpchen an der Kaffemaschine auf und der abgedeckte Teller mit Essen daneben.
  


  
    »Verdammt, Emma«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, ging aber zu der langen Arbeitsplatte aus Granit und lüpfte den Deckel.
  


  
    Das Essen war noch warm. Emma sollte doch nicht aufstehen und arbeiten. Schließlich beschäftigte er eine Köchin - die er allerdings noch nie kochen gesehen hatte. Emma führte den Haushalt, obwohl sie das Bett hüten sollte; kaum war er zur Arbeit gegangen, eilte sie nach unten. Sie behauptete, sie läge nur auf dem Sofa oder säße auf den plüschigen Küchenstühlen herum, doch meist war das glatt gelogen, denn sie machte, was sie wollte - wie an diesem Beispiel zu sehen war. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, dafür zu sorgen, dass eine warme Mahlzeit auf ihn wartete, wenn er heimkam.
  


  
    Jake war daran gewöhnt gewesen, an einen stillen Ort zurückzukehren. Doch nun war es vorbei mit der Ruhe. Emma liebte Musik und ließ beinah ununterbrochen im 
     ganzen Haus das Radio laufen. Und Jake fand Gefallen an ihrem weichen, warmen Lachen und dem Murmeln ihrer Stimme, wenn sie mit Kyle redete. Die extra engagierte Kinderschwester hatte ihm schon gesagt, dass sie ebenso gut wieder gehen könne, da Emma Kyle die ganze Zeit bei sich haben wolle.
  


  
    Das ganze Haus hatte sich völlig verändert; es war kaum noch wiederzuerkennen. So hatte Jake sich das Zusammenleben nicht vorgestellt: mit all den Kerzen, den Gerüchen nach Plätzchen und frischem Brot, ihrer leisen Stimme in den Räumen und ihrer ständigen Anwesenheit. Anstatt sich auf ein Zimmer zu beschränken, wie er gedacht hatte, war Emma überall. Der letzte Besuch des Arztes war nicht sehr erfreulich verlaufen. Der Doktor hatte davor gewarnt, dass Schwangerschaft und Geburt wesentlich schwieriger werden könnten als ursprünglich erwartet und dass die Gefahr für Emma ebenso groß sei wie für das Baby. Doch Emma hatte sich rundweg geweigert, die Schwangerschaft abbrechen zu lassen, und nun lebte Jake in der Angst, sie zu verlieren. Manchmal, wenn er zu viel darüber nachdachte, bekam er kaum Luft.
  


  
    Sobald er von der Arbeit nach Hause kam, ging er meist in ihr Zimmer und verbrachte den Abend mit ihr und Kyle. Sie durfte das Kind nicht heben, deshalb legte Jake ihr seinen Sohn in die Arme und sah zu, wie sie den Jungen mit diesem Blick anschaute - dem, den sie ihm schenken sollte. Emma war noch nicht lange in Texas und bereits völlig vernarrt in den Jungen. Jake begrüßte sie stets mit einem offenen Lächeln, freute sich, ihn zu sehen, doch für ihn war klar, dass er mehr wollte - er wollte diesen Blick. Den Blick.
  


  
    Irgendetwas zog ihn wie magnetisch zu ihrem Zimmer, so unwiderstehlich, dass es ihm allmählich Sorgen bereitete. Aber heute Abend wollte er allein in der Küche essen und eine Weile für sich bleiben, um sich zu fassen. Er musste unbedingt die Oberhand behalten, und irgendwie brachte Emma ihn stets ein wenig aus dem Gleichgewicht.
  


  
    Trotz dieses Entschlusses fand er sich kurz darauf am Fuße der Treppe wieder, wo er zögernd stehen blieb und den lebensgroßen Bronzeleoparden betrachtete, der den Lichthof mit den wuchernden Grünpflanzen zierte, die sich dem Dachfenster entgegenstreckten. »Ich brauche mehr Willenskraft«, sagte er laut zu ihm, dann trug er den Teller die Treppe hinauf zu Emma, wobei er jeden einzelnen Schritt verfluchte.
  


  
    Nur ein schwaches Nachtlicht brannte noch, trotzdem betrat Jake das geräumige Zimmer und steuerte zielsicher seinen Sessel an. Alles roch nach Emma. Ihr ureigener Duft hatte eine ausgefallene Note, die er nicht genau beschreiben konnte: Er erinnerte ihn an die klare, frische Luft nach einem Sommerregen, vermischt mit einem Hauch von Pfirsich und einer exotischen Gewürznote. Dieses seltsam sinnliche, äußerst flüchtige Aroma, das ihm beinah auf der Zunge zerging, machte ihn verrückt.
  


  
    Emma setzte sich mit leuchtenden Augen im Bett auf und das spontane, freundliche Lächeln, mit dem sie ihn begrüßte, brachte Jakes Herz ins Stolpern.
  


  
    »Du siehst müde aus«, sagte sie leise und strich ihm mit den Fingerspitzen über den Arm. »Du arbeitest zu viel, Jake.«
  


  
    Jakes Magen zog sich zusammen, wie so oft, wenn er mit Emma zusammen war. Der Klang ihrer Stimme erregte 
     alle seine Sinne, dennoch verspürte er in ihrer Gegenwart eine merkwürdige Ruhe.
  


  
    Jake aß einen Bissen und schaute Emma über den Teller hinweg strafend an. »Du sollst doch nicht aufstehen. Was muss ich tun, damit du im Bett bleibst?«
  


  
    »Du denkst nur an andere, nie an dich.«
  


  
    Jakes Magen rebellierte. Er dachte immer zuerst an sich und schob andere nach Belieben wie Figuren auf einem Schachbrett herum, weil er ihr Leben kontrollierte - genau wie Emmas. Trotzdem kaufte sie ihm die Rolle des »besorgten Vaters, der sich um alles kümmert« ab. Wenn Kyle nachts weinte, stand er auf, brachte ihn zu ihr und blieb im Zimmer, während Emma dem Kind die Flasche gab. Sie glaubte, er täte das aus Liebe zu seinem Sohn. Nach dem Füttern legte sie ihm den Jungen wieder in den Arm, damit er ihn in den Schlaf wiegte. Und das tat er dann, aber nicht, weil er es gewollt hätte oder Gefallen daran fand, das Baby im Arm zu halten. Obwohl er sich manchmal fragte, ob er sich mittlerweile nicht insgeheim auf diese Zeit mit seinem Sohn freute. Ausgeschlossen. Fast hätte Jake bei dem Gedanken heftig mit dem Kopf geschüttelt. Ihm war nur daran gelegen, dass Emma sah, wie viel Aufmerksamkeit er Kyle schenkte; das war der einzige Grund.
  


  
    »Ich will, dass du tust, was der Doktor sagt, Emma. Bleib im Bett. Du musst an dein Baby denken, nicht daran, ob ich mein Abendessen bekomme. Dafür haben wir eine Köchin.«
  


  
    Emma betrachtete die tiefen Linien in Jakes Gesicht. Er sah viel müder aus als sonst. Irgendetwas stimmte nicht. »Die Köchin geht um vier nach Hause. Du kommst immer sehr spät, und einige von den Jungs haben auch noch Hunger, 
     deshalb habe ich gern was auf dem Herd. Außerdem hat der Arzt noch keine vollständige Bettruhe verordnet, Jake, also mach dir nicht so viele Sorgen. Ich sitze doch nur herum.«
  


  
    Jake fasste sie fest beim Kinn, zwang sie, zu ihm aufzuschauen, und starrte sie mit seinen glitzernden, goldenen Augen böse an. »Ich weiß genau, was du tust, Emma, und ich würde es nicht herumsitzen nennen. Kannst du mir mal verraten, warum ich eine Kinderschwester und eine Köchin beschäftige, wenn du die ganze Arbeit machst?«
  


  
    Offenbar wollte Jake ihr eine Strafpredigt halten. Emma unterdrückte ein Lächeln, denn sie wusste, dass er ihren merkwürdigen Sinn für Humor nicht verstanden hätte. Seine schroffe Art und sein stechender, durchdringender Blick schienen allen Angst einzuflößen, doch sie fand Jake faszinierend und manchmal sogar äußerst fürsorglich, denn er wachte mit Argusaugen über die, die auf seiner Ranch lebten. Sogar über die Männer: die Bohrturmmannschaft, die gelegentlich vorbeischaute, sich aber in alle vier Winde zerstreute, sobald es keine Arbeit gab, und die Cowboys, die für das Vieh und das Land zuständig waren und in der Schlafbaracke oder in eigenen kleinen Häusern auf dem Grundstück wohnten. Sie kamen oft, um mit Jake zu sprechen, und Emma gewöhnte sich an, sie mit frischem Brot und Gebäck zu versorgen.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, warum du sie eingestellt hast. Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemanden hier haben möchte, wenn ich mich um den Haushalt und Kyle kümmern soll.«
  


  
    Emma streckte trotzig das Kinn vor, sie hatte nicht die Absicht, sich von dem bedrohlichen Funkeln in Jakes Augen 
     einschüchtern zu lassen. Sosehr sie sich auch um ihn sorgte und so gern sie die Falten in seinem Gesicht geglättet hätte, sie weigerte sich, sich seinem aufbrausenden Temperament oder seiner herrischen Art unterzuordnen. Dieser Mann konnte einfach nicht anders als im Befehlston reden. Oft fiel ihr selbst auf, wie sie versuchte ihm zu gefallen. Dann sagte sie sich, dass sie ihm nur den ständigen Druck, unter dem er stand, erträglicher machen wollte, doch wahrscheinlich lag es eher an ihrem wahnsinnigen Mitgefühl für alle geschundenen Kreaturen. Denn Jake war verwundet, auch wenn die anderen es nicht bemerkten. Gleichzeitig wusste sie, dass er entsetzt gewesen wäre über das, was sie von ihm dachte. Seine Unabhängigkeit war ihm äußerst wichtig.
  


  
    Jake beugte sich tiefer zu Emma hinunter. »Nach der Geburt des Babys kündige ich allen im Haus. Bis dahin lässt du dich von ihnen bedienen.«
  


  
    »Ich bleibe nur im Bett, wenn es unbedingt nötig ist. Teilweise Bettruhe bedeutet, dass ich ein wenig herumlaufen darf. Und Kyle ist lieber bei mir als bei der Schwester.«
  


  
    »Selbstverständlich zieht er dich der alten Schachtel vor. Sie hat noch nicht ein Mal gelächelt, zumindest nicht in meiner Gegenwart. Aber deswegen habe ich sie nicht eingestellt.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    »Ihre Zeugnisse sind tadellos.«
  


  
    »Sie hat keine Ahnung von Babys, oder jedenfalls nicht viel. Manche Menschen haben von Natur aus eine mütterliche Ader, sie nicht«, beharrte Emma.
  


  
    Die Kinderschwester war auf Risikoschwangerschaften spezialisiert, nicht auf Säuglinge. Jake zuckte die Achseln 
     und stellte den leeren Teller beiseite. »Sie scheint etwas gegen meinen Lebensstil zu haben.« Er grinste verlegen. »Ich glaube, mein außergewöhnlicher Charme verfängt bei ihr nicht.«
  


  
    Zum ersten Mal hatte Emma das Gefühl, Jake beschützen zu müssen. Sie wurde richtiggehend böse auf die abwesende Schwester. »Was bildet sie sich ein, über deinen Lebensstil zu urteilen? Was soll daran falsch sein?«
  


  
    Wieder zuckte Jake die Achseln. »Du lebst hier sehr abgeschottet, Emma, aber es gibt viele Menschen, die sich für mich und mein Leben interessieren. Wenn sie nichts finden, was sie weitertratschen können, denken sie sich eben etwas aus.«
  


  
    Emma überlegte, was Jake in seiner sachlichen Art damit gemeint haben könnte. »Es geht um mich.« Sie suchte seinen goldenen Blick. »Die fragen sich, wer ich bin und was ich hier mache.«
  


  
    »Der Unfall in Kalifornien ist erst vier Monate her. Alle waren der Meinung, Shaina hätte mir das Herz gebrochen. Und nun wohne ich mit einer geheimnisvollen Frau zusammen, die keiner zu Gesicht bekommt. Den Gerüchten zufolge ist sie ebenfalls schwanger.«
  


  
    »Und die Schwester - Miss Hacker, glaubt, das Baby sei von dir?«
  


  
    »Ich habe ihr nicht widersprochen«, gestand er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Zunächst wich Jake Emmas Blick aus, doch dann nahm er ihre Hand und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Ich kann nicht. Wir dürfen beide nichts dagegen sagen. Wir müssen an das Baby denken. Alle sollen glauben, dass es meins ist.«
  


  
    »Nein!« Emma zog ihre Hand weg. »Es ist Andrews Baby, sein letztes Geschenk.«
  


  
    »Emma, Süße, denk nach. Wir beide wissen, dass es Andrews Kind ist, aber was ist, wenn etwas schiefgeht? Das kalkuliere ich immer mit ein. Das ist mein Job. Ich nehme Firmen auseinander und verkaufe sie Stück für Stück, aber um sie zu bekommen, muss ich vorausschauend planen und entsprechende Vorkehrungen treffen. Ich lasse nicht zu, dass dein Baby kein Zuhause hat oder von den Behörden abgeholt wird. Von mir aus kannst du wütend auf mich sein, aber ich weiß, wie es ist, wenn …«
  


  
    Abrupt hielt er inne, sprang dann auf und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Emma saß noch lange Zeit mit klopfendem Herzen im Dunkeln und beschäftigte sich mit der durchaus realen Möglichkeit, dass ihr Baby überlebte und sie nicht. Die Ärzte hatten sie auf diese Gefahr hingewiesen, doch sie hatte sie einfach ausgeblendet. Jake offenbar nicht; er arbeitete bereits daran, ihr Kind zu beschützen, während sie nicht einmal darüber nachgedacht hatte, welche Situation eintreten könnte. Sie stand auf, zog ihren Morgenrock über und tappte barfuß durch den Flur zum Kinderzimmer. Jake war da, genau wie erwartet, und wachte über seinen Sohn.
  


  
    »Jake.« Er drehte sich nicht um, also hatte er sie bereits kommen hören. »Es tut mir leid. Du hast Recht, aber ich möchte nicht, dass du glaubst, ich wollte …«
  


  
    Jake warf ihr einen warnenden Schulterblick zu. »Geh ins Bett, Emma. Ich bin heute Nacht nicht ganz ich selbst, und du bist der letzte Mensch, mit dem ich Streit anfangen möchte.«
  


  
    »Ich wollte mich nur entschuldigen.«
  


  
    Katzenhaft geschmeidig drehte Jake sich um, hob sie hoch, als wäre sie ein Kind, und drückte sie an seine Brust, wie sie es ihm bei Kyle gezeigt hatte. »Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«
  


  
    Er klang barsch und verärgert, doch seine Hände waren sanft. Jake trug Emma zum Bett zurück, deckte sie bis zum Kinn zu und drückte ihr sogar noch einen Kuss auf die Stirn, genau wie er es bei seinen Sohn machte. »Schlaf jetzt. Wir haben alle Zeit der Welt, um darüber zu reden.«
  


  
    Er hoffte bei Gott, dass er Recht hatte.
  


  
    
  


  Einen Monat später


  
    Jake warf seinen Füller auf den Schreibtisch und seufzte übertrieben. Wenn jemand bei ihm gewesen wäre, hätte er sich Luft gemacht, doch er war ganz allein in seinem stillen Büro. Es lag in einem separaten Flügel des Hauses, der extra schalldicht gebaut worden war. Er fand sein scharfes Gehör oft hinderlich, wenn er versuchte sich zu konzentrieren, etwa wenn er die verschiedenen Firmen studierte, die er aufkaufen wollte - besonders in letzter Zeit. In den anderen Räumen des Trakts befanden sich kleine Alarmanlagen, die ihm eventuelle Eindringlinge melden sollten, denn sein Büro war doppelt isoliert. Jake hatte es immer gern still gehabt. Er brauchte die Stille, um sich ähnlich gut zu entspannen wie durch das nächtliche Umherstreifen in seiner anderen Gestalt.
  


  
    Wieder seufzte Jake und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. Im Moment behagte ihm die Ruhe allerdings nicht besonders, und er verstand nicht, warum. So viel hatte sich verändert. In den fünf Monaten seit Emma und Kyle bei ihm lebten war alles anders geworden. Im Haus herrschte nun eine warme Atmosphäre, und er fand dann seine Ruhe, wenn er im Kinderzimmer oder in Emmas Zimmer saß. Sein Büro kam ihm dagegen kalt und abweisend vor, und die Stille lenkte ihn eher ab. Jake ertappte sich dabei, dass er Emmas leise Stimme und die gurgelnden Geräusche seines Söhnchens vermisste.
  


  
    Aufgeschreckt setzte er sich gerader hin. Söhnchen? In solchen Kategorien dachte er doch nicht. Zwar redete Emma Kyle häufig mit Kosenamen an, doch für Jake war er das Baby, das Kind, auch der Sohn - aber nicht sein Söhnchen. Was zum Teufel war mit ihm los? Was machte sie bloß mit ihm? Emma stellte alles auf den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Leben sollte unberührt bleiben, höchstens etwas leichter werden, aber keinesfalls schwieriger.
  


  
    Aber Emma hörte nicht auf ihn. Na gut, sie hörte zwar zu, folgte aber nicht dem, was er sagte. Sie sah ihn nur mit diesem kleinen, geheimnisvollen Lächeln an und - das war’s dann. Sie machte einfach, was sie wollte. Das war er nicht gewohnt. Alle Welt kuschte vor ihm, und zu Recht. Emma dagegen war es gleichgültig, ob er schimpfte oder tobte, sie setzte einfach ihr kleines Lächeln auf und beachtete ihn gar nicht. Es war so frustrierend und ärgerlich, dass er darüber nachdachte, sie mit anderen Mitteln zur Räson zu bringen.
  


  
    Jake fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er fand zunehmend Gefallen am Klang ihrer Stimme, dem Duft ihrer 
     Haut, den Kerzen, die sie anzündete, und der Tatsache, dass sie stets etwas Essbares für ihn bereithielt. Und er liebte den Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn sie Kyle hielt oder wenn sie beruhigend über ihren eigenen kleinen Bauch streichelte. Es war ihm, als dächte er wohl etwas zu oft an Emma. Er wartete immer noch darauf, dass sie ihre wahre Natur zeigte, doch sie blieb großzügig, freundlich und sanft. Die Schatten unter ihren Augen wurden allmählich kleiner. Doch sie hatte nach wie vor Alpträume, und er verbrachte die meisten Nächte bei ihr im Zimmer, nur weinte sie nicht mehr so häufig.
  


  
    Jake spürte ein nervöses Kribbeln im Nacken und war auf den Beinen, ehe er wusste, worauf er reagierte. Es gab keine andere Warnung, nur diese seltsame Ahnung, die der Andere ihm vermittelte, trotzdem wusste Jake sofort, dass etwas nicht stimmte. Mit klopfendem Herzen rannte er durch den geräumigen Flur zu der Tür, die den Büroflügel mit dem Hauptteil des Hauses verband.
  


  
    Er konnte Kyle schreien hören, und auch Emma hatte die sonst so ruhige Stimme erhoben, während eine andere Frau laut keifte. Als Jake ihre bösartige Stimme erkannte, fuhr er zusammen. Für einen kurzen Augenblick war er desorientiert, zurückgeworfen in eine Zeit, in der er noch ein hilfloses kleines Kind gewesen war. Die Narben an seinen Oberschenkeln pochten im Rhythmus seines Herzschlags.
  


  
    »Emma?«, brüllte Jake, während er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hochlief und mit der Wendigkeit des Leoparden über das Geländer sprang, noch ehe er oben angekommen war.
  


  
    Angst schnürte ihm die Luft ab, während er mit schnellen Schritten durch den Flur sprintete. Cathy Bannaconni 
     war durchaus zuzutrauen, dass sie sich auf Emma stürzte. Sie würde deren Verletzlichkeit sofort spüren und ihr an die Gurgel gehen, sie seelisch und körperlich fertigmachen. Schlimmer noch, sie konnte Emma dazu bringen zuzugeben, dass das Kind unter ihrem Herzen von Andrew war, und das würde all seine Pläne zunichtemachen.
  


  
    »Du geldgieriges, hinterhältiges Flittchen, du wirst hier nie etwas zu sagen haben. Du bist ein Nichts. Eine Opportunistin. Bloß eine kleine Nutte, die ihren Mann verloren hat und am nächsten Tag mit meinem Sohn ins Bett hopst, um ihm ihren Balg anzudrehen. Gib mir auf der Stelle meinen Enkel oder ich lasse dich in hohem Bogen rauswerfen.«
  


  
    Als Jake ins Kinderzimmer stürzte, sah er Emma, die bleich, mit trotzig vorgerecktem Kinn und feurig blitzenden aquamarinblauen Augen dastand. Zu allem bereit hielt sie Kyle schützend im Arm. Jakes Reaktion war völlig unerwartet und unangemessen, er bekam nämlich auf der Stelle eine pralle Erektion. Emma sah so großartig aus, wie eine fauchende Wildkatze, die ihr Junges schützt, durchaus fähig, jedem Angreifer die Hand abzubeißen.
  


  
    »Rühren Sie ihn nicht an«, zischte sie. »Jake ist unten in seinem Büro, er soll entscheiden, ob Sie Kyle mitnehmen dürfen. Niemand bekommt ihn ohne seine Erlaubnis, nicht einmal Sie. Sie haben nicht das Recht, einfach in unser Haus zu kommen und unsere Köchin und die Kinderschwester herumzukommandieren, und schon gar nicht, das schlafende Baby aus seinem Bett zu reißen und es derart zu erschrecken - ganz egal, wer Sie sind.«
  


  
    »Unsere Köchin?«, kreischte Cathy. »Nichts in diesem Hause gehört dir, und so weit wird es auch nie kommen.« 
    


  
    Sie trat näher an Emma heran und hielt ihr ihr verzerrtes, wütendes Gesicht entgegen. »Darauf kannst du Gift nehmen. Eher schmorst du in der Hölle, als dass ich so eine Schlampe in meiner Familie dulde.«
  


  
    »Cathy«, knurrte Jake leise und drohend.
  


  
    Beide Frauen drehten sich abrupt nach ihm um. Augenblicklich wurde es still im Raum. Kyle hörte im selben Moment auf zu weinen, als ob die Stimme seines Vaters ihn beruhigt hätte. Emma senkte den Kopf, um das Baby abzuschirmen, doch nicht schnell genug, um ihre aufsteigenden Tränen vor Jake verbergen zu können. Tief atmend, um das zornige Tier in sich zu beruhigen, das gereizt und mordlüstern an die Oberfläche drängte, ging er zu Emma hinüber. Sacht legte er die Hände auf ihre Schultern und küsste sie demonstrativ auf den Scheitel.
  


  
    »Nimm Kyle und geh in dein Zimmer, Emma. Lass mich mit dieser Person reden.«
  


  
    »Jake!«, rief Cathy klagend. »Diese - dieses Weibsbild hat mich beleidigt.«
  


  
    Emma schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Jake.«
  


  
    »Geh, Süße.« Er strich ihr mit der Hand über das lange Haar. »Du sollst doch nicht aufstehen. Und nimm Kyle mit. Er braucht das hier nicht zu sehen.«
  


  
    Ohne Cathy eines Blickes zu würdigen, nahm Emma Kyles Lieblingsdecke und tappte barfuß über den Flur zu ihrem Zimmer.
  


  
    Jake schöpfte zur Beruhigung noch einmal tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Was willst du hier?«
  


  
    »Ich wollte meinen Enkel besuchen.« Cathy kniff die Augen zusammen. »Und mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, wie allen anderen auch. Offenbar hat sich nichts 
     verändert. Du bist immer noch derselbe, Jake. Ein unverantwortlicher und dummer Schürzenjäger. Anscheinend kannst du einfach nicht begreifen, dass es nun mal clevere Frauen gibt, die dich an der Nase herumführen und mit allen Mitteln in die Falle locken wollen. Ich bin deine Mutter …«
  


  
    »Raus hier«, blaffte Jake. Unwillkürlich krümmten sich seine Finger, die Knöchel begannen zu schmerzen, und die Knochen krachten. Als Jake spürte, dass spitze Nägel sich in seine Handflächen zu bohren drohten, öffnete er die Fäuste und spreizte die Finger mit den rasch wachsenden Krallen, damit seine Mutter die langen, gefährlichen Dolche sehen konnte, die aus seinen Fingerkuppen kamen, während er gegen die Verwandlung ankämpfte. »Hau ab.« Ein intensiver Geruch nach Wildnis, wie von einem wilden Tier, erfüllte den Raum.
  


  
    Cathy wich zurück. Sie stank regelrecht vor Angst, und er konnte ihr Herz hämmern hören, so sehr fürchtete sie sich vor dem Raubtier. Sie schnappte nach Luft, als sie sah, wie Jakes Augen sich veränderten; sie wurden tiefgolden, und die dunklen Pupillen bekamen jenen starren Blick des Leoparden. Mit einem Schreckensschrei rannte sie davon, stieß die Schwester beiseite, die am Fuß der Treppe stand, und stürzte aus dem Haus.
  


  
    Jake schaffte es noch bis zur Kinderzimmertür, schlug sie zu und lehnte sich dagegen, während die Verwandlung ihren Lauf nahm: seine Kleider rissen, der Rücken krümmte sich, das Rückgrat wurde länger, und die Gelenke knackten. Er ließ sich auf alle viere sinken, atmete schwer und versuchte, die tierische Wut zu unterdrücken. Abgesehen von seiner ersten Verwandlung hatte der Leopard 
     sich nur gezeigt, wenn er ihn gerufen hatte. Doch im Moment tobte er vor Zorn und war ganz versessen darauf, den Feind zu jagen.
  


  
    Jake senkte den Kopf und atmete mühsam, die Haut an seinen bebenden Flanken juckte, und Pelz breitete sich über Rücken und Beine. Sein Mund füllte sich mit Zähnen, die Knöchel verformten sich und rasiermesserscharfe Krallen kratzten tiefe, lange Schrammen in den Boden, obwohl er krampfhaft versuchte, das Tier zu bändigen.
  


  
    »Jake?« Emma rief nach ihm. Ein frischer, sauberer Luftzug verjagte den Gestank seiner Feindin.
  


  
    Tief sog Jake Emmas besonderen Duft ein; den Leoparden unter Kontrolle zu halten, kostete ihn so viel Anstrengung, dass er zitterte. Nur ganz allmählich setzte sich seine menschliche Gestalt wieder durch. »Ich komme gleich«, antwortete er, als er wieder sprechen konnte. Seine Stimme klang fremd, selbst für seine eigenen Ohren, eher wie ein Krächzen.
  


  
    Jake lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und barg den Kopf in seinen Händen. Er roch Blut, und der Leopard versuchte abermals, zum Vorschein zu kommen. Jake stemmte sich gegen die Tür, nur zur Sicherheit, und zwang den Leoparden - und sich - zur Ruhe. Mühsam richtete er sich wieder auf. Sein Hemd hing in Fetzen, doch seine Jeans war noch ganz. Was den Boden betraf, war nichts zu machen. Als er sich mit den Stoffresten das Gesicht abwischte, stellte er erstaunt fest, dass sie blutverschmiert waren. Neugierig öffnete er die Hände. Die Krallen, die aus seinen Finger gewachsen waren, während er sie zur Faust geballt hatte, hatten tatsächlich seine Handflächen zerstochen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Emma beharrlich.
  


  
    Jake atmete noch einmal tief ein und aus und stellte fest, dass er lieber bei Emma und Kyle sein wollte, als in anderer Gestalt zu verschwinden und sich unbelastet von der Vergangenheit an seinen Feinden zu rächen. Warum das so war, wollte er gar nicht genauer wissen. Er stand auf und ging einfach zu ihnen, so wie er war, mit zerfetztem Hemd, blutigen Händen und bloßen Füßen.
  


  
    Emma erschrak bei seinem Anblick; sie stand sofort auf, legte Kyle auf ihr Bett und wandte sich Jake zu. »Was ist passiert? Was hat sie dir getan?«
  


  
    Jake zog sie an sich, hielt sie fest und atmete ihren Duft, bis die Erinnerungen verblassten und er die Tür zur Vergangenheit schließen konnte. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zart auf Augen und Wangen, widerstand aber tapfer Emmas einladenden Lippen - ihrem traumhaften Mund. Sein Herz klopfte zu laut, denn er fürchtete, fortgestoßen zu werden, doch Emma ließ ihn gewähren. Sie schlang sogar die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seine Brust, ließ sich einfach von ihm halten.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Sie war wütend auf mich, nicht auf dich.«
  


  
    »Sie ist böse«, erwiderte Jake. »Danke, dass du es nicht zugelassen hat, dass sie meinen Sohn anfasst.« Äußerst behutsam schob er Emma von sich, in der ungewohnten Verfassung, in der er gerade war, traute er sich selbst nicht über den Weg. Er kam sich verletzlich und unsicher vor. Sein leidenschaftliches Temperament, das Tier in ihm und sein Bedürfnis nach Emma, alles war unberechenbar. Sein Körper reagierte bereits auf ihre sanfte Art, ihr seidiges 
     Haar und darauf, wie gut sie roch. Er konnte es sich nicht leisten, all seine Pläne zunichtezumachen, indem er ihr zeigte, wie sie auf ihn wirkte.
  


  
    Jake nahm Kyle auf den Arm und drückte ihn an sich. »Sie hat auf dich aufgepasst, so wie sie es versprochen hat«, murmelte er, selbst erstaunt, dass das die reine Wahrheit war. Emma. Sie versprühte einen Zauber, den er nicht ganz verstand. Ihm wurde sonderbar weich ums Herz, als er auf seinen Sohn hinabsah. »Sie hat dich beschützt«, sagte er und küsste die kleine Stirn. Jake zitterte am ganzen Körper. Er war tatsächlich etwas geschwächt.
  


  
    »Jake«, sagte Emma nachsichtig. »Setz dich. Ich möchte mir deine Hände ansehen.«
  


  
    Über den Kopf des Babys hinweg betrachtete er sie. So wie sie dastand, sehr blass und dünn, ohne Make-up, mit dem üppigen Haar, das in alle Richtungen abstand, wirkte sie eher klein und zerbrechlich, doch sie war hart wie Stahl. »Du bist eine erstaunliche Frau, Emma.«
  


  
    »Du musst dich setzen, Jake«, drängte sie sanft.
  


  
    Sie zog ihn am Arm und musterte ihn nachdenklich. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass Jake Bannaconni - der Mann, der alles hatte, der Mann, dem die Welt gehörte - jemanden brauchte, und zwar sie. Trotz seiner überheblichen Art und seines arroganten Tons wusste er mit Gefühlen nichts anzufangen, und wenn ihn seine emotionale Seite einmal übermannte, so wie jetzt, war er verloren, oder er wurde wütend und machte sich aus dem Staub. Ihrer Ansicht nach hatte Jake Hilfe nötiger als jeder andere. Momentan sah er seinen Sohn mit einem so erstaunten, verlegenen Gesichtsausdruck an, als hätte er nie erwartet, ihn jemals zu lieben. Dabei hätte sie ihm schon am ersten 
     Tag, als er sich beim Wickeln so dumm angestellt hatte, sagen können, dass Liebe etwas war, das wuchs, selbst wenn man es vielleicht gar nicht wollte, und dass Kyle eines Tages sein Leben bestimmen würde.
  


  
    Plötzlich begegnete Jake ihrem Blick, und für einen Augenblick schien die Luft zwischen ihnen Funken zu sprühen, doch dann schlug er die Augen nieder und setzte wieder seine ausdruckslose, hochmütige Maske auf. »Ich weiß, dass der Doktor vollständige Bettruhe verordnet hat, Emma. Wenn du noch einmal aufstehst, bekommst du es mit mir zu tun.«
  


  
    Emma hätte am liebsten gelacht. Der Ernst, mit dem er das gesagt hatte. Als ob er ihr etwas vorschreiben könnte. Obwohl er das wahrscheinlich sogar glaubte. »Dann gib mir den Jungen, und du holst die Sachen, die ich brauche, um die Kratzer an deinen Händen zu verarzten. Ich werde ganz vorsichtig sein.«
  


  
    Jake schaute sie finster an. »Nein, wirst du nicht.« Er wartete, bis sie sich wieder ins Bett gelegt hatte, dann reichte er ihr behutsam das Baby. »Du bringst mich zur Verzweiflung.«
  


  
    »Ich weiß.« Emma lächelte ihn nur an. Das war der Moment, in dem sie erkannte, dass sie ihn mochte, trotz seiner herrschsüchtigen Art und trotz der gefährlichen Ausstrahlung, die ihr manchmal einen Schauer über den Rücken jagte. »Hol bitte das Desinfektionsmittel. Wir laufen dir schon nicht weg.« Fast hätte sie gekichert über den typisch männlichen, verwirrten Ausdruck, der über Jakes Gesicht glitt, ehe er sich umdrehte und hinausstolzierte. 
    


  
    
  


  Zwei Monate später


  
    »Es ist zu früh, Jake«, jammerte Emma, als sie aus dem Hubschrauber getragen wurde, und drückte seine Hand. »Sorge für mein Kind. Egal, was passiert. Du hast es mir versprochen. Wenn irgendetwas schiefgeht, sollst du sie nehmen, das weißt du.«
  


  
    »Sag so etwas nicht«, erwiderte Jake schroff. »Dir wird nichts geschehen, Emma. Und dem Baby auch nicht. Entspann dich und lass die Ärzte machen.«
  


  
    Jake hatte das beste Expertenteam zusammengetrommelt, das er finden konnte, und war mit ihr zu dem besten Krankenhaus geflogen; ohne Emma und das Baby würde er es nicht wieder verlassen. Der bittere Geschmack der Angst lag ihm auf der Zunge. Sein Herz hämmerte zu schnell und zu fest, doch er weigerte sich, den Gedanken zuzulassen, dass er Emma verlieren könnte.
  


  
    »Gott sei Dank haben Sie diese alte Schachtel engagiert«, sagte die Kinderschwester grinsend und zwinkerte Emma zu. »Sonst wäre es vielleicht zu spät gewesen.« Sie tätschelte Emmas Schulter.
  


  
    Jake brachte es nicht fertig, über den Witz zu lachen. In den letzten Monaten hatten er und Brenda Hacker - die alte Schachtel, wie er sie gern nannte - sich besser kennengelernt. Die Schwester hatte ihre Abneigung gegen ihn überwunden, seiner Meinung nach hauptsächlich wegen Emma. Gab es irgendjemanden, der Emma nicht mochte? Selbst die Cowboys waren herbeigeeilt, als der Hubschrauber landete, der sie in die Klinik bringen sollte. Und alle hatten genauso düster und bestürzt dreingeschaut wie er. Jake hatte die Sicherheitsvorkehrungen auf der Ranch erhöht, 
     Kyle der Köchin und einem Leibwächter anvertraut und angeordnet, dass in seiner Abwesenheit niemand das Grundstück betreten oder verlassen durfte.
  


  
    Nachdem er allen möglichen Leuten jede nur denkbare Order gegeben hatte, musste er sich nun damit abfinden, dass sich der Rest seiner Kontrolle entzog. Das machte ihm richtig Angst. Emma griff nach seiner Hand und hielt sich daran fest, während sie auf einer Trage in den Vorbereitungsraum geschoben wurde.
  


  
    »Versprich es mir, Jake. Du wirst tun, was du kannst. Sag es.«
  


  
    »Verdammt, Emma. Dir passiert schon nichts.« Er beugte sich zu ihr herab und legte die Lippen an ihr Ohr. Selbst er konnte das hellrote Blut sehen, das von der Liege tropfte, während Emma für die OP hastig an Schläuche angeschlossen wurde. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.
  


  
    »Sie muss jetzt rein, Jake«, sagte Brenda. »Lassen Sie sie jetzt gehen.«
  


  
    »Nein, noch nicht! Erst muss er es mir versprechen«, drängte Emma.
  


  
    Jake nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Direkt auf den Mund. Es war ihm gleich, ob sie etwas dagegen hatte und hinterher auf ihn böse sein würde. Seine Augen brannten, und sein Hals war wie zugeschnürt von all dem, was unausgesprochen geblieben war. »Ich gebe dir mein Wort. Aber du wirst leben, verdammt nochmal. Hörst du mich, Emma? Du wirst leben.«
  


  
    Brenda nahm ihn beim Arm und zog ihn sanft beiseite. Doch Jake schüttelte sie ab und machte noch einen Schritt hinter der Liege her, Emma wurde fast im Laufschritt weggebracht. Leise fluchend trat er an ein Fenster und schaute 
     hinaus, er wollte allein sein. Aufatmend zog die Schwester sich zurück.
  


  
    Ein Leben ohne Emma war für Jake unvorstellbar geworden. Seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne bedeuteten ihm längst nichts mehr, wichtig war nur, dass sie am Leben blieb, irgendwo auf der Welt, vorzugsweise in seinem Haus. Sie war seine Freude und sein Sonnenschein, in ihrer Gegenwart fühlte er sich einfach wohl. Und obwohl sie die anstrengendste Frau der Welt war, wollte er sie nicht mehr missen.
  


  
    Wenn er an seinem Schreibtisch saß, musste er ständig an sie denken. Wenn er als Leopard seine Freiheit genoss, stellte er sich vor, sie liefe neben ihm. Wenn er ausritt und nach dem Vieh unten in der steilen Schlucht sah, war sie bei ihm. Selbst auf den Ölfeldern ging sie ihm nicht aus dem Sinn. Er sehnte sich danach, sie zu sehen, zu hören und zu riechen. Und wenn er abends müde und erschöpft nach Hause kam, freute er sich allein darauf, zu ihr zurückzukehren.
  


  
    Wie oft hatte er nachts auf ihrer Bettkante gesessen und sie angestupst, damit sie zur Seite rückte und er sich ausstrecken konnte, während sie sich im Dunkeln unterhielten? Klein und zierlich lag sie dann neben ihm, das Haar wie Seide auf dem Kissen ausgebreitet. Manchmal rieb er die Haarsträhnen zwischen seinen Fingern, während sie ihm von ihrem Tag erzählte. Und wenn ihr Baby sich bemerkbar gemacht hatte, hatte sie seine Hand genommen und sie auf ihren Bauch gelegt, dann spürte er die leichten Tritte, und ihm wurde ganz heiß vor Staunen.
  


  
    Jake wollte das winzige Leben, das in Emma wuchs, ebenso wenig verlieren wie sie. Stirnrunzelnd schüttelte 
     er den Kopf und versuchte, seine Angst zu verleugnen. Sicher, das Baby war nur das Zweitwichtigste, doch wenn Emma es verlor, würde sie am Boden zerstört sein. Einen weiteren Verlust würde sie nicht verkraften. Er durfte nicht weiter nachdenken. Er musste darauf vertrauen, dass er alles perfekt vorbereitet hatte: Ärzteteams, Blutkonserven - alles stand für Emma und ihr ungeborenes Kind bereit, dafür hatte er gesorgt.
  


  
    »Jake?«
  


  
    Er drehte sich um und begrüßte den Mann, der gerade hereingekommen war, mit einem Kopfnicken. Es handelte sich um seinen Anwalt, John Stillman. Jake hatte seinen Hintergrund überprüft, lange bevor er ihm antrug, seine persönlichen Interessen zu vertreten. Sein Urgroßvater hatte einmal beiläufig erwähnt, dass ein aufstrebender Anwalt namens Stillman ihm imponiert habe. Und wenn er auf seinen Urgroßvater Eindruck gemacht hatte, dann wollte Jake ihn sich gern ansehen. Während des Treffens hatte Jake dann zahlreiche Fragen gestellt, die darauf abzielten, den Anwalt aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch nicht ein einziges Mal konnte Jake dabei eine Lüge riechen.
  


  
    »Die Schwester hat mich sofort angerufen, als es Probleme gab, so wie du es angeordnet hast. Emma hat die Papiere im Hubschrauber unterschrieben, sie hat also offiziell zugestimmt, dass du das Baby adoptierst. Ms Hacker kann die Unterschrift bezeugen. Der Rest ist reine Formsache. Ich muss die Adoption nur noch beglaubigen lassen.«
  


  
    »Heute Nacht, John«, sagte Jake. »Direkt nach der Geburt des Kindes.«
  


  
    Wenn das Baby lebte, sollte es seinen Namen tragen. Das hatte er Emma versprochen, auch dass er es aufziehen 
     würde, und er war fest entschlossen sein Wort zu halten. Ein weiteres Band zwischen ihnen. Sollte Emma sterben … Bei dem Gedanken zog sein Herz sich schmerzhaft zusammen, also ließ er ihn nicht näher an sich heran.
  


  
    »Ist sie noch im OP?«
  


  
    Unfähig, etwas zu erwidern, nickte Jake nur. Als es auf den Fluren lebhafter wurde, ließ er den Anwalt stehen. steuerte auf einen Arzt zu, der ihm entgegenkam.
  


  
    »Emma?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, und eine tödliche Angst durchfuhr ihn.
  


  
    »Es tut mir leid, Mr Bannaconni, sie wird noch operiert.«
  


  
    Jake bekam keine Luft mehr. Er stand einfach da, hielt den Kopf gesenkt, um niemanden ansehen zu müssen, und hatte das Gefühl, an seiner Angst zu ersticken. Es war nicht zu fassen. Als Kind war er fast zu Tode geprügelt worden, und doch hatte er nie zuvor eine so panische Furcht verspürt. Wie hatte Emma das erreicht? Wie hatte sie sich so in seine Gedanken schleichen können, dass er nicht mehr wusste, wie er ohne sie leben sollte?
  


  
    Der Arzt räusperte sich. »Ihre kleine Tochter hat natürlich Untergewicht und muss in einen Brutkasten. Allein kann sie ihre Körpertemperatur nicht halten, aber das war bei einer Frühgeburt ja zu erwarten. Sie hat leichte Schwierigkeiten, selbstständig zu atmen, deshalb haben wir sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Und es gibt auch noch ein paar andere Probleme …«
  


  
    Jake hob abrupt den Kopf und sah dem Arzt direkt in die Augen. »Sie tun alles, was in Ihrer Macht steht, damit meine Tochter überlebt und gesund wird. Deshalb sind Sie hier. Wir haben beide gewusst, dass es nicht einfach werden 
     würde, aber man hat mir gesagt, Sie wären der Beste auf Ihrem Gebiet. Also beweisen Sie’s mir.«
  


  
    »Ich tue, was ich kann.« Der Doktor wusste, dass man sich hüten musste, besorgten Eltern etwas zu versprechen, was man vielleicht nicht halten konnte.
  


  
    »Sie heißt Andraya Emma Bannaconni.«
  


  
    »Ja, Sir. Die Schwestern bringen Ihnen gleich die Papiere.«
  


  
    »Ich will sie sofort haben. Meine Tochter soll auf der Stelle einen amtlichen Namen bekommen.«
  


  
    »Möchten Sie sie sehen?«
  


  
    Jake zwang sich, Luft zu holen. »Nicht bevor Emma es geschafft hat.« Damit drehte er dem Mann den Rücken zu und entließ ihn. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, so dass die Nägel sich in die Handflächen bohrten. Es war Jahre her, dass er sich mit dem Messer den Oberschenkel geritzt hatte, doch im Moment wäre ihm der Schmerz willkommen gewesen, mit dem er seine Siege verzeichnete. Seine Tochter lebte. Nun musste nur noch Emma durchkommen.
  


  
    Jake wartete, bis der Arzt gegangen war, ehe er einen versteckten Blick auf seinen Anwalt warf. Dann wandte er sich wieder dem Fenster zu. Er wagte es nicht, sein Gesicht zu zeigen, solange er so verletzlich war. »Sobald der Papierkram hier erledigt ist, lässt du die Adoption registrieren. Ich will, dass sie sofort aktenkundig wird.«
  


  
    »Jake, wenn dein Name auf der Geburtsurkunde steht, kann ihr nichts mehr passieren.«
  


  
    Jakes Stimme wurde bedrohlich leise. »Ich will, dass die Adoption heute noch aktenkundig wird«, wiederholte er, »was es auch kostet. Und sorg dafür, dass nichts an die 
     Öffentlichkeit dringt. Hast du gehört, John? Du bist dafür verantwortlich, dass jeder, der mit der Sache zu tun hat, sich darüber klar ist, dass es ernste Folgen haben wird, wenn herauskommt, dass ich nicht der biologische Vater bin.« Er schaute über die Schulter und maß Stillman mit einem ernsten Blick. »Ich werde mir jeden, der etwas ausplaudert, persönlich vorknöpfen. Mach den Leuten klar, mit wem sie es zu tun haben.«
  


  
    Stillman blieb noch eine Weile hinter Jake stehen, ehe er sich hinsetzte und darauf wartete, dass die Schwestern die Formulare brachten. Er war nicht überrascht, als schon kurz darauf ein Verwaltungsbeamter mit den Papieren erschien. Jake nahm sich Zeit und füllte alles sehr sorgfältig aus, damit die Zukunft des Kindes gesichert war, falls der Mutter etwas zustieß. Stillman blieb ruhig in einer Ecke sitzen; er hatte den Eindruck, seinen Mandanten nicht allein lassen zu können, obwohl es Jake offensichtlich lieber gewesen wäre.
  


  
    Danach begann Jake auf und ab zu laufen wie ein gereiztes Raubtier. Er fühlte sich in die Enge getrieben, verwirrt und hilflos - und das rief den Leoparden auf den Plan. Seine Haut juckte, und sein aufbrausendes Temperament war kaum noch zu zügeln. Er merkte, wie wütend er auf Emma war, weil sie eine Schwangerschaft fortgesetzt hatte, die sie umbringen konnte. Außerdem war er wütend auf sich selbst, weil er sie so nah an sich herangelassen hatte, dass er nun ohne sie verloren war. Dabei konnte er beim besten Willen nicht sagen, wie das geschehen konnte, wo er doch eigentlich sie hatte einfangen wollen.
  


  
    Jake legte die Hand ans Fenster und spreizte die Finger, seine Kehle war rau, sein Magen ängstlich verkrampft. 
     Sein Atem ließ das Glas anlaufen, und er schrieb Buchstaben auf die Scheibe. Lass sie leben. Drei Wörter. Das war alles. Ein leeres Dasein, und dann war Emma gekommen. Sie musste leben. Jake beugte sich vor und lehnte die Stirn an das Fenster. Er wusste nicht, warum er nicht aufhören konnte, an sie zu denken, aber eins war klar: Wenn sie durchkam, musste er sich so weit von ihr distanzieren, dass er wieder die Oberhand gewinnen konnte. Bitte, Gott, falls es dich gibt, lass sie leben.
  


  
    Jake schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte, in Gedanken mit ihr Kontakt aufzunehmen. Emma. Ich lasse es nicht zu, dass du mich verlässt. Du kannst nicht gehen. Hörst du mich? Ich befehle dir, am Leben zu bleiben. Die Kinder brauchen dich. Kyle. Andraya.
  


  
    Sich selbst wollte er nicht in die Waagschale werfen. Ihn sah sie nicht mit diesem Blick an. Der war für Kyle reserviert - und für Andrew. Diesen ekelhaften Andrew, der alles gehabt hatte. Wir haben eine Tochter. Ein wunderschönes kleines Mädchen. Bleib ihr zuliebe am Leben.
  


  
    Für mich. Lebe für mich.
  


  
    Warum konnte ihn keiner lieben? Jake richtete sich wieder auf und studierte sein Spiegelbild, das kalte, gefühllose Gesicht mit den Raubtieraugen. Dabei war er im Moment alles andere als gefühllos. Sein Atem ging schwer, und seine Augen brannten. Der Leopard erwachte brüllend und drängte sich vor, um ihn vor dem emotionalen Ansturm zu schützen.
  


  
    Jake roch Emmas Blut, lange bevor der Arzt, der durch den Flur kam, ihn erreichte, und sein Puls beschleunigte sich; er hatte Angst, sich zu bewegen, sich umzudrehen und den Gesichtsausdruck des Mannes zu sehen.
  


  
    »Mr Bannaconni?«
  


  
    »Sagen Sie es mir einfach.« Jake blieb mit dem Rücken zu dem Mann stehen, straffte die Schultern und drückte das Rückgrat durch.
  


  
    »Ihre Verlobte ist auf dem Weg der Besserung. Wir mussten ihr sehr viel Blut geben, aber sie hat die Operation überstanden. Wir haben unser Bestes getan, um die Schäden, die durch den Unfall entstanden sind, zu beheben, sodass sie vielleicht irgendwann ein weiteres Kind austragen kann, doch zunächst muss sie diese Nacht hinter sich bringen. Sie ist sehr schwach, Mr Bannaconni. Ich möchte Ihnen nichts vormachen. Wir sind noch nicht über den Berg.«
  


  
    Jake drehte sich um, seine goldenen Augen glitzerten derart, dass der Arzt die Luft anhielt und einen Schritt zurückwich. »Ich will sie sofort sehen. Bringen Sie mich zu ihr.«
  


  
    »Sie ist noch im Aufwachraum. Sie müssen warten, bis sie in ihr Zimmer gebracht wird.«
  


  
    Jake kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt vorwärts. Ein leises, gefährliches Knurren drang aus seiner Kehle. Stillman sprang auf und stellte sich zwischen die beiden Männer.
  


  
    »Doktor, ich schlage vor, dass Sie Mr Bannaconni gleich zu seiner Verlobten führen. Wenn einer dafür sorgen kann, dass sie nicht stirbt, ist er es. Er wird Ihnen nicht im Weg sein«, sagte der Anwalt freundlich, aber bestimmt.
  


  
    Daraufhin bat der Arzt Jake, ihm zu folgen, und zog seine Karte durch ein Lesegerät, um die richtige Tür zu öffnen. »Hier entlang, Sir.«
  


  
    Jake folgte ihm zum Aufwachraum. Emma sah klein 
     und verloren aus, ihr Gesicht war sehr bleich und die Augen geschlossen. An ihrem Bett hingen zwei Beutel, einer mit Blut und ein anderer mit einer klaren Flüssigkeit. Brenda Hacker schenkte Jake ein kurzes, aufmunterndes Lächeln und schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl hin. Jake nahm rittlings darauf Platz, so dass er Emma direkt ins Gesicht sehen konnte, und richtete sich auf eine lange Nacht ein. Er hatte nicht vor, sie jetzt noch zu verlieren, und wenn er mit schierer Willenskraft irgendetwas bewirken konnte, dann blieb sie bei ihm.
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    Siebzehn Monate später
  


  
    Wenn du so weitermachst, Boss, haben wir bald keine Leute mehr«, sagte Drake Donovon. Er beugte sich im Sattel vor und spuckte auf die Erde. »Du warst schon immer ein Ekel, Jake, aber langsam bist du nicht mehr zu ertragen.«
  


  
    »Es interessiert mich nicht, ob sie mich mögen«, erwiderte Jake barsch. »Und nenn mich nicht immer ›Boss‹, wenn du sauer bist.«
  


  
    Drake zuckte die Achseln. »Wenn du noch mehr von meinen Männern verscheuchst, gehe ich auch.« Er maß Jake mit einem abschätzigen Blick. »Du hast mich doch hergeholt, damit ich dir erkläre, wie wir leben, aber du hörst gar nicht zu.« Drake sah sich um, und in seinem Gesicht erschien ein Anflug von Trauer. »Hier bekomme ich kaum Luft. Wenn ich dir nicht helfen kann, gehe ich zurück in den Regenwald, da gehöre ich hin.«
  


  
    »Auf keinen Fall, Drake. Ich brauche dich hier.« Jake verfluchte die Tatsache, dass er so launisch und reizbar gewesen war, alles ging ihm derart auf die Nerven, dass er am liebsten wild um sich geschlagen hätte. Die Stimmungsschwankungen schienen nicht nachzulassen, nicht einen 
     Augenblick, und die schlechte Laune hatte ihn so fest im Griff, dass er sich in der eigenen Haut unwohl fühlte. Zwar wusste er längst um seine grausame Ader, nur jetzt zeigte sie sich oftmals schneller, als er sie unterdrücken konnte. Jake verachtete diese Charaktereigenschaft, denn sie machte ihn genauso hartherzig und kalt wie seine Eltern. Dabei hatte er sich geschworen, nie so zu werden wie sie, und nun das - er war ein Ungeheuer.
  


  
    Was hatte Emma gestern Nacht noch gesagt, als sein Blut glühend vor Verlangen in seinen Adern pulsierte, während er in ihrem Bett gelegen hatte? Macht korrumpiert. Wieder einmal hatten sie beide nicht schlafen können und sich in eine ihrer ziellosen Unterhaltungen verstrickt, doch dieser kleine Satz war ihm im Gedächtnis geblieben. Seine Eltern hatte die Gier nach Geld und Macht verdorben. War es möglich, dass er ebenso schlecht war wie sie? Er hasste es, zugeben zu müssen, dass Emma womöglich Recht hatte.
  


  
    »Ich höre dir zu, Drake«, erwiderte Jake. Drake Donovon ließ sich nicht herumschieben wie eine Schachfigur. Unter der zivilisierten Oberfläche war er ein brandgefährlicher Mann. Es war gut, ihn auf der eigenen Seite zu haben, denn als Gegner war er sicherlich hart und unerbittlich. Jake strich sich mit den Fingern durchs Haar, am liebsten wäre er aus der Haut gefahren. Wenn er im Augenblick irgendjemanden dringend brauchte, dann Drake.
  


  
    Doch Drake schüttelte den Kopf. Er hatte den gleichen Körperbau wie Jake: breite Schultern, eine kräftige, muskulöse Brust und dicke Muskelstränge an Armen und Beinen. Er war unglaublich stark, dabei wendig und geschmeidig, 
     und er bewegte sich sehr flüssig, beinahe lautlos. Dass er beim Gehen stark hinkte, war allerdings kaum zu übersehen. Wenn er sich still verhielt, rührte sich kein Muskel mehr. Er verharrte so vollkommen reglos, dass er fast mit der Umgebung verschmolz. Sein blondes Haar stand wirr und unbändig ab, die goldgrünen Augen mit dem stechenden, starren Blick leuchteten seltsam.
  


  
    »Du brauchst eine Frau. Ich hab es dir doch gesagt, du darfst nicht warten, bis deine Anspannung nicht mehr auszuhalten ist.«
  


  
    »Ich habe mir Frauen genommen, manchmal zweimal am Tag. Sogar öfter, verdammt nochmal. Aber es bringt nichts. Danach bin ich immer noch steinhart und unzufriedener als vorher. Es verfolgt mich Tag und Nacht, ich glaube, ich werde verrückt. Seit Wochen habe ich nicht mehr richtig geschlafen. Die Hälfte der Zeit kann ich kaum laufen, und wenn ein Mann dem Haus zu nahe kommt, würde ich ihm am liebsten den Kopf abreißen.« Ganz zu schweigen davon, dass er Gewissensbisse hatte, wenn er neben Emma im Bett lag - als ob er sie betrogen hätte. Schlimmer noch, am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt. Er hatte Angst davor, dass er eines Tages tatsächlich die Kontrolle verlor, sich einfach auf sie warf und sie so hart und heftig nahm, wie er es sich erträumte.
  


  
    Drake musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, dann zog er eine Braue nach oben. »Wenn ein Mann dem Haus zu nahe kommt?«, wiederholte er. »Und was genau verfolgt dich?«
  


  
    »Ich denke nur noch an Sex, aber die Frauen, die ihn mir bieten, verachte ich. Es ist mir selbst unangenehm, ich tue Dinge und sage Sachen …« Jake brach ab und presste 
     die Lippen aufeinander. »Ich bin nicht sonderlich stolz auf mich. Ich benehme mich sehr schlecht - aber die Frauen kommen immer wieder und wollen mehr. Dann gehe ich nach Hause, und alles fängt von vorn an.«
  


  
    »Im Haus ist nur eine Frau. Emma.«
  


  
    Dass Drakes Stimme samtweich klang, als er diesen Namen aussprach, irritierte Jake so sehr, dass sich sein Magen verkrampfte. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Sie kümmert sich um dein Kind und dein Haus, tut alles, was normalerweise die Ehefrau macht. Aber du hast keinen Sex mit ihr.«
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte Jake heiser. Ein drohender Unterton lag in seiner Stimme. Er wollte nicht, dass sein gut aussehender, charmanter Freund mit Emma zusammentraf. Das würde er nicht ertragen. »Nicht mit Emma.«
  


  
    Jakes Tonfall ließ Drake aufhorchen. Er sah ihn nachdenklich an und studierte seine Körpersprache. »Ich dachte, diese Frau wäre nur deine Haushälterin, aber sie scheint dich sehr zu beschäftigen, Jake.« Drakes Neugier schien geweckt zu sein.
  


  
    Jake wollte nicht, dass sich andere über Emma Gedanken machten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so nach dem Zusammensein mit ihr sehnte; dass er bei ihr Frieden fand, auch wenn sein Körper außer Kontrolle war. Dabei sollte sie sich eigentlich nach ihm verzehren, nicht umgekehrt. Sie hatte sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, und er konnte es beim besten Willen nicht ändern. Emma ließ ihn leiden, körperlich und seelisch, auf jede nur denkbare Weise, und allmählich verlor er die Geduld.
  


  
    »Ich bin beschäftigt, aber nicht mit ihr«, widersprach 
     Jake. Was für eine himmelschreiende Lüge. Verflucht, er dachte an nichts anderes mehr, und es wurde täglich schlimmer.
  


  
    Ihm war jeder Vorwand recht, um nachts in ihr Zimmer zu gehen. Er war regelrecht dankbar für die Alpträume, die sie gelegentlich quälten, und dafür, dass sie sich daran gewöhnt hatte, neben ihm zu liegen und sich leise und vertraut mit ihm zu unterhalten. Natürlich ahnte sie nicht, dass sein Körper dabei steinhart war und dass er, sobald er sie verlassen hatte, masturbierte wie ein unbeherrschter, dummer Teenager.
  


  
    »Ich würde sie gern nochmal sehen.«
  


  
    Schon war die Atmosphäre zwischen den beiden zum Zerreißen gespannt, und ein Anfall von Eifersucht schüttelte Jake. Es dröhnte in seinen Ohren, sein Blut kochte, und sein Bauch brannte wie Feuer. Er sah buchstäblich rot. Ein unkontrollierbares Jucken überlief ihn, am liebsten wäre er aus der Haut gefahren. Schnell wandte er das Gesicht ab, damit Drake nicht bemerkte, wie seine Augen wütend aufglühten. Er atmete mehrmals tief ein und aus, um das tobende Raubtier, das sein Gefängnis sprengen wollte, zu beruhigen.
  


  
    Als der Leopard dicht unter der Oberfläche war, scheute Jakes Pferd und wieherte ängstlich, dann machte es einen Satz vorwärts, buckelte und versuchte, ihn abzuwerfen. Jake drückte ihm die Knie fester in die Seiten, zügelte das Tier und redete ihm - dankbar für die Ablenkung - gut zu.
  


  
    Als sein Pferd beschwichtigt war, schaute Jake misstrauisch zu Drake hinüber. »Du hast sie doch schon ein paarmal getroffen.« Drake war nicht wie die anderen Männer, 
     die Emma umschwärmten, weil sie bei ihr frischen Kaffee, Brot und Plätzchen bekommen konnten. Er war eher ein Einzelgänger und lebte zurückgezogen in einem der kleineren Häuser auf dem Anwesen.
  


  
    Drake zuckte die Achseln. »Wenn sie so großen Einfluss auf dich hat …«
  


  
    Jake runzelte die Stirn. »Das habe ich doch gar nicht gesagt. Ich bin rastlos und unzufrieden, aber das liegt garantiert nicht an einer Frau.«
  


  
    Drake schnaubte spöttisch. Jeden anderen hätte Jake dafür wohl vom Pferd gestoßen, doch Drake war nicht wie die anderen. Für Drake hegte Jake einen gewissen Respekt, deshalb hielt er sein aufbrausendes Temperament im Zaum.
  


  
    »Ich sag dir was, Jake«, erwiderte Drake, während er die Zügel aufnahm. »Du führst dich exakt so auf wie ein Mann, dessen Gefährtin bald rollig wird.« Er schob seinen Hut zurück und machte kehrt. »Und wenn ich Recht habe, werden die Symptome noch schlimmer.«
  


  
    »Ich habe keine Gefährtin. Und Frauen werden nicht rollig.«
  


  
    Drake nickte. »Wie du meinst.« Damit bohrte er seinem Pferd die Hacken in die Seiten und trabte davon, während Jake ihm nachblickte.
  


  
    

  


  
    »Wann kommt er denn?« Susan Hindman hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Ehrlich, Emma, wie kannst du nur so ruhig bleiben?«
  


  
    Emma lächelte nachsichtig und fuhr fort, den Brotteig zu kneten. »Er wird schon rechtzeitig kommen, wenn er über Funk gerufen worden ist. Mach dir keine Sorgen, 
     du wirst viel Zeit mit ihm verbringen können. Schließlich bist du noch vier Wochen da.« Susan war die Tochter von Senator Hindman; er hatte angerufen und gefragt, ob Emma und Jake, solange er außer Landes war, ein wenig auf sie aufpassen könnten. Sie war ein nettes Mädchen, und Emma mochte sie sehr, aber sie war auch schrecklich verknallt in Jake.
  


  
    »Vier Wochen«, wiederholte Susan und drückte melodramatisch die Hände aufs Herz. »Es ist vielleicht ganz gut, dass er bei meiner Ankunft nicht hier war, sonst wäre ich bestimmt in Ohnmacht gefallen.«
  


  
    Emma lachte leise - so wohlklingend und irgendwie melodisch, fand Susan. »Sei doch nicht albern, Susie. Er ist genau wie alle anderen Männer.« An Emmas rechtem Mundwinkel erschien ein Grübchen, das wieder verschwand, als sie hinzusetzte: »Vielleicht etwas tyrannischer.«
  


  
    »Ach, Emma.« Verärgert, weil Emma ihre Begeisterung nicht teilte, schüttelte Susan den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Er ist umwerfend attraktiv.« Begeistert schlang sie die Arme um sich selbst. »All diese Muskeln. Die breiten Schultern. Und dann der dunkle Teint und dazu diese Augen. Er ist zum Sterben schön. Du musst blind sein.«
  


  
    »Durchaus möglich«, meinte Emma. Susans Aufregung amüsierte sie.
  


  
    »Außerdem ist er steinreich. Er wird auf die besten Partys eingeladen, ist auf der Titelseite von Zeitschriften und Zeitungen. Er kennt Schauspieler und den Präsidenten und - Gott und die Welt. Er kennt einfach jeden.«
  


  
    Susan war sechzehn, hoch aufgeschossen und schlaksig, ohne Kurven, doch von einer fohlenhaften Grazie, die für die Zukunft einiges versprach. Ihr Haar war dunkel 
     und lockig, die haselnussbraunen Augen strahlten, und ihre Nase zierten unzählige Sommersprossen. Jake wusste noch nicht, dass sie zu Besuch war. Susan konnte es nicht abwarten, ihn zu sehen. Er hatte Emma schon dreimal angerufen, was den Teenager schwer beeindruckte, doch anstatt das hochromantisch zu finden, wirkte Emma eher belustigt und ein klein wenig genervt.
  


  
    »Dein Vater ist auch reich«, wandte Emma sanft ein, »und dauernd in den Nachrichten. Er kennt mit Sicherheit den Präsidenten und genauso eine Menge einflussreicher Leute.«
  


  
    »Ach«, tat Susan ihren Vater mit einer Handbewegung ab, »Dad ist … einfach Dad. Jake ist ganz anders. Total aufregend.«
  


  
    Emma verbarg ihr Lächeln und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Aufregend?«
  


  
    »Er sieht absolut toll aus. Und dazu die vielen Gerüchte. Die Menschen haben richtig Angst vor ihm. Daddy sagt, er ist einer der mächtigsten Männer der Welt.«
  


  
    »Geld und Macht sind nicht alles, Susie.« Das war ein milder Vorwurf. »Und das Aussehen ist auch nicht das Wichtigste.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Daddy sagt, Jake ist so ein gescheiter Kopf und dass er seine Zeit auf dieser Ranch verschwendet. Er sollte in die Politik gehen, nicht nur gelegentlich ein bisschen mitmischen.« Susan legte die Stirn in Falten. »Aber natürlich hat Jake auch viele Feinde. Daddy sagt, bei Leuten wie ihm ist das immer so. Jake sei ein Hecht im Karpfenteich und niemand könne sicher vor ihm sein. Es wäre besser, ihn zum Freund zu haben als zum Feind. Jake ist einfach fantastisch, alle Frauen laufen ihm nach.«
  


  
    »Ich wette, dein Vater hat nicht gewusst, dass du lauschst, als er all das gesagt hat«, bemerkte Emma gutmütig. Sie gab dem Brotteig einen letzten Klaps und ging zum Waschbecken, wobei sie ziemlich erfolglos das unbändige rote Haar zurückschob, das sich in langen Locken über ihren Rücken ringelte und ihr immer wieder in die großen Augen fiel.
  


  
    Es beunruhigte sie ein wenig, dass Jake genauso war, wie Susans Vater ihn beschrieben hatte. Er machte sich in der Tat schnell Feinde, und in geschäftlichen Dingen schien er absolut skrupellos zu sein. Das Konzept, das hinter dem Kauf und Aufteilen anderer Firmen stand, verstand sie nicht ganz, doch sie wusste, dass Jake in den Vorstandsetagen in dem Ruf stand, gnadenlos zu sein.
  


  
    Sie schaute sich noch einmal den Geburtstagskuchen an, den sie bereits dekoriert hatte, und hoffte, dass Jake diesmal wirklich nach Hause kam, bevor ein weiteres Unwetter losbrach. Sie wollte ihn mit einer kleinen Feier überraschen.
  


  
    »Erst letzten Monat habe ich mitbekommen, wie Linda Rawlins und Jake sich wegen dir schlimm gestritten haben.«
  


  
    Hastig drehte Emma sich um und sah sie mit großen Augen an. »Meinetwegen? Wieso denn?«
  


  
    Sofort bekam Susan Gewissensbisse. Emma war sehr klein und zierlich, und sie hatte makellose Haut - bis auf eine Ausnahme: Zwei kaum sichtbare Narben auf der linken Gesichtshälfte beeinträchtigten die Vollkommenheit. Eine befand sich dicht unter dem Auge, die andere - lang, schmal und halbmondförmig - endete kurz vor dem Mundwinkel. Susan hatte sich nie getraut, nach diesen 
     Narben zu fragen, und von sich aus hatte Emma sie nie erwähnt. Ihre Vergangenheit blieb irgendwie rätselhaft, nicht einmal Susans Vater sprach darüber.
  


  
    Jake hatte Emma irgendwo an der Westküste kennengelernt und als Haushälterin angeheuert. Mehr wusste man nicht von ihr. Susan bewunderte sie schon seit ihrer ersten Begegnung, als ihr Vater sie zu Jake mitgenommen hatte, um Spenden für den Wahlkampf zu sammeln. Sie hatte Emma in der Küche entdeckt, wo sie lachend mit den beiden Kindern beschäftigt gewesen war. Spontan hatte Susan ihre Hilfe angeboten, und seitdem waren sie gute Freundinnen.
  


  
    Susans geheimster Wunsch war, auch so unglaublich große blaugrüne Augen zu haben wie Emma, und dazu dieses seidige, rotgoldene Haar, das das Gesicht rahmte und in üppigen Locken bis zur Taille fiel. Emma war lieb und verständnisvoll und hatte stets ein offenes Ohr, ob es sich um die Rancharbeiter, Susan oder eins der Kinder handelte. Trotzdem wirkte sie sehr verletzlich. Obwohl Susan gerade erst sechzehn war, hatte sie das Gefühl, Emma beschützen zu müssen.
  


  
    »Ich habe nur Spaß gemacht«, log sie schnell, denn die Betroffenheit in Emmas Blick gefiel ihr nicht.
  


  
    »Mach mir doch nichts vor.« Seufzend zog Emma eine lange Haarspange aus der Tasche ihrer verblichenen Jeans, umfasste ihre dicke Mähne und bändigte sie im Nacken. Das zurückgenommene Haar betonte ihre hohen Wangenknochen.
  


  
    Susan fühlte sich offenbar unbehaglich. »Es ist nur Tratsch, Emma, weiter nichts.«
  


  
    »Was denn? Komm schon, Susie, jetzt hast du mich neugierig gemacht.«
  


  
    »Na gut.« Susan scharrte aus Verlegenheit mit dem Fuß über die mediterranen Fliesen. »Ich war im Flur, ich habe es nur zufällig mitbekommen.«
  


  
    »Susie.«
  


  
    »In Ordnung, aber ich habe nicht absichtlich gelauscht oder so. Es war bei dieser Party; Linda hat Jake abgepasst und ihn gebeten, sie zur Feier bei den Bingleys mitzunehmen, dem größten Ereignis der Saison, aber das weißt du sicher.«
  


  
    Emma hatte keine Ahnung, nickte aber trotzdem und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie zusammengezuckt war, als sie den Namen der anderen Frau gehört hatte.
  


  
    Da setzte Susan ein Grinsen auf. »Ist es zu glauben? Ich wünschte, ich hätte ein Tonbandgerät gehabt. Die berühmte Linda Rawlins hat allen Ernstes einen Mann darum gebeten, sie zu begleiten. Ich hätte mir eine goldene Nase verdienen können, wenn ich diese Information an die Klatschblätter verkauft hätte. ›Kleine Reederei-Erbin bei Ölkönig abgeblitzt.‹«
  


  
    »Du liest zu viel in der Klatschpresse«, schalt Emma energisch.
  


  
    »Ja, mag sein.« Susan zeigte keinerlei Reue. »Aber es macht so viel Spaß.«
  


  
    »Also weiter.«
  


  
    »Jake war kühl, aber ausgesucht höflich, auf diese distanzierte Art, die er hat, und er hatte diesen gelangweilten, total coolen Ausdruck im Gesicht. Er sagte Linda, dass er dich mitnimmt, und da ist sie explodiert. So richtig in die Luft gegangen. Sie hat ihn lauthals angeschrien. Die Gesellschaft würde dich nie akzeptieren, selbst seine eigenen 
     Eltern fänden es lächerlich, dass er mit dir zusammen sei, und er täte das nur, um sie zu ärgern. Dann hat sie dich als Dienstmädchen bezeichnet. Jake hat sie nur ganz herablassend angeschaut, mit diesem verächtlichen Ausdruck, und da ist sie richtig gemein geworden.«
  


  
    Emma knetete ihre Finger. In letzter Zeit war sie sehr empfindlich und unausgeglichen, und aus unerklärlichen Gründen hatte Susan sie mit all dem Klatsch sehr aufgebracht. Jake war es gewöhnt, dass alle sich über ihn den Mund zerrissen; es kümmerte ihn nicht weiter. Sie aber lebte zurückgezogen auf der Ranch, wo sie niemanden sah und auch nicht gesehen wurde. Sie verließ das Grundstück so gut wie nie. Linda war schon einmal vorbeigekommen, um sie zu begutachten, und hatte ihr sehr hässliche Dinge gesagt, obwohl Emma versucht hatte, ihr klarzumachen, dass sie wirklich nur die Haushälterin war.
  


  
    »Linda schrie, jeder wüsste doch, dass er Andrayas Vater sei; er hätte dich und Shaina zur selben Zeit geschwängert und würde dich nur wegen seiner unehelichen Bälger behalten.« Von neuem empört stemmte Susan die geballten Fäuste in die Hüften. Sie war eindeutig auf Emmas Seite.
  


  
    Emma wurde blass unter ihrer goldenen Bräune. »Und was hat Jake geantwortet?« Es war eine Sache, solche Dinge auf der Ranch zu ihr zu sagen, doch sie Jake bei einer Party in aller Öffentlichkeit an den Kopf zu werfen, war etwas völlig anderes.
  


  
    »Er hat es nicht abgestritten. Er hat Linda nur von Kopf bis Fuß gemustert wie ein widerliches Insekt und ist mit seinem geschmeidigen Gang gelassen davongeschlendert. Er war großartig. Und Linda wirkte bloß armselig und eifersüchtig.«
  


  
    Die Hand, mit der Emma sich über das Gesicht fuhr, zitterte, und sie ließ sich ziemlich abrupt auf einen Stuhl fallen. Sie wollte nicht, dass man sie oder Andraya benutzte, um Jake zu treffen.
  


  
    »Oh, Emma«, jammerte Susie. »Es tut mir leid. Sei nicht traurig. Linda ist bloß eifersüchtig. Weil Jake dich ganz anders behandelt. Du scheinst es nicht zu bemerken, aber er ist Frauen gegenüber« - Susan hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort - »gleichgültig. Er wehrt sie ab wie lästige Fliegen und nimmt sich keine Zeit für sie. Du gehst nie auf Partys, aber du solltest ihn mal sehen. Ehrlich, ich würde sterben, wenn er mich wie diese Frauen ansähe, mit einer solchen Verachtung, als könne keine ihm das Wasser reichen.«
  


  
    Unwillkürlich musste Emma lachen. »So schlimm kann er nicht sein, sonst wären doch nicht alle hinter ihm her.«
  


  
    »Die anderen sind nicht wie du, Emma«, fühlte Susan sich bemüßigt zu erklären. »Sie würden ihre Seele verkaufen für all den Reichtum und die Macht. Noch dazu sieht Jake toll aus. Dafür würden Frauen vieles in Kauf nehmen. Außerdem reizt es, glaube ich, manche, das Alphatier zu zähmen.«
  


  
    »Das ist verrückt. Du hast zu viele Romane gelesen, Susan. Im richtigen Leben hat man es nicht leicht, wenn der Mann herrschsüchtig und arrogant ist. Und ich bezweifle, dass die Frauen sich nur wegen des Geldes an Jake heranmachen.«
  


  
    »Aber sicher«, beharrte Susan. »Dad ist Senator und verwitwet. Glaub mir, ich habe gesehen, wie die Frauen ihm nachstellen, ich kenne alle ihre Tricks.« Sie zog die Nase kraus. »Du hast doch Dana kennengelernt, als sie 
     mich gebracht hat. Meine Erzieherin. Pah. Was für ein Schwachsinn. Sie hat es nur auf Dad abgesehen. Hast du nicht bemerkt, wie hochnäsig sie dir gegenüber war? Mich behandelt sie genauso, als wäre ich nicht gut genug für sie, trotzdem glaubt sie, ich ließe es zu, dass sie meine Stiefmutter wird.«
  


  
    Emma hatte für Dana nicht viel übrig, wollte das aber vor Susan nicht zugeben. Ihrer Meinung nach war die Frau zu kühl und zu schnippisch zu Susan.
  


  
    »Bei dir benimmt Jake sich ganz anders, das fällt gleich auf«, fuhr Susan fort, sie begann, sich für das Thema zu erwärmen. »In deiner Gegenwart ist er freundlich und lacht. Er ruft dich dreimal am Tag an, und er küsst dich. Du glaubst mir nur nicht, weil du ihn noch nie woanders erlebt hast.«
  


  
    »Ach, um Himmels willen. Ich führe ihm den Haushalt. Selbstverständlich ruft er mich an. Ich muss ihn auf dem Laufenden halten. Und nur zu deiner Information, er küsst mich nicht richtig, nur auf die Wange. Wir leben seit zwei Jahren zusammen. Wir mögen uns, das ist alles.«
  


  
    »Daddy hat erzählt, dass du bei Andrayas Geburt fast gestorben wärst und dass Jake nicht von deiner Seite gewichen ist«, betonte Susan. »Er hat sie Andraya getauft, während du noch bewusstlos warst. Und Andraya und Kyle sehen sich ähnlich.«
  


  
    Susan klopfte kräftig auf den Busch, doch Emma fiel nicht darauf herein. »Der arme Jake. Wie erbärmlich von Linda, ihm all das ins Gesicht zu sagen.«
  


  
    »Beeil dich, Emma.« Ein kleingewachsener, gedrungener Mann mit strahlend blauen Augen und sonnengebleichtem, dichtem Haar steckte den Kopf zur Tür 
     herein. »Der Chef ist unterwegs, vor zehn Minuten angekommen.« Er grinste Susan an und stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus, der das junge Mädchen heftig erröten ließ.
  


  
    »Danke, Joshua«, erwiderte Emma trocken. »Ich mache frischen Kaffee.«
  


  
    Joshua winkte, zwinkerte dem Mädchen zu und zog den Kopf wieder zurück. Emma blieb einen Augenblick mitten im Raum stehen und starrte aus dem riesigen Panoramafenster. Susans unschuldige Bemerkungen hatten eine Flut von Erinnerungen ausgelöst, die sie nicht zuzulassen wagte. Ihr schauderte bei dem Gedanken an die Rettung, den Benzingestank, das laute Tosen der Flammen und die immer noch spürbare Leere. Es war lange her, dass sie sich erlaubt hatte, an diesen Tag zu denken.
  


  
    »Emma?« Susan war die Besorgnis so deutlich anzuhören, dass Emma in die Gegenwart zurückgeholt wurde. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja natürlich, Liebes. Geh doch bitte mal nach den Kindern sehen. Sie haben in Kyles Zimmer Pferd gespielt, aber nun sind sie verdächtig still. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass ich dich nicht zu sehr aufgeregt habe? Linda ist bloß eifersüchtig, sonst nichts, Emma.«
  


  
    Emma rang sich ein Lächeln ab. »Linda ist mir egal; sie hat mich nicht zum ersten Mal als Dienstmädchen bezeichnet. Ich hätte wissen müssen, dass es ihr Spaß macht, Gerüchte zu verbreiten.« Mit einer nachlässigen Lockerheit, die jahrelange Übung verriet, füllte sie Kaffee in den Filter.
  


  
    »Das hat sie dir gesagt? Ins Gesicht? Wie grob und gemein!«
  


  
    »Denk bitte an Kyle und Andraya«, mahnte Emma. »Und ärgere dich nicht, Susie. Linda ist eine enge Freundin von Jakes Eltern, und die erinnern mich bei jeder Gelegenheit daran, dass ich eine Hausangestellte bin. Bestimmt hat sie das von ihnen. Mir macht das gar nichts aus. Linda findet es anscheinend schrecklich, wenn man sich seinen Lebensunterhalt verdient, aber ich bin anderer Meinung. Ich bin eine sehr gute Haushälterin.«
  


  
    »Aber du bist doch kein Dienstmädchen.« Susan war entsetzt.
  


  
    Emma drehte sich um und rannte aus der Küche durch den Flur und das große Wohnzimmer zur Haustür hinaus. Diesmal würde sie Jake nicht begrüßen. Sie musste eine Weile allein sein. Nach zwei friedlichen Jahren hatte sie das Gefühl, wieder aufzuwachen. Sie liebte das Leben auf dieser Ranch, die ihr zur Heimat geworden war, und die beiden Kinder. Kyle gehörte ebenso zu ihr wie Andraya. Das Problem war, dass sie auch auf Jake Besitzansprüche erhob. In letzter Zeit war sie rastlos und launisch, und allein der Gedanke an ihn weckte Empfindungen, die in den letzten beiden Jahren verschüttet gewesen waren.
  


  
    Es sah diesem fürsorglichen Mann ähnlich, dass er einen Großteil des Tratsches an seiner breiten Brust abprallen ließ, um sie zu schützen, und dass er nie ein Wort über all die Gerüchte verlor. Wenn sie sich über irgendetwas beschwerte, sei es nur mit einem Wort, wurde das Problem, was es auch war, still und heimlich geregelt oder ganz aus der Welt geschafft.
  


  
    Sie konnte ihm jetzt nicht gegenübertreten. Jakes Nähe verwirrte sie, in seiner Gegenwart fühlte sie sich immer 
     unbehaglicher. All ihre Sinne reagierten auf seine Nähe. Sein maskuliner, verführerischer Geruch quälte sie. Seine schleppende Sprechweise war wie ein Streicheln auf der Haut. Das hatte sich so allmählich entwickelt, dass ihr gar nicht aufgefallen war, wie sehr sie sich zu Jake hingezogen fühlte; zwei Jahre hatte sie eher beschaulich mit ihm zusammengelebt, doch nun schien ihr Körper urplötzlich zum Leben zu erwachen, wenn er auftauchte. Und wenn er fort war, musste sie unentwegt an ihn denken.
  


  
    Emma lief über die Auffahrt und nahm den Weg zu den Ställen. Sie würde ein schönes Durcheinander anrichten, wenn sie den Fehler machte, ihm zu zeigen, dass er als Mann auf sie wirkte. Kyle nannte sie Mami, er hielt sie für seine Mutter, und das war sie praktisch auch. Sie liebte ihn, als wäre er ihr eigenes Fleisch und Blut. Kyle und Andraya waren wie Geschwister. Und Jake war beiden ein wundervoller Vater. Sie liebte Jake. Sie liebte ihn wirklich. Sie hatte ihn schon geliebt, ehe sie sich sexuell zu ihm hingezogen fühlte. Doch ihm auf dieser Ebene zu begegnen, würde alles ruinieren.
  


  
    Emma lachte leise in sich hinein. Sie dachte daran, wie Jake Nacht für Nacht aufgestanden war, um ihr dabei zu helfen, Kyle die nassen Windeln zu wechseln und ihn zu füttern. Und nun, bei Andraya, stand er immer noch auf, selbst wenn Kyle weiterschlief. Sobald Jake zu Hause war, machte er ihr einen Tee oder eine Schokolade und leistete ihr Gesellschaft, während sie das Baby wieder in den Schlaf wiegte. Eigentlich schien er nie richtig ins Bett zu gehen, denn die meisten Nächte verbrachte er in ihrem Zimmer. Manchmal streckte er sich auch neben ihr aus, und bei diesen Gelegenheiten durchlitt sie so etwas wie 
     ihre private Hölle. Sie hatte ihn gern an ihrer Seite, doch sein Körper war gefährlich verlockend geworden.
  


  
    Dabei war Jake jederzeit zum Sex mit ihr bereit. Es war nicht schwer, die bemerkenswerte Wölbung in seiner Jeans zu sehen; er machte keinerlei Anstalten, sie zu verbergen oder so zu tun, als wäre er verlegen oder peinlich berührt. Aber Emma wollte nicht eine von seinen Eroberungen werden. Für diese Frauen zeigte er keinerlei Interesse, eher Verachtung, und damit könnte sie nicht leben.
  


  
    Emma nahm eine Trense und ließ das geübte Auge über die Pferde schweifen, die geduldig in ihren Boxen standen. Sie wollte eines mit angestauter, nervöser Energie. Vielleicht fühlte sie sich nach einem langen Ausritt ruhiger und wusste, warum sie so rastlos und reizbar war und sich nach einem Mann sehnte. Allerdings nicht nach irgendeinem Mann - nur nach Jake.
  


  
    »Emma.« Beim Klang der leisen, drohenden Stimme hielt sie wie erstarrt inne. Kräftige Finger bohrten sich in ihre Schulter und rissen sie herum. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Jake fordernd. Scharfe Augen musterten ihre bleichen Züge, registrierten die Schatten in ihren dunklen Augen, verharrten an ihrem Hals, an dem der Puls aufgeregt klopfte, und richteten sich schließlich auf ihren weichen, bebenden Mund.
  


  
    Jakes Anblick raubte ihr jedes Mal den Atem. Er war beeindruckend, überwältigend, gefährlich, ein Fels in der Brandung, dabei waren seine Bewegungen so geräuschlos wie die einer Katze bei Nacht. »Ich will ausreiten, Jake«, erwiderte Emma, so ruhig sie konnte. Sie liebte es, ihn zu betrachten: seine geschmeidige Kraft, die schnelle Erregbarkeit, 
     die Fältchen, die sich um seine Augen zeigten, kurz bevor er lächelte. Aber er konnte auch sehr bestimmend auftreten, wenn er jemanden einschüchtern wollte - so wie jetzt.
  


  
    Jake fluchte und zog Emmas weichen Körper an seinen harten, muskulösen Leib. Er hatte sich seit einem Tag nicht mehr rasiert, und so eng an ihn gedrückt, konnte Emma seinen anregenden, männlichen Geruch wahrnehmen. »Den Teufel wirst du tun. Ich habe dich zwei lange Wochen nicht gesehen. Was ist los?«
  


  
    Mit einiger Mühe brachte Emma ein schwaches Lächeln zustande. »Nichts, Jake. Ich wollte mich nur vor meinen Pflichten drücken, das ist alles. Wie war die Arbeit mit den Cowboys?«
  


  
    Ein Hauch von Ärger glitt über seine attraktiven Gesichtszüge. Emma spürte, wie angespannt er war. »Komm mit«, blaffte er ungeduldig, drehte sich um und zog sie hinter sich her. »Wenn wir schon streiten müssen, können wir es uns dabei wenigstens gemütlich machen.«
  


  
    Sein Gang war so lässig und elegant wie der eines Raubtiers, eine Kombination aus Kraft und Grazie. Emma mit ihren kurzen Beinen musste rennen, um seinen lockeren, langen Schritten folgen zu können. Jake schaute aus goldglitzernden Augen auf ihren Scheitel herab und ging etwas langsamer, um ihr das Schritthalten zu erleichtern. Auf dem Weg durch das Wohnzimmer hielt er Emma weiterhin am Arm und warf beiläufig seinen flachkrempigen Hut auf einen Stuhl.
  


  
    »War das Mädchen, das ich oben gesehen habe, Susan Hindman?«, fragte er abrupt, nachdem sie in der Küche angekommen waren und er sie losgelassen hatte. »Sie 
     hat mir übers Treppengeländer hinweg schöne Augen gemacht.«
  


  
    Emma nickte und rieb geistesabwesend über die Fingerabdrücke an ihrem Arm. »Sie bleibt bei uns, solange ihr Vater in London ist. Er hat mich darum gebeten, nachdem du fort warst. Ich dachte, du hättest nichts dagegen. Ihre Erzieherin, Dana Anderson, hat sie hergebracht, zusammen mit einem Mann, der angeblich ihr Lehrer ist, ein Harold Givens.« Jake mochte keine Fremden auf der Ranch.
  


  
    »Was hat sie dir erzählt?« Jakes schönes Gesicht zeigte sich verschlossen und hart. Er sah zum Fürchten aus. Trotzdem griff er sanft nach Emmas Arm und untersuchte ihre Haut auf blaue Flecken. Als er langsam und zärtlich über die Fingermale streichelte, erschauerte sie vor Erregung.
  


  
    Schnell zog sie ihren Arm wieder an sich, denn Jake sah aus, als würde er ihr gleich entschuldigend die blauen Flecken küssen, und Emmas Puls begann bereits schneller zu pochen, erst am Hals, dann in den Brüsten und schließlich im Innersten ihrer Weiblichkeit. Schamesröte färbte ihren Nacken. Es war sehr demütigend, nach all dieser Zeit die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. Jake durfte nichts auffallen. Sie musste seinem scharfen, durchdringenden Blick standhalten.
  


  
    »Es tut mir leid, Süße, deine Haut ist sehr empfindlich. Das vergesse ich immer. Was hat Susan dir erzählt?«, beharrte er.
  


  
    Emma zuckte leichthin die Achseln und ignorierte die seltsamen Gefühle, die Jakes Nähe hervorrief. »Nur Weiberkram.« Sie schaffte es, ihre Stimme ruhig zu halten, 
     doch Jakes Berührungen hatten sie derart verwirrt, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.
  


  
    Jake stöhnte, hielt die goldenen Augen aber weiterhin auf ihr Gesicht gerichtet. »Gott, bin ich müde. Das waren lange zwei Wochen. Hast du vielleicht Kaffee?«
  


  
    Emma warf ihm ein kurzes Lächeln zu. »Natürlich, das weißt du doch. Möchtest du etwas essen?« Sie reichte ihm einen dampfenden Becher. Jake sah tatsächlich müde aus, und sein Haar war wirr und zerzaust, genauso, wie sie es am liebsten mochte.
  


  
    Jake schüttelte den Kopf. »Kaffee wäre großartig. Ich habe mich so nach deinem Kaffee gesehnt. Wo sind die kleinen Monster?«
  


  
    »Oben, beim Spielen. Es wundert mich, dass sie noch nicht hier sind. Wahrscheinlich haben sie dich nicht kommen hören.« Emma sah zu, wie Jake seinen Mantel abstreifte und sich auf einen Küchenstuhl sinken ließ. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und schob ihm eine Locke seines Haars aus der Stirn.
  


  
    Jake ließ seinen Stuhl nach hinten kippen und heftete die goldenen Augen auf den Puls, der an ihrem Hals pochte. Emma wich mit einer faszinierend weiblichen Geste vor ihm zurück. Jakes Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Bewusst langsam ließ er seinen Blick über ihre sanften Rundungen gleiten. »Waren die Kinder lieb?«
  


  
    »Das sind sie doch immer, aber sie haben dich vermisst, wenn du das meinst.« Emma schenkte sich auch einen Kaffee ein und lehnte sich an das Waschbecken, das sich in geringer, aber relativ sicherer Entfernung von Jake befand.
  


  
    »Und was ist mit dir? Hast du mich auch vermisst?« Es war nur ein heiseres Flüstern, das wie ein Streicheln über ihre Haut glitt.
  


  
    Emma errötete leicht. Sie liebte den Klang seiner Stimme. »Natürlich habe ich dich vermisst. Ich vermisse dich jedes Mal.« Genauso war es, auch wenn er arrogant und herrschsüchtig war. »Ich habe gehofft, dass du heute nach Hause kommst.«
  


  
    »Warum ausgerechnet heute?« Jake nahm einen weiteren Schluck Kaffee und lächelte anerkennend. »Der ist goldrichtig. Ich vermisse wirklich deinen Kaffee, wenn ich unterwegs bin.«
  


  
    »Heute ist dein Geburtstag.«
  


  
    Jake kniff die Augen zusammen, setzte sich gerader hin und sah zu, wie Emma quer durch die Küche zu den Hängeschränken ging. Sie musste sehr hoch greifen und sich auf die Zehenspitzen stellen, aber es gelang ihr, ein großes, flaches Päckchen hervorzuziehen. Jake versuchte, keine Reaktion zu zeigen, sich nicht zu verkrampfen und einfach aufzustehen und sich aus dem Staub zu machen. Es war nur ein Geburtstagsgeschenk, keine große Sache, schließlich konnte er ihr nicht gut sagen, dass er keins wollte, und gar nicht wusste, was er damit anstellen sollte. Jake fiel es sehr schwer, kleine Nettigkeiten zu akzeptieren. Aber Emma hatte einen Ausdruck im Gesicht, der an sich schon ein Geburtstagsgeschenk war, ein schöneres, als er es sich je hätte wünschen können.
  


  
    Sie hatte nicht nur aus seinem Haus ein Heim gemacht, sie war noch einen Schritt weitergegangen. Sie zeigte ihm auf vielerlei Weise, wie wichtig er ihr war. So wie jetzt. Jake stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch, denn er befürchtete, 
     dass seine zitternden Hände ihn verrieten. Er hätte sich denken können, dass sie noch wusste, was er ihr vor zwei Jahren im Krankenhaus erzählt hatte. Sie war traurig und ängstlich und kaum ansprechbar gewesen, und dennoch erinnerte sie sich an ein so triviales Detail wie seinen Geburtstag.
  


  
    Emma hatte auch darauf bestanden, Kyles Geburtstage zu feiern, aber das hier war etwas anderes, etwas ganz anderes, wenn sie ihn jetzt ins Rampenlicht stellte. Jake stand auf, sein plötzlicher Stimmungsumschwung und das Adrenalin, das durch seine Adern kreiste, beunruhigten den Leoparden.
  


  
    »Ich habe etwas für dich gemacht.«
  


  
    Daher der Ausflug in die Stadt, von dem Joshua berichtet hatte. In aller Eile hatte man ein paar Leibwächter organisiert, Männer, die, wie Emma wusste, zu ihrem Schutz da waren. Das war also der Grund gewesen - dieses Päckchen, das sie ihm entgegenhielt. Jake nahm es ihr aus der Hand und wunderte sich über das Gewicht. Emma wirkte nervös.
  


  
    »Die große Frage lautet«, scherzte sie, indem sie von einem Fuß auf den anderen trat, »was schenkt man einem Mann, der schon alles hat?«
  


  
    Jake legte das Päckchen auf den Tisch, ließ die Hand über das dünne Papier gleiten und befühlte es mit den Fingerspitzen. Sein allererstes Geburtstagsgeschenk. Ein Teil von ihm traute der Sache immer noch nicht und wäre am liebsten geflüchtet, doch ein anderer Teil wollte den Moment genießen und die Vorfreude auf das, was Emma ganz allein für ihn gemacht hatte, auskosten.
  


  
    Jake atmete tief ein und aus, dann zerriss er das Papier: 
     Sein eigenes Gesicht schaute ihm entgegen - halb Mensch, halb Leopard. Die Kraft des Leoparden lag in den Augen, die ihn golden und konzentriert aus jedem Blickwinkel anstarrten. Das Bild war verblüffend, es strahlte gleichzeitig Ruhe und eine geheimnisvolle, unbezähmbare Wildheit aus. Mehr als das, die Malerin schien das Modell sehr gut zu kennen, jede Linie, jeder Zug war eingefangen, selbst seine Stärke und seine Zurückhaltung, dennoch war jeder Pinselstrich von einer zärtlichen, liebevollen Hand gesetzt worden.
  


  
    Jake brachte kein Wort heraus, seine Stimmbänder waren wie gelähmt. Wusste Emma womöglich Bescheid? Das Gemälde zeigte nicht die Verwandlung selbst, sondern eine zweigeteilte Persönlichkeit. Und es war nicht das Werk eines Amateurs, auch wenn es eine gewisse Unerfahrenheit verriet. Emma war gut, sogar sehr gut.
  


  
    »Du musst es nicht aufhängen, wenn du es nicht magst, Jake. Du hast Leoparden doch so gern. Ich habe bemerkt, wie du immer die Bronzestatue tätschelst, die am Fuß der Treppe steht. Und dein Büro ist voll von interessanten Skulpturen und Bildern von Leoparden. Ich dachte, es könnte dir gefallen …«
  


  
    Jake schlang eine Hand um ihren Nacken, zog sie näher heran, schob mit dem Daumen ihr Kinn nach oben, so dass sie ihn ansehen musste, und beugte sich zu ihr hinab.
  


  
    Emma erschrak, als seine dunklen Augen golden aufleuchteten. Und als sie seinen Atem spürte, stockte ihr das Herz. Jakes Lippen waren samtweich, prall, sehr warm und bestimmt. Emma spürte Schmetterlinge im Bauch. Seine Zunge zeichnete die Umrisse ihres Mundes nach, und sie konnte den Seufzer, der ihr entschlüpfte, nicht 
     unterdrücken. Jakes freie Hand grub sich in ihr Haar, umfasste ihren Kopf und brachte ihn in den richtigen Winkel für einen Kuss.
  


  
    Selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, hätte Jake sich nicht mehr bremsen können. Zu lange hatte er darauf gewartet, sie zu schmecken, seine Lippen auf ihre zu pressen und in das warme, feuchte Paradies ihres Mundes einzudringen. Das Problem war nur, dass er nicht mehr aufhören konnte, nachdem er angefangen hatte. Übermannt von der feurigen Hitze und dem erstaunlichen, einzigartigen Duft, den seine Emma umgab, verlor er jede Kontrolle.
  


  
    Einen Augenblick lang war sie wie gebannt und ließ den Übergriff einfach zu. Doch als sein Kuss fordernder wurde, begann sie, ihn zu erwidern, sodass Jake für beide Luft holen musste, während ihre Zungen sich einem erotischen Tanz hingaben, der Blitze durch seinen Körper jagte, das Blut in seinem Glied zum Pochen brachte und jede Zelle in seinem Körper elektrisierte. Der Leopard lauerte dicht unter der Oberfläche und verlangte unbeherrscht nach seiner Gefährtin.
  


  
    Zur Selbsterhaltung blieb Jake nichts anderes übrig, als sich loszureißen. Wenn er weitermachte, wenn er Emma so berührte, wie er es sich ersehnte, würde er nie mehr aufhören. Er rang nach Luft und schaute ihr ins Gesicht, prägte sich jedes Detail ein.
  


  
    Emma trat zurück, ihr Blick war ein wenig verschleiert. »Was war das?«, fragte sie, ebenfalls außer Atem.
  


  
    »Das war ein Dankeschön. Ich liebe das Bild.« Jake strahlte sie an. »Ich habe noch nie ein Geburtstagsgeschenk bekommen. Das ist mein erstes.«
  


  
    Emma runzelte die Stirn. »Noch nie? Wie kann …«
  


  
    Jakes Blick ließ sie mitten im Satz verstummen.
  


  
    Die Nervosität fiel von ihr ab, obwohl sie nach wie vor skeptisch wirkte. »Dann freue ich mich umso mehr, dass ich das Bild für dich gemalt habe. Es war nicht leicht, das Ganze geheim zu halten. Aber du bist in letzter Zeit oft unterwegs gewesen, daher hatte ich etwas mehr Zeit.«
  


  
    Jake legte die Stirn in Falten. Er hatte einen exzellenten Geruchssinn, und es kam ihm seltsam vor, dass ihm der Farbgestank nie aufgefallen war. »Wo hast du denn gemalt?«
  


  
    Emma lachte ihn so strahlend an, dass er sie am liebsten wieder an sich gezogen hätte.
  


  
    »Joshua hat mir einen kleinen Raum im Stall hergerichtet. Du gehst nicht oft dorthin, deshalb dachten wir, das wäre der beste Platz, um unser Geheimnis zu wahren.«
  


  
    Jeder Muskel in Jakes Körper spannte sich an. Der Leopard sprang auf und verlangte brüllend nach Freiheit. Selbst sein Glied versteifte sich und wurde zu einer harten, lebendigen Waffe, die Rache üben wollte. »Entschuldige«, sagte er leise. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Emma schenkte ihm ein weiteres Lächeln. »Es ist kaum zu glauben, nicht wahr? Wir haben es wirklich geschafft, den Raum geheim zu halten. Es war sehr schwierig, das richtige Licht zu bekommen. Der arme Joshua musste bestimmt hundertmal Möbel rücken, bis ich zufrieden war. Ich habe schon lange nicht mehr gemalt, deshalb hatte ich Hemmungen, etwas für dich zu machen. Jedenfalls war er großartig, nachdem ich ihm erzählt hatte, wie sehr mir die Sache am Herzen liegt.«
  


  
    Jake hörte Emmas Stimme abwechselnd leise und wieder laut, denn sein in Wallung geratenes Blut rauschte in 
     den Ohren. Schwer atmend rang er mit der finsteren Eifersucht, die hervorzubrechen drohte. Er versuchte, sich Emma und Joshua nicht allein vorzustellen, wie sie mit zusammengesteckten Köpfen, nur einen Atemzug voneinander entfernt, etwas austüftelten, und ballte die Hände zur Faust.
  


  
    Er war noch nie eifersüchtig gewesen. Das erschreckende Gefühl, das ihn überfallen hatte, war hässlich und voller zerstörerischer Kraft. Er kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten, und war schockiert, als es ihm nicht gelang, der wachsenden Wut Herr zu werden. Am liebsten hätte er Joshua die Hände um den Hals gelegt und ihm die Luft abgedrückt. Ihm die Eingeweide herausgerissen. Es war ein primitives, aber heftiges Bedürfnis.
  


  
    »Wie großartig genau?« Jakes Stimme klang rau und drohend.
  


  
    Er baute sich vor Emma auf, drückte sie mit seinem viel größeren Körper gegen das Waschbecken, stützte seine Arme rechts und links von ihr auf die Arbeitsplatte, so dass sie gefangen war, und schaute auf sie herab. »In welcher Hinsicht, Emma?«
  


  
    Sie witterte Gefahr. Sie spürte, dass die Atmosphäre im Raum zum Zerreißen gespannt war, wusste aber nicht genau, warum. Die Reaktion ihres Körpers war erschreckend. Ihre Brüste spannten, und die Spitzen richteten sich auf. Ein Prickeln überlief Bauch und Lenden. Ihr wurde heiß, und ihr Magen verkrampfte sich. Ihr Atem ging stoßweise. Gebannt registrierte sie die Hitze seines Körpers und das Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Jakes Augen glitzerten wie antikes Gold, und sein Mund ließ sie in erotischen Fantasien schwelgen.
  


  
    Nie im Leben hatte sie so sehnlich, fast schmerzlich einen Mann begehrt; nun begriff Emma, warum die Frauen sich Jake an den Hals warfen. Es war etwas beschämend, selbst dazuzugehören und geradezu um seine Aufmerksamkeit zu buhlen. Sie senkte den Blick, damit er nicht bemerkte, was in ihr vorging. Selbst ihre Haut reagierte auf ihn, alle Nervenenden kribbelten heiß.
  


  
    »Verdammt, Emma, antworte mir.«
  


  
    Okay, sie war also wirklich krank. Jakes fordernder Ton ging ihr durch und durch und heizte sie nur noch mehr auf. Ihre verkrampften Muskeln begannen zu zittern. Emma atmete tief und bewusst, entschlossen, sich nicht von ihrer Libido leiten zu lassen. »Bist du irgendwie böse auf mich, Jake?« Sie verspürte einen Juckreiz, sie hätte schwören können, dass sich in ihr ganz kurz etwas regte; etwas Wildes, das nach außen drängte. Ihre Haut war so empfindlich, dass ihr die Kleidung unangenehm wurde. Sie lechzte förmlich danach, sich an Jakes Mund zu laben, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und sich auf ihn zu stürzen.
  


  
    Entsetzt über ihre Gedanken schnürte es Emma die Kehle zu, und sie presste sich enger an das Waschbecken. Was war bloß los mit ihr? So hatte sie sich noch nie benommen. Nie war sie so lüstern, gierig und sexhungrig gewesen. Warum ausgerechnet bei Jake? Sie würde sich nicht mehr in die Augen sehen können, wenn sie auch eine von seinen abgelegten Freundinnen wurde. Dann musste sie Kyle und Andraya aus ihrem Zuhause herausreißen. Sie durfte nicht in seiner Nähe bleiben.
  


  
    Verzweifelt hob Emma beide Arme und stieß sie mit aller Kraft gegen Jakes breite Brust.
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    Jake packte ihre Hände und presste sie an seinen massiven Brustkorb. Emmas heftiger Stoß hatte ihn nicht einmal ins Wanken gebracht. »Nein, ich bin nicht böse auf dich, Süße. Es tut mir leid, dass ich mich so schlecht benehme. Es gibt keine Entschuldigung dafür.« So war es. Verdammt, sie hatte ihn doch bloß überraschen wollen. Und das war ihr gelungen. Niemand sonst hatte an seinen Geburtstag gedacht. Nur Emma. Und zum Dank dafür maulte er sie an.
  


  
    Sie sah zu ihm auf und musterte sein Gesicht. Jake gab sich alle Mühe, vertrauenerweckend zu wirken, obwohl er nur eins im Sinn hatte: sie noch einmal zu küssen, aber diesmal viel besitzergreifender, damit sie lernte, zu wem sie gehörte. Irritiert über seine Gedanken rieb Jake sich das stoppelige Kinn. Er würde nicht zulassen, dass Joshua seinen aufwändigen Plan durchkreuzte und sich hinter seinem Rücken an Emma heranmachte.
  


  
    »War es wirklich so schlimm draußen?«, fragte Emma auf der Suche nach dem Grund für Jakes schlechte Laune.
  


  
    »Wir mussten die ganze Herde wegtreiben, damit die Männer die Zäune wieder aufrichten und den Schutt wegräumen 
     können. Durch diesen Wahnsinnssturm habe ich mehr verloren, als zunächst angenommen. Wegen dem angestauten Wasser im Canyon hat es Erdrutsche gegeben.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Emma leise und mitleidig; vor ihrem geistigen Auge sah sie das tote, aufgedunsene Vieh, das halb begraben im Schlamm lag.
  


  
    Jake betrachtete ihr ausdrucksvolles Gesicht. »Du bist zu mitfühlend«, sagte er in seinem schleppenden Tonfall und ließ es zu, dass sie ihm ihre Hände entzog. Er nutzte aber die Bewegung, um mit seinen Daumen genüsslich über ihre Haut zu gleiten. »Dies ist eine Rinderfarm, Süße. Da muss man auf Katastrophen gefasst sein.«
  


  
    »Das sagst du immer so.« Die Spannung im Raum verebbte allmählich, und auch Emma begann, ruhiger zu werden. Jake trat zurück und augenblicklich spürte sie den Verlust seiner Körperwärme, was dazu führte, dass ihr Blut sich abkühlte und das schreckliche Verlangen ein wenig nachließ. Emma holte noch einmal tief Luft, dankbar, dass sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewann.
  


  
    Eine Liebesbeziehung mit Jake anzufangen war Selbstmord. Er behielt seine Frauen nie sehr lang. Er benutzte sie, ließ sich auch bereitwillig von ihnen benutzen und gab ihnen dann den Laufpass. Er versuchte nicht einmal, das zu beschönigen, obwohl Emma aufgefallen war, dass ihm die meisten trotzdem noch lange nachliefen. Diese Frauen hatten ihr immer ein wenig leidgetan, wenn sie anriefen und Nachrichten hinterließen, auf die Jake gar nicht reagierte. Ihr war es ein wenig pervers vorgekommen, dass sie auf eine so einseitige Beziehung derart versessen waren, und nun wurden ihr selbst vor lauter Aufregung die Knie weich. Es war erniedrigend.
  


  
    Wenn sie nur ein einziges Mal Sex mit Jake hatte, war in dem Haus, das sie lieben gelernt hatte, kein Platz mehr für sie. Sie würde Kyle bei Jake lassen und mit Andraya fortgehen müssen.
  


  
    Jake hat Andraya ganz offiziell adoptiert. Der Gedanke schoss ihr unerwartet durch den Kopf.
  


  
    Und eins wusste sie genau: Er war ein harter, unerbittlicher Gegner. Ihm war jedes Mittel recht, um seine Feinde zu besiegen. Würde er versuchen, ihr Andraya wegzunehmen, wenn sie ging? Das war nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich.
  


  
    Jake machte es sich auf einem Stuhl bequem, streckte die Beine aus und hing mit seinem Blick erneut an ihrem Gesicht. »Du solltest nie Poker spielen, Emma«, empfahl er. Mit einem Fuß schob er ihr einen Stuhl hin. »Ich bin nicht in der Stimmung für Katz-und-Maus-Spielchen, also setz dich einen Augenblick und sag mir, was dich geärgert hat.«
  


  
    »Ach, vergiss es, Jake«, erwiderte Emma leise, ohne seinem forschenden Blick zu begegnen, der jeden verunsichern konnte. Warum musste er bloß so verdammt scharfsichtig sein und die geringste Veränderung an ihr bemerken? Ihm fiel alles auf, bei jedem, selbst das kleinste Detail, und sie brauchte Zeit, um nachzudenken und sich einen Plan für den Notfall zurechtzulegen.
  


  
    Jake streckte einen langen, kräftigen Arm aus und tätschelte ihre Wange. »Nicht, wenn es dich bedrückt. Du weißt, dass du hier nicht wegkommst, bis du es mir erzählt hast, also raus damit.«
  


  
    Nervös strich Emma sich mit der flachen Hand über den Oberschenkel. »Ich habe über unsere Situation nachgedacht.«
  


  
    »Das solltest du besser lassen«, unterbrach Jake sie abrupt. Seine schroffen Züge verhärteten sich, und seine funkelnden Augen verrieten ihr, wie gefährlich es war, die Unterhaltung fortzusetzen.
  


  
    Emma machte ein finsteres Gesicht, ignorierte den Stuhl, lehnte sich wieder an den Tresen und sah Jake bekümmert an. »Ich dachte, ich soll dir erzählen, was mich beunruhigt. Nur weil dir etwas nicht passt, ist es ja noch nicht aus der Welt.«
  


  
    Ein amüsiertes Lächeln huschte über Jakes verärgerte Miene. »Aber selbstverständlich. Wenn ich dir sage, du brauchst dich nicht mehr darum zu kümmern, heißt das, die Sache ist erledigt.«
  


  
    Emma verdrehte die Augen. »Ach wirklich, Jake? Manchmal redest du so einen Unsinn, dass ich mich schwer beherrschen muss, um nicht zu widersprechen. Glaubst du im Ernst, du kannst mir befehlen, mir keine Sorgen mehr zu machen und dann höre ich damit auf?«
  


  
    »Natürlich. Hat es je ein Problem gegeben, mit dem ich nicht fertiggeworden bin, insbesondere was dich angeht?«, fragte Jake achselzuckend.
  


  
    Sie stützte die Hände auf die Arbeitsplatte, an der sie lehnte, stemmte sich hoch und setzte sich auf den Tresen. Er nahm tatsächlich alles in die Hand. Selbst wenn sie nur beiläufig auf ein Problem zu sprechen kam, kümmerte er sich umgehend darum, wie klein es auch sein mochte. Und das so unauffällig, dass sie es oft gar nicht bemerkte. »Diesmal geht es um etwas anderes.«
  


  
    »In Ordnung. Sag’s mir.«
  


  
    Nun, da sie seiner Aufmerksamkeit gewiss war, wünschte Emma, sie hätte die Unterhaltung in eine andere Richtung 
     driften lassen. Sie versuchte, ihre Worte sorgfältig zu wählen. »Ich habe nur über die Zukunft nachgedacht. Bislang habe ich mich ja eher ziellos treibenlassen. Es ist so schön hier, dass ich mich wirklich nicht darauf freue, wieder zu gehen.«
  


  
    Ein finsterer Ausdruck glitt über Jakes Gesicht, und Emma brach ab. Er saß sehr still und betrachtete sie mit halb geschlossenen Lidern. Seine Augen waren tiefgolden geworden und musterten sie mit diesem starren, konzentrierten Blick, den sie so beunruhigend fand.
  


  
    »Andraya und Kyle sind wie Geschwister. Sie lieben einander, und sie lieben uns. Wenn du jemand anderen kennenlernst …«
  


  
    »Emma, das ist doch Schwachsinn. Du gehst nirgendwohin. Und ich habe nicht vor, jemand anderen kennenzulernen.« Jake machte eine wegwerfende Handbewegung.
  


  
    »Aber wir müssen das in Betracht ziehen. Wirklich, Jake, ob du willst oder nicht. Je länger die Kinder zusammenbleiben, desto schwerer wird es, sie wieder auseinanderzureißen. Den Gedanken, Kyle zu verlieren, kann ich schon jetzt nicht mehr ertragen.«
  


  
    »Du wirst ihn nicht verlieren, weil du nicht weggehst. Was zum Teufel hat Susan Hindman dir erzählt, dass du so durcheinander bist?«
  


  
    »Es ist nicht Susans Schuld, Jake. Vor dem Gesetz bist du Andrayas Vater. Aber ich bin nicht Kyles Mutter. Wenn irgendetwas passiert, verliere ich ihn, und vielleicht sogar beide Kinder.«
  


  
    Jake war bereits auf den Füßen und ragte groß und kraftstrotzend vor ihr auf. Mit einem Mal wirkte er rücksichtslos 
     und ein klein wenig grausam. Er konnte sein Temperament kaum zügeln. »Okay, du willst mich absichtlich wütend machen. Was zum Teufel möchtest du mir sagen, Emma? Erklär mir, was das zu bedeuten hat.«
  


  
    Sie streckte einen Arm aus, um ihn abzuwehren, doch Jake ließ sich nicht aufhalten. Er zwängte seine Hüften zwischen ihre Beine, packte sie fest an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. Seine zornsprühenden Augen glitzerten wie Diamanten, und sein Körper strahlte glühende Hitze aus.
  


  
    »Du bist doch derjenige, der mir immer sagt, ich soll an die Zukunft denken, statt an die Vergangenheit. Wir können nicht ewig so weitermachen. Was soll aus mir werden, wenn die Lage sich ändert? Tu doch nicht so, als ob du nicht auf dein Besuchsrecht bei Andraya pochen würdest.«
  


  
    Blitzschnell fasste Jake Emma mit einem harten Griff im Nacken und ließ sie seine körperliche Überlegenheit spüren. Dann schob er ihr mit dem Daumen das Kinn nach oben, so dass sie ihn ansehen musste. Die gut definierten Muskeln, die unter seiner Haut spielten, und sein kräftiges Zupacken vermittelten ihr einen Eindruck von seiner enormen Kraft.
  


  
    »Du verlässt mich nicht«, knurrte er kaum hörbar. Doch nachdem sein Blick auf Emmas bebenden Mund gefallen war, gab er sich Mühe, einen sanfteren Ton anzuschlagen. »Wenn dir so verdammt viel an deinen Rechten gelegen ist, hole ich John her, auf der Stelle, und lasse ihn die Adoptionspapiere aufsetzen. Du hast das Thema nie angeschnitten, deshalb bin ich einfach davon ausgegangen, dass du dich als Kyles Mutter betrachtest und fertig. Aber 
     wenn du auf einer rechtlich einwandfreien formalen Adoption bestehst, sollst du sie haben.«
  


  
    »Selbst dann bist du noch im Vorteil, Jake. Schließlich kennst du jeden Richter persönlich.«
  


  
    An Jakes Kinn begann ein Muskel zu zucken, und Emmas Herz setzte einen Schlag aus. Im Augenblick erinnerte er weniger an einen Menschen als an ein Raubtier kurz vor dem tödlichen Sprung.
  


  
    »Verflucht, wenn du heiraten willst, dann sag es einfach, und wir erledigen das zusammen mit der Adoption. Hauptsache, du hörst mit diesem blöden Gerede von Weggehen und so auf. Als meine Frau bist du gleichberechtigt, außerdem bin ich ziemlich sicher, dass du den Richtern besser gefällst als ich. Und sprich nie wieder davon, dass ich eine andere Frau finden könnte. Wenn das möglich wäre, hätte ich es längst getan. Um Himmels willen, Emma.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich jemand anderen kennenlerne?«
  


  
    »Wie willst du das anstellen, wenn du nur bei den beiden Kindern im Haus hockst und jemandem nachtrauerst, der nie wiederkommen wird? Du schaust Männer doch überhaupt nicht an, Emma. Also, die Antwort lautet: Mach dir keine Hoffnungen, du wirst bestimmt niemand anders begegnen.«
  


  
    Unwillkürlich regte sich Emmas Widerspruchsgeist, und Wut stieg in ihr hoch, etwas, das nur sehr selten geschah, dann aber umso schlimmer war. Am liebsten hätte sie Jake ins Gesicht geschlagen, doch das war nicht ihr Stil. Sie legte die Hände auf den Rücken, um das, was sie in den Fingern juckte, zu unterdrücken, und stieß gegen die ausziehbare Brause am Spülbecken. Ohne nachzudenken 
     stellte sie das Wasser an und zielte mit einem kalten Wasserstrahl mitten in Jakes hochmütiges, hübsches Gesicht.
  


  
    »Vielleicht solltest du dein Temperament etwas zügeln, Jake.«
  


  
    Emma ließ den Abzugshahn wieder los und warf die Brause in das Becken; sie war hin- und hergerissen zwischen dem Entsetzen über ihr Tun und der Wut über sein kaltschnäuziges Angebot und über seinen Vorwurf, ein Mauerblümchen zu sein. Gleichzeitig war sie amüsiert über Jakes schockiertes Gesicht, von dem das Wasser auf das kostspielige nasse Hemd tropfte.
  


  
    Es herrschte völlige Stille. Einen Herzschlag lang. Zwei. Dann griffen kräftige Hände nach Emma und warfen ihren zierlichen Körper über seine Schulter, als wäre sie ein Sack Kartoffeln. Mit einer Hand haute Jake ihr so fest auf den zappelnden Po, dass sie aufschrie, und dann trug er sie durch die Haustür die lange Auffahrt hinunter.
  


  
    Das Brennen des Schlags strahlte von ihrem Hintern nach innen aus und weckte in Emma eine Erinnerung an eine andere Situation - vielleicht war es auch nur ein erotischer Traum gewesen -, in der sie über seinen Knien gelegen und zuerst einen Klaps und dann eine sinnliche Abreibung bekommen hatte, so wie jetzt.
  


  
    Ihr Herz schlug hart gegen die Brust. Woher kam diese Erinnerung? In letzter Zeit hatte sie häufig von Jake geträumt, und zwar Dinge, die ihr bei Tag nie in den Sinn kamen. Emma trommelte wütend mit den Fäusten auf seinen breiten Rücken; sie war peinlich berührt, nicht weil sie kopfüber über seiner Schulter hing, sondern weil sie erregt war und das Blut so heiß durch ihre Adern strömte.
  


  
    Jake gab ihr einen zweiten Klaps, etwas härter als beim 
     ersten Mal, und rieb ihr den Po, um den Schmerz zu lindern. Wieder durchlief es Emma siedend heiß. »Hör auf, Emma. Du weißt, dass du deine Strafe verdient hast.«
  


  
    Jakes tiefe, grollende Stimme ließ sie gegen ihren Willen erschauern. Emma wünschte, ihre Jeans wäre nicht so eng und ihre Unterhose nicht so knapp. Jakes Hand brannte sich förmlich durch den dünnen Stoff, während er ihr den Hintern massierte.
  


  
    Sie erhaschte einen Blick auf das erstaunte Gesicht, das Joshua machte, als Jake an ihm vorbeistürmte. Schnell blickte sie sich um und begriff sofort, was ihr bevorstand. »Wag es bloß nicht, Jake.« Emma hielt sich mit beiden Händen am Saum seines Hemdes fest, um seinen Plan zu vereiteln. »Glaub mir, du wirst es bereuen.«
  


  
    Doch Jake setzte unbeirrt seinen Weg fort, mit langen, zielstrebigen Schritten. Emma klammerte sich an ihn und gab sich große Mühe, sich nicht über ihre alberne Lage kaputtzulachen. Sie hätte wissen müssen, dass Jake zurückschlagen würde. Was war nur in sie gefahren, ihn mit der Brause zu attackieren? Sie war zu wütend gewesen, um klar zu denken, sie hätte allerdings nie geglaubt, dass Jake so weit gehen würde. »Halt. Tu’s nicht.« Sie konnte den beinahe flehentlichen Klang ihrer Stimme genauso wenig unterdrücken wie das aufsteigende Kichern. Sie hatte schon immer einen eigenartigen Sinn für Humor gehabt.
  


  
    Jake zog sie von der Schulter, hielt sie einen Augenblick mit ausgestreckten Armen vor sich und ließ sie ungerührt in die große Pferdetränke plumpsen. Prustend tauchte Emma wieder auf und bespritzte ihn kräftig mit Wasser, sie lachte so heftig, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.
  


  
    Jake stand über die Pferdetränke gebeugt und ließ das Wasser an sich abperlen, während Emma mit der flachen Hand eine riesige Welle erzeugte. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen: Die Wassertropfen glitzerten wie Diamanten, und das Sonnenlicht sammelte sich um Emmas Kopf, dass ihr rotes Haar aufleuchtete wie ein Glorienschein und ihre Zähne perlweiß strahlten. Emmas Lachen war so fröhlich und ansteckend, dass Jake nicht anders konnte, er musste mitlachen. Jake lachte. Tief in seinem Innern glomm ein Fünkchen Hoffnung auf. Er hatte nie viel darüber nachgedacht, was es bedeutete, glücklich zu sein - aber dass es so leicht war, hätte er nicht vermutet. Endlich etwas, das nicht aus finsterer, hässlicher Rache geschah, oder um Geld zu machen. Er lachte einfach über ihren absurden Streit.
  


  
    Jake hob Emma mühelos aus der Pferdetränke und stellte sie schwungvoll auf den Boden ab, ließ aber den einen Arm um ihre Taille und zog ihren nassen Körper an sich. Die Luft war frisch und kühl, und Emma zitterte, trotzdem schaute sie mit strahlendem Gesicht zu ihm auf; die Versuchung war so groß, dass Jake ihr - bei Gott - fast erlegen wäre. Allmählich begann er, die Geschichte von Adam und Eva zu verstehen.
  


  
    »Du bist verrückt, Emma, weißt du das?« Seine Stimme klang schroff und heiser vor Verlangen. Es war fast wie ein Schmerz, nicht etwa in den Lenden - obwohl er steinhart war -, sondern in der Brust, so stark, dass Jake die Hand aufs Herz drückte. »Lass uns wieder ins Haus gehen. Mir war nicht klar, dass es draußen so kalt ist.«
  


  
    Immer noch lachend schmiegte Emma sich wie selbstverständlich unter seine Achsel und schlang einen Arm um seine Hüften.
  


  
    Hinter ihnen erklang wieherndes Gelächter, und Emma duckte sich unter Jakes Arm weg, um sich den Farmarbeitern zuzuwenden. Die Cowboys standen breit grinsend beieinander und bogen sich vor Lachen.
  


  
    »Irgendwelche Probleme, Chef?«, rief Joshua.
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«, brüllte Darrin, ein anderer Angestellter.
  


  
    »He!«, protestierte Emma. »Ihr beide kriegt vier Wochen keine Kekse mehr.«
  


  
    Der Leopard in Jake registrierte die aufrichtige Kameradschaft, den echten Schock über sein ungewöhnliches Verhalten und die ungekünstelte Freude. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ein Teil von ihm wollte in das Lachen einstimmen, diesen Moment mit den anderen teilen, so wie Emma, und Spaß haben. Verdammt, sich so albern zu benehmen machte Spaß. Jake wusste nicht, was er tun oder gar sagen sollte, deshalb grinste er bloß, bedeutete den Leuten, wieder an die Arbeit zu gehen, und ging mit Emma weiter in Richtung Haus. Er war zwar unangenehm berührt, dass ihm seine Arbeiter beim Herumalbern zugesehen hatten, aber immer noch leicht erheitert.
  


  
    »Das werde ich dir nie verzeihen«, sagte Emma und schlug ihm gegen die Brust. »Ich kann nicht glauben, dass du mich einfach in die Pferdetränke geworfen hast.« Wieder boxte sie gegen seine Brust. »Und außerdem hast du mir den Hintern versohlt. Ich fasse es nicht, ich bin doch kein Kleinkind mehr!«
  


  
    Sofort legte Jake seine Hand auf ihren verführerischen, runden Po und tätschelte ihn. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«
  


  
    Emma verzog das Gesicht. »Ich glaube, das ist keine Entschuldigung.«
  


  
    »Nicht? Wer hätte das gedacht.«
  


  
    Sie schob seine Hand weg. »Und jetzt benimmst du dich wie ein Perverser.«
  


  
    Jake senkte den Kopf und brachte seinen Mund nah an ihr Ohr. »Eher wie ein Opportunist, Emma.«
  


  
    Sie hielt den Kopf gesenkt. Sie war es gewöhnt, dass er sie küsste und berührte, jedoch nicht auf diese nachdrückliche und besitzergreifende Art. Oder bildete sie sich das nur ein, weil er sie plötzlich so reizte und sie mit seinem Dankeschön-Kuss fast um den Verstand gebracht hatte? Sie musste sich wieder in den Griff bekommen. In letzter Zeit war sie so unruhig und launisch.
  


  
    Wenn sie nachts im Bett lag und nicht schlafen konnte, sagte sie sich, dass sie es vermisste, von einem Mann berührt zu werden und seinen Körper an sich zu spüren. Andy fehlte ihr sehr. Dabei war er ganz anders als Jake, so anders, dass ein Vergleich fast unmöglich war.
  


  
    Andy war fröhlich und unkompliziert gewesen. Er hatte keine schmerzlichen Geheimnisse gehütet und keinerlei Falschheit gekannt. Er war genauso, wie er wirkte - offen, ehrlich und hilfsbereit -, nicht so verschlossen wie Jake. Andy hatte den Menschen vertraut und stets nur das Beste von allen gedacht. Jake traute niemandem und rechnete damit, von allen Seiten betrogen zu werden. Andy hatte ein jungenhaft gutes Aussehen und viel Charme gehabt, während Jake nur aus harten Kanten bestand. Er war vom Typ her ein Grübler, ein gefährlicher Mann, dem Sex aus jeder Pore drang, ein Mann im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    Jake lachte nur selten, sprach meist im Kommandoton 
     und war so überbehütend, dass die Kinder kaum einen Schritt tun konnten, ohne über einen Leibwächter zu stolpern. Andy dagegen hätte eine Gefahr nicht erkannt, selbst wenn sie ihn angesprungen hätte, geschweige denn, dass er sich auf sie eingestellt hätte oder auch nur auf den Gedanken gekommen wäre, jemand könnte ihm etwas Böses wollen. Für Andy war es ganz selbstverständlich gewesen, dass sie kochte und backte und ihn mit kleinen Aufmerksamkeiten verwöhnte, wohingegen Jake immer erstaunt und sogar ein wenig misstrauisch wirkte, wenn sie nett zu ihm war. Er bemerkte alles, was sie für ihn tat, schien jedoch oft nicht zu wissen, wie er darauf reagieren sollte - aber immerhin fiel es ihm auf.
  


  
    Jake schlang die Hand um ihren Nacken. »Du bist schon wieder weit fort, Emma. Das ist in letzter Zeit häufig der Fall.«
  


  
    Emma brachte ein schnelles Lächeln zustande. »Ich weiß, dass du heute Abend arbeiten musst, Jake«, beschwichtigte sie ihn. »Das ist ja immer so. Aber ich habe einen Kuchen für dich gebacken. Ich dachte, wir könnten nach dem Abendessen mit den Kindern Geburtstag feiern. Das wird zwar ein schreckliches Durcheinander, aber es macht ihnen bestimmt Spaß.«
  


  
    Emma schaffte es nicht ganz, ihre Besorgnis zu verbergen. Sie hätte den Kindern nicht sagen sollen, dass sie eine Geburtstagsparty für Jake plante, doch sie bereitete die Überraschung nun schon seit Tagen vor und die Kinder hatten es mitbekommen. Sie hielt den Atem an.
  


  
    »Emma, enttäusche ich euch oft?«
  


  
    Sie zögerte, weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Er tat wirklich alles für sie und die Kinder. »Natürlich 
     nicht, Jake. Du erfüllst uns jeden Wunsch.« Das zumindest stimmte.
  


  
    Jake trat näher an sie heran, um ihrem zitternden Körper etwas Wärme zu spenden, solange sie noch vor der Küchentür standen. »Davon rede ich nicht. Du machst ein Gesicht, als hättest du Angst, dass ich die Party platzen lasse. Mache ich das manchmal? Vermiese ich euch die Freude? Das möchte ich nicht. Wenn euch etwas wichtig ist, musst du es mir sagen. Ich bin in Familiendingen nicht sonderlich bewandert. Meist weiß ich gar nicht richtig, was ich tue, ich mache dir nur einfach alles nach.«
  


  
    Emma atmete tief ein und aus, mit einem Mal rührte er sie zu Tränen. Das geschah im Handumdrehen, wenn Jake irgendetwas über seine Vergangenheit enthüllte und sie merken ließ, wie verletzlich er war und wie gern er lernen wollte, sich innerhalb der Familie richtig zu verhalten. Sie hasste es, Jake zu verletzen. Er gab sich alle Mühe mit ihnen - vielleicht auch nur mit ihnen -, aber wenn er zu Hause war, nahm er an allen Mahlzeiten teil, schien sie auch wirklich zu genießen, und brachte immer die Kinder ins Bett. Nur war er nicht oft zu Hause. Wenn er anrief, fragte er stets nach den Kleinen, wollte jede Kleinigkeit wissen, doch das Alltagsleben spielte sich weitgehend ohne ihn ab.
  


  
    »Emma«, sagte Jake leise, seine Hand lag schon auf der Türklinke. »Wenn es für dich oder Kyle und Andraya wichtig ist, dass ich Kerzen ausblase und ihnen dabei zusehe, wie sie ein Chaos veranstalten, dann bin ich natürlich dabei.«
  


  
    »Danke, Jake«, erwiderte Emma. »Ich denke, Kyle und Andraya werden begeistert sein.«
  


  
    Jake hielt ihr die Tür auf. »Du solltest heiß duschen. 
     Susan kann auf die Kleinen aufpassen, solange du dich umziehst. Ich muss vor dem Abendessen im Büro noch etwas arbeiten, falls ich mich verspäte, hol mich einfach.«
  


  
    Emma sah auf ihre Armbanduhr. »Jeden Augenblick kommt ein Mann von der Telefongesellschaft, Jake, und die Apparate in deinem Büro müsste er sich auch ansehen. Es tut mir leid, aber ich habe dich erst gegen Abend erwartet.«
  


  
    »Was ist denn mit den Telefonen?«
  


  
    Emma runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich höre so ein komisches Echo. Joshua meint, die Eichhörnchen könnten an den Leitungen genagt haben, deshalb lasse ich alles überprüfen, im Haus angefangen. Der Mann wird nicht lange brauchen. Ich sorge dafür, dass er im Büro schnell fertig ist.«
  


  
    »Lass Joshua einen Sicherheitscheck machen, sobald der Kerl weg ist«, warnte Jake. »Und er soll die ganze Zeit bei ihm bleiben.«
  


  
    Emma reckte das Kinn vor. »Ich werde die ganze Zeit bei ihm bleiben. Ich bin durchaus in der Lage, auf dieses Haus aufzupassen.«
  


  
    »Joshua passt nicht auf das Haus auf«, blaffte Jake mit zusammengezogenen Augenbrauen, »sondern auf dich.«
  


  
    »Die Diskussion hatten wir schon tausendmal, Jake. Ich bin kein Baby mehr. Ich brauche kein Kindermädchen. Das Haus ist mein Job, nicht Joshuas.«
  


  
    Jake wollte etwas entgegnen, hielt dann aber inne. Emmas störrischer Gesichtsausdruck machte sie noch begehrenswerter, und ihn überkam das leidenschaftliche Bedürfnis, sie zu unterwerfen, das Verlangen, diese widerspenstige Frau gefügig, ja hörig zu machen. Nur wenige 
     Menschen wagten es, ihm die Stirn zu bieten, Emma aber hatte keinerlei Skrupel, ihm die Meinung zu sagen.
  


  
    Fast konnte er sie schon schmecken, so heißhungrig war er auf sie. Jake drückte Emma ein Handtuch in die Hand. »Falls dir irgendetwas seltsam vorkommt, ruf sofort mich oder Joshua.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch mit gerunzelter Stirn noch einmal um. »Und Joshua kommt mit ins Haus. Keine Widerrede.«
  


  
    Emma richtete sich zu voller Größe auf. »Auf keinen Fall. Die Verantwortung für das Haus habe ich, nicht Joshua. Wenn mir irgendetwas merkwürdig erscheint, gebe ich dir Bescheid.«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns glitt über Jakes Gesicht. Emma hatte diesen leichten Biss in der Stimme, den er so gern hörte. Egal, wie oft er angeboten hatte, wieder eine Köchin oder ein Kindermädchen einzustellen, sie hatte abgelehnt, und er war dankbar dafür. Mittlerweile genoss er ihre Art, den Haushalt zu führen, den Duft von Keksen und frisch gebackenem Brot, der aus seiner Küche strömte, und das fröhliche Gelächter, das so oft durch die Flure schallte. Emma betrachtete das Haus als ihr Reich und verteidigte es eifersüchtig.
  


  
    »Joshua soll während der Reparatur im Haus bleiben, Emma. Du bist zu vertrauensselig.«
  


  
    Sie schnitt ihm bibbernd ein Gesicht und griff mit klappernden Zähnen nach einem weiteren Küchenhandtuch. »Bin ich nicht. Nur weil ich Menschen mag, bin ich noch lange nicht naiv. Ich weiß genau, dass du nur Kyle und Andraya schützen willst. Und ich bin mit den Leibwächtern völlig einverstanden. Dagegen hatte ich noch nie etwas einzuwenden.«
  


  
    Jake machte kehrt und trat so nah an sie heran, dass sie seine Hitze spüren konnte. Sie wich zurück, bis sie mit dem Po an den Küchentisch stieß und abrupt stehen bleiben musste. Mit einer Hand nahm Jake ihr die Handtücher ab, während er mit der anderen geschickt die Spange in ihrem Haar löste und sie in seine Hosentasche steckte, wo schon viele andere verschwunden waren. Emma war es unmöglich, nicht zu bemerken, wie die Muskeln unter seinem nassen Hemd spielten, wie breit seine Schultern waren und wie kräftig seine Arme wirkten.
  


  
    Schon wieder reagierte ihr Körper, das Blut strömte schneller durch ihre Adern, und etwas Wildes in ihr verlangte nach ihm. Sie atmete tief ein und aus, um das Bedürfnis zu unterdrücken, und ihre Brust hob und senkte sich, sie sehnte sich so sehr danach, berührt zu werden, dass ihre Nippel sich steif aufrichteten, was sie beschämt zu verbergen versuchte. Jake begann, Emmas nasses Haar zu rubbeln, um die seidigen Strähnen zu trocknen. Als sein Arm ihren Busen streifte, wurde ihr flau im Magen. Sie hielt die Luft an, zählte stumm vor sich hin und versuchte, an etwas anderes zu denken, als an Jakes schmale Hüften und die beeindruckende Beule in seiner Jeans.
  


  
    Einen Augenblick, einen Moment nur, sah sie vor ihrem geistigen Auge ein Bild: Jake, der mit kräftigen Händen ihre Schultern leicht nach unten drückte, bis sie seinem unausgesprochenen Befehl gehorchte, sich hinkniete und nach ihm griff, voller Vorfreude auf seinen maskulinen Geschmack und das Gefühl, das er ihr vermittelte - als ob nur sie ihm diese ausgesuchte Freude bereiten könnte. Sie liebte es, ihm in die Augen zu sehen, wenn sie die Kontrolle 
     hatte und ihn so verrückt machte, dass er ihrer erotischen Attacke hilflos ausgeliefert war.
  


  
    Emma blieb die Luft weg, und das Herz schlug hart gegen ihre Brust. Sie war als Jungfrau in die Ehe gegangen und erst fünf kurze Monate mit Andrew verheiratet gewesen, als der Unfall geschah. Sie hatte keine Ahnung von Sex, jedenfalls nicht von der Art von Sex, die sich in ihrem Kopf abspielte. Ihre Versuche, Andrew eine Freude zu bereiten, waren unbeholfen und nicht sehr erfolgreich gewesen.
  


  
    »He«, Jake zog sie am Haar. »Hörst du mir überhaupt zu?«
  


  
    Hatte er mit ihr geredet? Emma lief rot an. »Nur wenn du keinen Unsinn erzählst.«
  


  
    Jake zog sie etwas fester am Haar, so dass sie den Kopf in den Nacken legen und ihn ansehen musste. »Du solltest aufpassen, wenn ich über Sicherheitsmaßnahmen spreche, Emma. Du kannst zwar dagegen protestieren, dass ich jemanden bei dir im Haus postiere, aber wenn es um deine persönliche Sicherheit geht, Süße, habe leider, leider ich das letzte Wort, ob es dir passt oder nicht.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und wickelte ihr das Handtuch um den Kopf. »Ich will nicht, dass Susan eine Belastung für dich ist. Wenn sie dir Arbeit macht oder sonstwie stört …«
  


  
    »Das wird sie nicht. Sie nimmt mir die Kinder ab. Sie kommt sehr gut mit ihnen zurecht.«
  


  
    Jake senkte den Kopf. »Ich gehe jetzt duschen. Das solltest du auch. Wenn du Wasser sparen möchtest, kannst du dich ja gleich mit mir unter die Dusche stellen.«
  


  
    Sie sollte sich mit ihm unter die Dusche stellen? Hatte er das wirklich gesagt oder ging die Fantasie mit ihr durch? Was um alles in der Welt war mit ihr los? Emma fehlten die 
     Worte, sie verstand sich selbst nicht mehr; nackt mit Jake im Bad, allein die Vorstellung brachte ihr bereits in Wallung geratenes Blut zum Sieden. Sie brauchte wirklich eine Dusche, am besten eine eiskalte.
  


  
    Emma riss sich das Handtuch vom Haar und nahm die Hintertreppe, sie wollte Susan und den Kindern nicht begegnen, ehe sie sich zurechtgemacht und wieder gefasst hatte. Jake hatte es fertiggebracht, sie noch mehr zu verwirren, obwohl sie ohnehin schon so unausgeglichen war. Seufzend streifte Emma die nassen Kleider ab, warf sie in den Wäschekorb und stellte sich unter die Dusche. Wahrscheinlich fehlte ihr bloß ein Mann. Es war zwei Jahre her. Vielleicht hatte Jake Recht, und sie versteckte sich auf der Ranch, die sie im Grunde nur verließ, um Lebensmittel oder Sachen für die Kinder zu besorgen. Um alles andere kümmerte sich Jake.
  


  
    Emma seufzte erneut. Sie musste etwas ändern. Jake hatte sie in einen schützenden, kleinen Kokon eingehüllt. Sie hatte sich auf ihn gestützt, und er hatte die Last einfach getragen, so wie alles andere in seinem Leben. Trotz seines rüden Umgangstons war er nur selten böse, jedenfalls nicht mit ihr, und mit den Kindern schon gar nicht. Sie wollte bleiben, wo sie war. Ihr gefiel das Leben, das sie führte; es machte ihr Freude, für Jake und seine Arbeiter zu kochen und sich um die Kinder zu kümmern. Sie hatte sich immer ein Zuhause gewünscht und ein besseres hätte sie nicht finden können. Das wollte sie sich nicht verscherzen, indem sie eine Affäre mit ihm anfing. Und falls sie jemals so dumm war, Jake Macht über sich zu geben … Emma schauderte bei dem Gedanken. Er würde seinen Vorteil erbarmungslos nutzen.
  


  
    Emma wusch sich das Haar und schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen, wie Ströme aus Seife und Wasser an ihr hinunterrannen. Ihre Haut war überempfindlich und spannte. Jede Berührung reizte. Stirnrunzelnd lehnte sie sich an die Wand der Duschkabine und versuchte zu begreifen, was mit ihr los war. Ihre Brüste waren prall und schwer und wollten gestreichelt werden. Sie fühlte sich leer, doch ihr Körper war dabei erhitzt, beinahe fiebrig. Selbst das Wasser schmerzte auf der Haut.
  


  
    Sie trat aus der gefliesten Kabine, wickelte sich in ein Handtuch und sah sich leicht verstört im Spiegel an. Das Bedürfnis, berührt zu werden, nahm zu, nicht ab, dabei hatte es sich ganz langsam entwickelt, so langsam, dass sie es erst letzte Woche registriert hatte. Seitdem schien alles anders zu sein, als ob jeder ihrer Sinne geschärft wäre.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken herumfahren.
  


  
    »He, Emma! Beeil dich. Der Techniker von der Telefongesellschaft ist da.«
  


  
    Emma atmete tief ein und aus. Sie musste sich zusammenreißen und aufhören mit diesem Unsinn, der ihre sehr komfortable Welt ins Wanken bringen konnte. Schnell zog sie sich an und strich sich hastig das Haar zurück, das sie wieder mit einer Spange zusammenfasste. Sie schrieb sich in Gedanken einen Merkzettel, es bald schneiden zu lassen, denn sie trug es ohnehin häufiger hochgesteckt als offen. Wenn man zwei kleine Kinder beaufsichtigen musste, blieb nicht viel Zeit für die Frisur.
  


  
    Joshua wartete an der Treppe auf sie. »Ich soll bei dir bleiben.«
  


  
    »Du sollst im Haus bleiben.« Emma legte ihm eine 
     Hand auf die Brust und schob ihn beiseite. Sie spürte, dass er erschauerte, und drehte sich erstaunt um. Joshua hatte sich immer - ausnahmslos - wie ein großer Bruder benommen. Jetzt lag etwas Anzügliches in der Art, wie er sie musterte. Emma legte die Stirn in Falten. »Geh weg, Joshua.«
  


  
    »Du riechst so gut.«
  


  
    »Und du stinkst nach Pferd. Wo ist unser Gast und warum hast du ihn allein gelassen?« Emmas Stimme hatte einen gereizten Unterton. In letzter Zeit schienen alle unberechenbar zu sein, nicht nur sie. Joshua starrte sie so voller Begehren an, dass sie sich unwohl fühlte.
  


  
    Leichtfüßig lief sie die Treppe hinunter in den Eingangsflur, wo ein verlegener junger Mann stand, der sich mit einem etwas eingeschüchterten Gesichtsausdruck umschaute. »Hallo, ich bin Emma Reynolds, die Haushälterin. Ich zeige Ihnen, wo die Apparate sind.«
  


  
    »Greg Patterson.«
  


  
    »Die Haushälterin?«, schnaubte Joshua.
  


  
    Emma warf ihm einen wütenden Blick zu. »Vielen Dank, Joshua. Ich zeige ihm die Telefone. Falls du Hunger hast, ich habe frisches Brot gebacken. Es liegt im Korb auf dem Küchentresen.«
  


  
    Joshua runzelte die Stirn. »Emma …«
  


  
    Emma lächelte gelassen. »Es ist dein Lieblingsbrot. Ich weiß, dass du gerade Pause hast, deshalb habe ich auch frischen Kaffee gemacht.« Sehr schön. Sie hatte ihm einen guten Grund geliefert, im Haus zu bleiben, ohne dass es so aussah, als ob sie dem Techniker nicht traute. In der Hoffnung, dass Joshua den Wink verstanden hatte, lächelte Emma weiter.
  


  
    »Und die Kinder?«
  


  
    »Sind in guter Obhut«, erwiderte sie, fest entschlossen, die Mundwinkel nicht sinken zu lassen. Hielt er sie für blöd? Selbstverständlich hatte sie dafür gesorgt, dass Susan mit Andraya und Kyle im Kinderzimmer blieb, solange ein Fremder im Haus war. Joshua war fast schon so schlimm wie Jake. Emma lebte seit zwei Jahren mit den Sicherheitsmaßnahmen, hatte sie verstanden und akzeptiert, aber sie brauchte keinen Babysitter. Sie würde es nicht zulassen, dass Joshua sie demütigte, indem er ihr von Raum zu Raum folgte. Er konnte in der Küche sitzen und die Ohren spitzen, wenn er genauso paranoid war wie sein Chef. Jake hatte nur angeordnet, dass Joshua im Haus bleiben sollte, er musste nicht unbedingt mit ihr im selben Zimmer sein.
  


  
    Der Duft von frisch gebackenem Brot lag in der Luft und nach kurzem Zögern, begleitet von einem warnenden Blick auf den Telefontechniker, wandte sich Joshua ab und verzog sich in die Küche.
  


  
    Emma wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem jungen Mann zu. Er war von kleiner, gedrungener Statur, hatte welliges, braunes Haar und warme, freundliche Augen. Er kam ihr so bekannt vor, dass sie unwillkürlich die Stirn in Falten legte und überlegte, woher. »Kennen wir uns?«
  


  
    »Könnte man sagen.« Der Mann folgte ihr durch den Flur und blickte ein wenig ehrfürchtig in die geräumigen, wunderschönen Zimmer, an denen sie vorbeikamen. »Wir sind uns im Laden begegnet, in der Gemüseabteilung. Sie haben mir geholfen, die Äpfel wieder aufzuheben, die mir heruntergefallen waren.«
  


  
    Emma lachte. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie jonglieren gern.«
  


  
    Als sie den Mann durch eins der Zimmer winkte, warf er einen Blick auf ihre linke Hand und stellte fest, dass Emma keinen Ehering trug. »Das ist ja ein toller Bunker.«
  


  
    »Danke sehr.« Emma liebte das Haus und freute sich, wenn andere es bewunderten. »Es macht eine Menge Arbeit, aber ich bin gern hier.«
  


  
    »Diese Ranch wollte ich schon lange mal sehen. Normalerweise kommt man ohne Eskorte nicht auf das Grundstück. Großartiges Land, und das Haus ist noch besser.«
  


  
    »Wir betreiben hier eine Rinderfarm«, erklärte Emma.
  


  
    »Ist Mr Bannaconni oft hier?«
  


  
    Sie blickte lächelnd über die Schulter, gab aber keine Antwort. Emma war Jake gegenüber absolut loyal und beantwortete keine Fragen zu seiner Person. Die kleinste Bemerkung konnte in einem Klatschblatt landen, und es gab schon genug Gerüchte über ihn. In Wahrheit flog er oft ins Ausland und zu seinen Besitztümern in den anderen Bundesstaaten, doch er kehrte stets auf die Ranch zurück.
  


  
    Emma ging an dem Bronzeleoparden vorbei, der am Fuß der breiten, geschwungenen Treppe saß, inmitten von Kletterpflanzen, die der hohen Decke zustrebten. Zufrieden registrierte sie, dass Patterson die Luft wegblieb. »Dieses Haus ist voller Überraschungen. Sie sind sicher sehr gern hier.«
  


  
    »Ja, stimmt.« Und sie gab sich große Mühe, es immer sauber zu halten. Jake bestand darauf, dass zweimal in der Woche Reinigungskräfte kamen, doch den Rest erledigte Emma selbst. Auf diese Weise hatte sie einen gewissen Besitzerstolz entwickelt.
  


  
    Sie deutete auf ein Telefon in einer Nische. »Da ist das 
     Echo am lautesten. Bei den anderen Telefonen höre ich es kaum, aber hier ist es ganz deutlich.«
  


  
    Greg stellte seinen Koffer ab und sah zu, wie sich Emma in einiger Entfernung auf eine Sessellehne setzte. »Das hier kann eine Weile dauern.«
  


  
    »Macht nichts. Dachte ich mir schon«, erwiderte Emma freundlich.
  


  
    Greg schaute rasch noch einmal zu Emma hinüber, ehe er den Blick wieder auf das Telefon in seiner Hand richtete. »Sind Sie und Mr Bannaconni ein Paar? Sie tragen zwar keinen Ring, aber das will ja heutzutage nicht mehr viel heißen.«
  


  
    Emma erstarrte. Wollte der Mann sie etwa aushorchen? Sie gab sich Mühe, locker und gelassen zu klingen. »Ich arbeite nur hier.«
  


  
    Greg warf ihr ein kurzes, scheues Lächeln zu. »Na, wenn das so ist … Morgen Abend läuft im Kino ein neuer Film, den ich mir ansehen wollte. Hätten Sie vielleicht Lust mich zu begleiten?« Er brachte es nicht fertig, Emma bei der Frage anzusehen, stattdessen wischte er an einem imaginären Fleck am Telefon herum.
  


  
    Emma holte tief Luft. Sie war nie richtig mit jemandem ausgegangen, nur mit Andrew. Gerade erst hatte Jake sie verspottet, sich richtiggehend über sie lustig gemacht, und behauptet, dass sie nie einen anderen Mann finden würde, weil sie sich gar nicht für Männer interessiere. Verglichen mit Jake wirkte Greg jung und unkompliziert, geradezu handzahm. Und auch wenn er sie sexuell nicht reizte, sie brauchte mal eine Abwechslung, eine Möglichkeit, die Gefühle, die Jake in ihr auslöste, zu kompensieren.
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass wir uns direkt 
     vor dem Kino treffen. Und es müsste die Spätvorstellung sein«, stimmte sie zu ihrer eigenen Überraschung zu. Emma hielt den Atem an. Plötzlich hoffte sie, dass Greg einen Rückzieher machen würde.
  


  
    »Großartig!« Seine Augen strahlten vor Begeisterung. »Also dann morgen Abend.«
  


  
    Emmas Herz hämmerte vor Schreck. Was hatte sie bloß getan? Nur weil Jake an ihrem Ego gekratzt hatte, hatte sie in einem Anfall von Trotz einen Entschluss gefasst, für den sie noch nicht bereit war. Außerdem war sie Greg gegenüber nicht fair. Sie hatte kein echtes Interesse an ihm. Eigentlich hatte sie nur zugestimmt, weil sie sich vor sich selbst fürchtete und vor den drängenden Bedürfnissen, die sie nicht loswurde. In letzter Zeit erkannte sie sich selbst nicht mehr wieder, und ihre Träume waren geradezu peinlich. Ausnahmslos alle handelten von Jake und von Dingen, die sie kaum kannte und vermutlich auch nicht näher kennenlernen wollte.
  


  
    »Aber ich will nur Freundschaft, Greg. Mehr nicht. Wenn Ihnen etwas anderes vorschwebt, muss ich ablehnen. Das hätte ich Ihnen vielleicht vorher sagen sollen.« Emma sprach sehr sanft und leise, weil es ihr leidtat, wenn sie Greg womöglich verletzte. Sie ärgerte sich, dass sie sich aus gekränktem Stolz in eine solche Lage gebracht hatte. Schließlich konnte Greg nichts dafür, dass er zufällig im richtigen Moment um eine Verabredung gebeten hatte.
  


  
    »Ich verstehe. Ist schon in Ordnung«, erwiderte Greg. »Ich würde trotzdem gern mit Ihnen ausgehen.«
  


  
    Wieder warf er Emma ein kurzes Lächeln zu, das sie seltsamerweise an Andy erinnerte. Greg war ein netter 
     Kerl, der mit allem zufrieden war, dazu sehr freundlich. Vielleicht war er genau das, was sie brauchte. Jake dagegen war überwältigend, so dynamisch, dass ihre Widerstandskraft erlahmte. Alles an ihm untergrub ihre Entschlossenheit: seine Leidenschaftlichkeit, sein düsteres, brütendes Wesen, seine schmerzliche Vergangenheit, sein unverhohlenes Begehren, sein Kommandoton und seine Wutausbrüche. Die Art, wie er sich ihr öffnete, wenn er bei ihr war. Die Art, wie er in ihrem Bett lag, wenn er nicht schlafen konnte, und träge mit ihrem Haar spielte, sie dann und wann berührte und über ihre weiche, warme Haut strich, als ob sie ihm gehörte.
  


  
    Schon beim Gedanken an seine Berührung wurde sie feucht. Emma nahm noch einmal einen kräftigen Atemzug, zwang sich zu lächeln und versuchte zu verstehen, was Greg gerade sagte.
  


  
    Er erklärte ihr jedes Detail seiner Arbeit und zwar so eintönig, dass Emma fast am Verzweifeln war. Es war ja unmöglich, nicht an Jake zu denken, denn wie das Telefon funktionierte, interessierte sie nicht im Geringsten. Greg rief sie beim Namen, und Emma sah erwartungsvoll auf, beschämt darüber, schon wieder in Gedanken ganz weit weg gewesen zu sein.
  


  
    Mit kritischem Blick betrachtete Greg den Apparat. »Was genau hören Sie? Die Leitung scheint in Ordnung zu sein.«
  


  
    »Das Geräusch ist nur da, wenn einer etwas sagt. In den Sprechpausen ist nichts zu hören. Ich habe ein paar von den Angestellten gebeten, die Ohren zu spitzen, aber nur Joshua hat das Echo bemerkt. Trotzdem stört es mich.« Es beunruhigte sie sogar. Das Telefon in Jakes Büro schien 
     nicht betroffen zu sein. Emma hatte sich in das Allerheiligste gewagt, es selbst überprüft und erleichtert festgestellt, dass Jakes Privatleitung offenbar in Ordnung war. Sie hatte einfach nur ein ungutes Gefühl.
  


  
    »Hören Sie Stimmen?«
  


  
    Emma prustete los. Leicht überrascht blickte Greg auf, erkannte, wie zweideutig seine Frage gewesen war, und lachte mit.
  


  
    »An der Leitung kann ich keinen Schaden feststellen. Das Signal ist kräftig, aber wenn das Problem nur beim Sprechen auftritt, könnten wir es eventuell mit Wanzen zu tun haben.« Gregs Augen begannen zu glänzen, und er grinste wie ein kleiner Junge. »Das wäre toll. Könnten Sie sich vorstellen, dass irgendjemand Sie ausspionieren will?«
  


  
    »Sie haben wohl zu viele Filme gesehen«, erwiderte Emma und zwang sich erneut zu einem Lächeln; sie fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Nicht nur Paparazzi setzten gelegentlich Wanzen ein, und Jake hatte noch ganz andere Feinde.
  


  
    Wieder begann Greg zu kichern. »Tja, das wäre wirklich das erste Mal, dass ich eine Wanze fände.«
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    Jake stand gleich hinter der offenen Tür, das Herz schlug ihm bis zum Hals und er atmete schwer, um den Leoparden in Schach zu halten. In diesem Augenblick, als er Emmas unschuldiges Lachen hörte und ihre Erregung witterte, erkannte er, dass er unberechenbar wurde. Irgendetwas lief verdammt schief. Er sollte in seinem Büro sein, abgeschirmt von allen Geräuschen, statt diesem Geplänkel zwischen Mann und Frau zu lauschen. An den Stimmen konnte er hören, wie interessiert der Mann klang, während Emmas Tonfall ganz unschuldig war. Dennoch war sie offenbar erregt, und das machte ihn verrückt. Ihn ergriff eine derartige Wut, die bald unbändig und grausam zu werden drohte. Er verabscheute diese hässliche Seite, die von zu leidenschaftlichen Gefühlen ausgelöst wurde, denn sie bewies, dass er den Keim des Bösen in sich trug.
  


  
    Jake wusste, dass er Hilfe brauchte. Er musste mit Drake reden und einen Weg finden, die heftige Eifersucht zu bekämpfen, die ihm schon bei der Vorstellung, dass ein Mann sich in Emmas Nähe aufhielt, den Atem raubte. Diese Frau war zu einer Obsession geworden, er dachte jede Sekunde an sie, und sein Körper wurde von einer anhaltenden 
     Erektion gequält, die so massiv und schmerzhaft war, dass er manchmal kaum laufen konnte. Nichts half dagegen, keine Frau befriedigte ihn - er wollte nur Emma. Irgendwie war es ihr tatsächlich gelungen, den Spieß umzudrehen. Anstatt dass sie sich nach ihm verzehrte, war es genau andersherum gekommen.
  


  
    Jake lehnte sich lässig an den Türpfosten und wartete darauf, dass Emma aufschaute und er ihr Gesicht sah - ihre leuchtenden Augen und den ausdrucksvollen Mund. Sie hielt den größtmöglichen Abstand zu dem anderen Mann, das war das Einzige, was Jake daran hinderte, die Beherrschung zu verlieren. Der Leopard war kaum noch zu bändigen. In seiner Brust rumorte es, und er verspürte den Drang laut zu brüllen. Die Zähne schmerzten, so fest presste er sie zusammen, um die Verwandlung zu unterdrücken und sich nicht auf seinen Feind - seinen Rivalen - zu stürzen und ihm die Eingeweide herauszureißen. Oder auf Emma, um das zu tun, was er schon lange mit ihr tun wollte.
  


  
    Sein Körper war stocksteif, jeder Muskel angespannt, die Haut fiebrig, das Glied so dick und hypersensibel, dass jeder Schritt wehtat. Es war nicht mehr aufzuhalten … es musste sein.
  


  
    Da schaute Emma auf und begegnete seinen Augen. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Dann bekam ihr Blick etwas Weiches, Freundliches, und sofort zog sich sein Herz fest zusammen, und sein Magen verkrampfte sich. Jake ballte die Fäuste. Er sagte kein Wort, denn er befürchtete, dass seine Stimme nicht mehr menschlich klang.
  


  
    »Greg kann dieses Geräusch in der Telefonleitung nicht hören.«
  


  
    Greg? Wieso zum Teufel wurde der Kerl beim Vornamen genannt? Kannte sie ihn etwa? Der Mann starrte ihn mit diesem leicht ehrfürchtigen Ausdruck an, den die Menschen in seiner Gegenwart so häufig bekamen. Jake zeigte die Zähne, ohne wirklich zu lächeln. Wahrscheinlich erinnerte es eher an ein Zähneblecken. Es war ihm scheißegal. Jedenfalls erstarrte Greg mitten in der Bewegung, also musste es wohl bedrohlich ausgesehen haben. Mit der Zunge tastete Jake nach den Eckzähnen. Fühlten sie sich schärfer an? Er atmete tief ein und aus, um seinen Leoparden im Zaum zu halten.
  


  
    »Joshua hat mir gesagt, dass er es auch gehört hat«, brachte er heraus. Obwohl er sehr leise gesprochen hatte, warf Emma ihm einen besorgten Blick zu. Doch er war nicht in der Verfassung, ihre Sorgen zu zerstreuen.
  


  
    »Greg meint, wenn wir trotz intakter Leitung etwas hören, könnte es sich um Wanzen handeln. Du weißt ja, wie gern die Paparazzi ins Haus kämen.«
  


  
    »Ich könnte die Telefonbuchsen auf Abhörgeräte untersuchen«, bot Greg an.
  


  
    »Machen Sie sich keine Mühe, mein Sicherheitsdienst wird sich darum kümmern«, erwiderte Jake herablassend und stakste aus dem Zimmer. Der Mann sollte so schnell wie möglich wieder verschwinden.
  


  
    Jake wollte nicht gehen, doch es blieb ihm keine andere Wahl. Er musste Drake einfach finden, er brauchte Auslauf, dort, wo er als Leopard keinen Schaden anrichten konnte. Schwer atmend wandte Jake sich ab, ging durch die Küche und blieb abrupt stehen, als er Joshua sah, der mit hochgelegten Beinen Kaffee trank und eine Scheibe frisch gebackenes Brot vertilgte.
  


  
    »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst bei Emma bleiben?«, fuhr Jake ihn an.
  


  
    Joshua sprang so hastig auf, dass sein Stuhl hintenüber kippte. »Es hieß, bleib im Haus, und hier bin ich.«
  


  
    »Das ist doch Quatsch. Du hast einen Mann reingelassen, der Emma anglotzt, als wäre sie ein Sahnetörtchen in der Auslage, und du sitzt bloß da und stopfst dir den Bauch voll. Wirf diesen Scheißkerl raus und lass die Sicherheitsleute nochmal die Telefone überprüfen, nicht nur mit Geräten, sondern von Hand. Und wenn sie ihren Job nicht verstehen, dann kannst du sie gleich feuern.«
  


  
    »In Ordnung, wird gemacht«, beschwichtigte Joshua.
  


  
    Jake lief erregt auf und ab, wog den Kopf hin und her. Sein Gesicht war finster, und seine Augen nahmen einen dunklen Goldton an, während er begann, mit der visuellen Wahrnehmung des Raubtiers zu sehen.
  


  
    Joshua nahm das Funkgerät vom Gürtel und sprach hastig hinein, während er den Tisch zwischen sich und seinen Chef brachte. Die von der Sicherheit sollten die Telefonbuchsen näher in Augenschein nehmen und außerdem rief er nach Drake.
  


  
    »Jake. Hör mir zu. Konzentrier dich. Du bist brünstig. Das ist wie ein Anfall von Wahnsinn. Du musst dagegen ankämpfen. Komm mit. Wir schaffen dich hier weg, ehe es zu spät ist.« Joshuas Stimme war rauer geworden, und er begann anders zu sehen, denn auch seine Sinne schärften sich.
  


  
    Jake hörte ihn wie aus weiter Ferne, mit schwankender Lautstärke. Seine Muskeln schmerzten, und sein Rücken krümmte sich bereits. Er wollte, dass Emma unter ihm lag und seinen Namen schrie. Er hatte nur noch dieses eine 
     Bild vor Augen, dann witterte er plötzlich andere Männer und sah rot.
  


  
    »Verdammt, Drake, beeil dich«, brüllte Joshua ins Funkgerät. »Allein werde ich nicht mit ihm fertig.« Er streckte Jake abwehrend die flache Hand entgegen. »Du hast mich auf deine Ranch geholt, damit ich dir helfe, Jake. Das versuche ich gerade. Geh laufen. Lass deinen Leoparden frei.«
  


  
    In Jakes Ohren dröhnte es. Das Blut kreiste heiß durch seine Adern, und das Verlangen nach Paarung war so überwältigend, dass er bebte. Das Tier in ihm gewann Stück um Stück die Oberhand.
  


  
    »Deine animalische Seite macht es dir sehr schwer. Aber wir wollen doch keinen Kampf in der Küche, oder?« Von Jakes Aggression geweckt, drängte auch Joshuas Leopard an die Oberfläche. Eine Katastrophe bahnte sich an.
  


  
    Da flog die Tür auf, und Drake humpelte herein. Er raunzte einen Befehl in der Sprache ihrer Spezies; Jake verstand ihn nicht, wohl aber sein Leopard. »Jake. Geh zum Wagen. Wir müssen sofort weg.« Drakes Ton duldete keinen Widerspruch. Jeden Augenblick konnte ein Unglück passieren.
  


  
    Jake sah in die Richtung, aus der Emmas Stimme kam. Sie unterhielt sich immer noch leise mit dem Techniker.
  


  
    »Evan kommt gleich und schafft ihn vom Grundstück«, beteuerte Joshua.
  


  
    Jake erkannte, dass er kaum noch Gewalt über sich hatte, und kämpfte darum, den Leoparden zu zügeln, wenigstens so lange, bis Emma und die Kinder in Sicherheit waren. Die vereinten Kräfte von Joshua und Drake würden nötig sein, um den wutentbrannten, mordlustigen Kater 
     im Zaum zu halten. Er versuchte, etwas zu sagen, doch heraus kam nur noch ein zorniges Knurren. »Emma.« Er konnte - er würde nicht gehen, ehe sichergestellt war, dass jemand auf sie aufpasste.
  


  
    Als ob dieses eine herausgepresste Wort alles sagte, gab Drake Joshua einen weiteren knappen Befehl. »Hol Darrin. Sag ihm, er soll noch zwei Männer mitbringen und das Haus mit Emma und den Kindern bewachen, bis einer von uns dreien zurückkehrt.« Unterdessen drängte er Jake aus dem Haus.
  


  
    Jake konnte kaum laufen, so steif und schwer fühlte sich sein Körper an, er war derart erregt, dass jeder Schritt schmerzte. Der Leopard kämpfte gegen ihn an und wollte zurück, versuchte um Drake herumzulaufen, probierte bedrohlich fauchend ein paar Finten. Drakes Leopard fauchte zurück und trieb Jake weiter. Sobald Joshua wieder dazu imstande war, half auch er mit. Zwar achtete er darauf, zu seinem aufgebrachten Chef Abstand zu halten, während das wütende Knurren immer lauter und wilder wurde, doch am Ende hatten sie Jake zum Wagen gescheucht.
  


  
    Die größte Gefahr bestand, wenn sie alle im engen Wagen gefangen waren. Drake und Joshua mussten sich auf Jakes Selbstbeherrschung verlassen, dass er seinen Leoparden so lange hinhielt, bis sie ihn zur anderen Seite der Ranch geschafft hatten, wo sie ihn laufen lassen konnten.
  


  
    Sobald Jake im Auto gefangen war, schlug Drake die Tür zu und sprang auf den Fahrersitz. »Was zum Teufel ist passiert, Joshua? Ich war nicht im Haus, aber er ist definitiv brünstig. War eine Frau in der Nähe?«
  


  
    Joshua zuckte die Achseln. »Nur Emma. Ich war schon Dutzende Male mit ihr zusammen, und nie hat mein Leopard 
     reagiert. Obwohl …« Er brach ab und beobachtete seinen Chef.
  


  
    Jake keuchte, seine Brust hob und senkte sich unter der Anstrengung, die Verwandlung aufzuhalten. Seine Haut kribbelte und spannte, als ob sie zerreißen wollte. Als der Juckreiz unerträglich wurde, riss er sich das Hemd herunter, und man sah, wie seine Muskeln ein Eigenleben entwickelten. In seinem Hirn vermengten sich rote Nebel, brutale Wut und gieriger Hunger auf eine einzige Frau. Er war besessen von Emma, dem Verlangen nach ihrem Körper und dem Drang, sie zu seiner Gefährtin zu machen. Er hasste alle anderen Männer und lechzte förmlich danach, jeden Rivalen zu töten; vor hitziger Erregung beinah unzurechnungsfähig, begriff Jake, woher die Grausamkeit seiner Eltern kam.
  


  
    Er kämpfte gegen das Tier in sich und ließ hechelnd den Kopf hängen, sein Mund war voller Zähne, sein Herz grausam, sein Körper lüstern. Schweiß brach ihm aus allen Poren, er wollte Drake zur Eile antreiben, doch er sagte kein Wort, wagte es nicht, den Mund zu öffnen, aus Angst, dass ihm bereits ein Maul gewachsen sein könnte. Sie waren noch meilenweit von einem sicheren Auslauf entfernt, rasten mit Höchstgeschwindigkeit über den unbefestigten Weg zu seinem abgelegenen Zufluchtsort, und Drake und Joshua, die beiden Männer, die er Freunde nennen konnte, waren mit ihm im engen Führerhaus des Wagens eingesperrt und riskierten ihr Leben, um die anderen Menschen auf der Ranch zu schützen.
  


  
    Die Bäume und die üppige Belaubung erinnerten an einen kühlen, exotischen Wald, in dem sein Leopard frei herumlaufen konnte, ohne die Gefahr, dass er Vieh tötete, 
     Cowboys verletzte oder gesehen wurde. Dort wachte Drake über ihn und lehrte ihn nicht nur, wie er im Laufen die Gestalt wechseln konnte, sondern auch wie die Leopardenmenschen lebten und wie sie vorausschauend alle paar Meilen Kleidung und Vorräte versteckten.
  


  
    Die Atmosphäre im Truck blieb angespannt, Pelz überzog Jakes Körper, und Krallen wuchsen aus seinen Fingerspitzen. Er zitterte vor Anstrengung, die Verwandlung zu unterdrücken.
  


  
    »Kämpf dagegen an«, brüllte Drake im Befehlston. »Du hast einen starken Willen, Jake. Wer zu uns gehört braucht den, denn man muss stets die Kontrolle behalten, egal, in welcher Gestalt. In beiden bist du für all deine Taten voll verantwortlich.«
  


  
    Joshua fluchte leise. »Wir haben das von Kindesbeinen an gelernt. Und außerdem durften wir uns immer bei den Ältesten Rat holen. Wie soll er auf die Brunst vorbereitet sein? In der Zeit können selbst die meisten von uns ihren Leoparden kaum bändigen, und wir haben jahrelang trainiert. Er wird noch jemanden umbringen.«
  


  
    »Nein, wird er nicht«, erwiderte Drake mit fester Stimme. »Hörst du mich, Jake? Beherrsche dich. Wenn du dich verwandelst, denkst du sicher, der Leopard hat gewonnen, aber du bist immer noch da. Im Kern ist er Du. Du bestimmst über ihn. Er wird jeden Kater in der Nähe seiner Dame töten wollen. Das ist natürlich, völlig normal, doch dieser Drang ist stärker als alles, was du je erlebt hast, stärker als Hass oder Wut; ein mörderisches Verlangen wird in deinen Eingeweiden brennen und in deinem Bauch rumoren. Du musst es in den Griff bekommen. Wenn du in diesem Zustand in der Nähe deiner Gefährtin bist, wird es 
     noch tausendmal schlimmer, und du musst aufpassen, dass du ihr nichts antust. Der Trieb, sie zu unterwerfen und zu dominieren, ist überwältigend. Kontrolle ist alles. Verstehst du mich? Nick mit dem Kopf, wenn du mich hören kannst und begreifst, was ich sage.«
  


  
    Jake zerfetzte den ledernen Sitz, das Grollen in seiner Brust wurde lauter. Er nickte mit dem Kopf und versuchte, sich Drakes wichtige Hinweise zu merken, während jeder Knochen in seinem Körper zu brechen oder splittern schien, jeder Muskel dehnte sich, und jede Zelle schrie nach Emma. Ihm war klar, dass sie der Auslöser für diesen wilden Anfall von Leidenschaft war. Ihr Geschmack lag ihm auf der Zunge; er dachte nur noch daran, ihr Fleisch an seinem zu spüren, sein Glied tief in sie hineinzustecken. Und gnadenlos zuzustoßen. Ihr die Zähne in den Nacken zu bohren und sie vollständig zu unterwerfen. Sie zu zwingen, zuzugeben, dass sie ihm gehörte und nur ihm. Emma.
  


  
    Oh, Gott, Emma, wie geht es dir? Bist du in Sicherheit? Pass auf dich auf, ich brauche dich. Jake holte tief Luft und kämpfte um seinen Verstand, damit sie trotz seines überwältigenden Verlangens vor ihm geschützt war. Nein! Bleib weg von mir. Was zum Teufel geht mit mir vor?
  


  
    Seine Augen schmerzten. Er bekam Angst. Diesen Anfall würde er nicht überstehen, ohne jemanden zu töten. Der Drang wurde unwiderstehlich, überrollte ihn wie eine Flutwelle und riss ihn mit - schlimmer noch, er weckte das hemmungslose Verlangen, jemandem wehzutun, jemandem genauso viel Schmerz zuzufügen, wie er in den Fängen dieses schrecklichen Triebes ertragen musste. Jakes Magen verkrampfte sich heftig, fast hätte er sich erbrochen 
     bei der Vorstellung, so pervers und widerlich zu sein, dass er sich allen Ernstes wünschte, jemanden zu quälen und sich womöglich noch am Leid anderer zu weiden. Lieber wollte er tot sein. Eher brachte er sich um, als zuzulassen, dass er Emma oder den Kindern etwas antat und so wurde wie seine Eltern.
  


  
    Mit bebenden Flanken sank Jake auf den Boden des Wagens. Die Wände des Gehäuses waren zu nah, das Auto zu eng. Er gab sich alle Mühe, den Leoparden zu zähmen. Nur noch ein paar Meilen. Wie lange dauerte das bloß?
  


  
    »Seine Augen sind schon völlig hinüber«, berichtete Joshua. »Mir ist schleierhaft, wie er die Oberhand behält. Wir müssen ihn aus dem Wagen lassen.«
  


  
    Drake drückte das Gaspedal durch. Gemessen am Straßenzustand fuhr er viel zu schnell, aber lieber riskierte er einen Unfall, als mit einem voll ausgewachsenen, wutentbrannten Leoparden mitten in der Brunst in einem kleinen Käfig eingesperrt zu sein. Auch Drakes Leopard drängte nach außen, um ihn zu beschützen. Zweimal traten seinen messerscharfen Krallen hervor und zogen sich wieder zurück. Seit er angeschossen worden war und die Ärzte sein Bein mit einer Metallplatte wieder zusammengeflickt hatten, hatte er sich nicht mehr verwandelt. Für ihn und seinen Leoparden gab es keine Freiheit mehr.
  


  
    Drake riss das Steuer herum und brachte den Wagen in dem Wäldchen gleich hinter der Grenze zum Reservat schlitternd zum Stehen. Er riss ein Betäubungsgewehr von der Halterung am Rückfenster und sprang aus dem Auto. Joshua, auf der anderen Seite, folgte seinem Beispiel.
  


  
    Während Jake im Auto noch verzweifelt versuchte, die 
     Jeans abzustreifen, und sie mit den Krallen in Fetzen riss, verkrümmte sich sein Körper. Er warf die Kleiderreste beiseite und überließ sich dem Wandel, die Muskelstränge unter dem Rosettenfell wuchsen um das Doppelte bis Dreifache.
  


  
    Drake rannte von dem schwankenden Wagen weg, entfernte sich von den Bäumen, in der Hoffnung, dass Jake seinen Leoparden dann in Richtung des Waldes zwingen würde. Wenn Jake allerdings dem Tier nachgab, würde der Kater zu seiner Katze laufen. In dem Fall blieb ihnen keine andere Wahl, als ihn zu betäuben, sonst tötete er alle Männer in Emmas Nähe. Drake hoffte, dass es nicht so weit kam. Einen Leoparden mit einem Betäubungspfeil zu treffen, war keine leichte Aufgabe, und konnte ernste Folgen haben. Oft vertrug das Herz einer Großkatze die Medikamente nicht und hörte einfach auf zu schlagen.
  


  
    Der große Leopard im Wagen wurde wild, er warf sich gegen die Innenwände, zerfetzte die Sitze und schlug vor die Fenster, bis in der Windschutzscheibe spinnwebenartige Risse erschienen.
  


  
    »Er ist außer sich, Drake«, sagte Joshua warnend. »Er ist nicht mehr bei Verstand. Du musst ihn betäuben, wenn er zu fliehen versucht.«
  


  
    Störrisch schüttelte Drake den Kopf. »Er ist stark.«
  


  
    »Falls Emma seine Gefährtin ist, die kurz vor dem Han Vol Don steht, und die beiden sich in einem anderen Leben mindestens einmal gepaart haben, kann ein Neuling dem inneren Drang nicht widerstehen. Wir wissen doch gar nicht, was in ihm steckt, Drake. Du hast selbst gesagt, dass seine Eltern aus einer schlechten Blutlinie stammen. Er ist gefährlich. Er könnte ein Blutbad anrichten.«
  


  
    »Er wird es schaffen.«
  


  
    »Er weiß doch gar nicht, was das Han Vol Don ist. Wie soll er verstehen, was mit ihm vorgeht?«
  


  
    »Er wird es schaffen«, wiederholte Drake. »Ich kenne ihn. Er hat die Kraft und die Entschlossenheit. Er wird seinen Leoparden beherrschen.«
  


  
    »Verdammt, Mann. Du spielst mit deinem Leben.«
  


  
    Wieder wackelte der Wagen, dann steckte der Leopard den Kopf durch die offene Tür. Es wurde eigenartig still. Kein Laut war zu hören. Der Leopardenpelz war dunkel von Schweiß. Als ob sie die Gefahr erkannt hätten, verstummten die Vögel, und selbst die Insekten hörten auf zu summen. Der Leopard senkte den Kopf und richtete den starren Blick seiner goldenen Augen auf Drake.
  


  
    »Er hat dich ins Visier genommen, pass auf«, warnte Joshua, während er das Hemd auszog und es beiseitewarf. Ohne den Leoparden aus den Augen zu lassen, streifte er sich beide Stiefel von den Füßen.
  


  
    Aus dem Stand gelang dem Leoparden ein Satz von gut zwei Metern, dann berührte er kurz den Boden und machte einen weiteren Riesensprung auf Drake zu.
  


  
    »Schieß«, flehte Joshua, während er sich die Jeans herunterriss und sie fortwarf. Er lief los, verwandelte sich nach zwei Schritten und hielt auf den Leoparden zu.
  


  
    Jake rammte Drake mit der Kraft einer Dampflokomotive und brachte ihn ins Straucheln. Drake wehrte die kräftige Raubkatze mit dem Gewehr ab, was ihm aber nicht viel half, und die spitzen Krallen kratzten brennend heiß über seinen Brustkorb, nur knapp an seiner Kehle vorbei.
  


  
    »Jake. Kämpf dagegen an!« Drake schaute ihm direkt in die goldenen Augen.
  


  
    Joshuas Leopard kam von der Seite. Jake sprang hoch und drehte sich mitten in der Luft, um seinem Angriff auszuweichen. Er war so wütend und blutrünstig, dass er nur noch rot sah und Drakes Stimme kaum hörte. Dabei respektierte er Drake. Er mochte ihn sogar. Trotzdem konnte er ihn kaum noch von seinen tödlichen Feinden unterscheiden.
  


  
    Obwohl er gerade den menschlichen Geruch eines Mannes witterte, der ihm den Weg zu seiner Gefährtin verstellte, ein anderer Leopard dabei war, sich auf ihn zu stürzen und in seinem Herzen eine mörderische Wut tobte, versuchte Jake, sich auf Drakes Stimme zu konzentrieren. Er musste auf etwas hören, dass das Gebrüll seines Leoparden ausblendete.
  


  
    Joshuas Leopard übersprang die letzten Meter, um Jake unbedingt von Drake fernzuhalten. Jake wirbelte herum, sein biegsames Rückgrat erlaubte ihm fast eine Kehrtwende, um der neuen Bedrohung zu begegnen. Doch schon bohrten sich messerscharfe Krallen in seine Hinterbeine. Einen Moment brannten seine Lungen vor Schmerz, und er holte tief und schaudernd Luft. Sieg. Wieder hatte er den Schmerz besiegt. Schmerz war das, was sein Leben bestimmte, und Schmerz war es auch, der ihn am ehesten zur Besinnung brachte.
  


  
    Jake nahm seinen fauchenden Leoparden an die Kandare und zwang ihm seinen eisernen Willen auf. Leise und beruhigend auf ihn einredend, versprach er ihm, dass es bald zur Paarung kommen würde. So drängte er den erregten Kater schrittweise zurück. Der Leopard kämpfte um jeden Fußbreit, seine Instinkte im Clinch mit dem menschlichen Verstand. Doch Jake war stark - wilder entschlossen 
     als der Leopard -, da gab die Raubkatze abrupt auf, drehte sich um und lief in den Wald.
  


  
    Der Leopard rannte, um so schnell wie möglich tief in das Reservat vorzudringen. Der Paarungsdrang trieb ihn schier zur Verzweiflung, und Jake wollte, dass der Leopard so weit wie möglich von Emma entfernt war. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm - dem Leoparden wie dem Mann - gerade geschah, aber er musste lernen, es zu beherrschen, ehe er es überhaupt wagen konnte, irgendwelche Ansprüche an Emma zu stellen.
  


  
    Wind erhob sich und fuhr heulend durch die Bäume, ein Sturm kündigte sich an. Es wurde dunkler, und mit der Dunkelheit kam der Regen. Die Tropfen fielen so dicht, als weinte selbst der Himmel über die zügellose Grausamkeit, die Jake im Blut lag. Durch die dicken Tatzen konnte er sich trotz seiner Eile lautlos fortbewegen und in dem Bemühen, vor sich und seiner hässlichen, brutalen Natur davonzulaufen, zog er sich immer tiefer in den Schutz des Waldes zurück. Sein ganzes Leben hatte er befürchtet, ihnen - den Feinden - ähnlich zu sein, und ein Teil von ihm hatte sich immer das Gegenteil beweisen wollen, doch die Tatsache, dass sein Körper und sein Geist von Emma wie besessen waren, die Art und Weise, wie er reagierte, wenn er sie nur sah, und die leidenschaftlichen Gefühle, die ihn dabei überkamen, deuteten auf etwas anderes hin.
  


  
    Der Leopard hob den Kopf und setzte ihn Wind und Regen aus in der Hoffnung auf einen reinigenden Effekt. Der Sturm nahm zu, pfiff durch die Bäume, verbog Schösslinge, riss Blätter ab und knickte kleinere Zweige, die auf ihn herabregneten. Der Wind auf seinem Pelz fühlte sich gut an, und der Sturm passte zur Gereiztheit des 
     Leoparden. Er war frei. In seinem Schutzgebiet, wo statt Stadtlärm nur das Rascheln der Bäume und der Regen zu hören waren, brauchte er sich keinen Zwang anzutun. Niemand konnte ihn daran hindern zu jagen, wie es seine Art war. Das Rascheln der Blätter war Musik in seinen Ohren, und er fühlte sich eins mit der Tierwelt. Er hatte eine Zufluchtsstätte. Der Leopard genoss seine Freiheit und lief meilenweit, obwohl er das Gefühl hatte, sein Herz würde zerspringen, wobei sein Atem in großen Dampfwolken entwich.
  


  
    Er kam an einen angeschwollenen Fluss und sprang schnurstracks hinein, ungeachtet der Strömung, die ihn ergriff und auf eine Biegung zutrug. Der Leopard stieß sich den Kopf an dicken Ästen, wurde unter Wasser gedrückt, tauchte fauchend und spuckend wieder auf und benutzte seine mächtigen Muskeln, um ans Ufer zu gelangen und sich an Land zu ziehen.
  


  
    Mit gesenktem Kopf und bebenden Flanken stand er da und rang um Atem - und mit sich selbst. Was war mit ihm los, verdammt? Stets war er seinem Racheplan gefolgt, doch irgendwo unterwegs war er davon abgekommen. Er kapierte das mit den Gefühlen einfach nicht, sie waren ihm nicht ganz geheuer. Seine jedenfalls waren viel zu heftig, zu gefährlich, denn er war durchaus imstande, jemanden zu verletzen.
  


  
    Die schmerzenden Kratzwunden an seinen Beinen erinnerten ihn an jeden einzelnen Sieg seiner Kindheit, an jeden Vorfall, bei dem er sich beherrscht hatte, jede Gelegenheit, bei der er sich vorgenommen hatte, zu überleben und stark zu werden. Der Leopard legte sich unter einen großen Baum. Der Schirm aus Blättern und Ästen schwankte 
     heftig unter dem Ansturm des Windes und erlaubte dem Regen, ihn weiter zu durchnässen, was seinen erhitzten Körper ebenso abkühlte wie seinen erregten Geist.
  


  
    Drake lebte nun schon zwei Jahre bei ihm. Joshua war ihm gefolgt, hatte den Regenwald verlassen, um es mit einem anderen Leben zu versuchen. Er war unbekümmerter als Drake und lachte mehr, doch in seinen grünen Augen lauerten dunkle Schatten. Jake hatte ihn nicht weiter ausgefragt, als er um einen Job gebeten hatte. Er wusste, dass Joshua zu den Leopardenmenschen gehörte und mit Drake befreundet war, und obwohl ein Teil von ihm die beiden Männer, die zusammen aufgewachsen waren, um ihre lockere Beziehung beneidete - die er nur von außen betrachten konnte -, war er doch dankbar, einen zweiten Leoparden zu haben, der bei seiner Erziehung half. Allerdings hatte keiner von beiden ihn auf das hier vorbereitet - diesen völligen Zusammenbruch.
  


  
    Jake bewunderte Drakes Kraft. Der Leopard in ihm war Drake so selbstverständlich wie das Atmen, doch er konnte sich nicht mehr verwandeln. Eine Kugel hatte sein Bein zerfetzt und die Metallplatte, die es zusammenhielt, hinderte ihn daran, seine animalische Gestalt anzunehmen. Diesbezüglich musste bald etwas geschehen. Drake konnte nicht ewig ohne seinen Leoparden leben.
  


  
    Tief im Innern des Leoparden, merkte Jake mit einem Mal auf. Ihm war ein wichtiger Gedanke gekommen. Drake konnte nicht ewig ohne seinen Leoparden leben. Drake war kein Leopard. Und kein Mensch. Er war beides. In einem. Der Mensch brauchte den Leoparden, und der Leopard brauchte den Menschen. Der eine konnte ohne den anderen nicht lange überleben. Der Leopard war in 
     Drake, konnte aber nicht heraus, konnte nicht frei laufen und atmen und den Spaß haben, den das Tier hatte, wenn es über offenes Gelände lief oder lässig von einem Ast zum anderen sprang. Was machte der Leopard? Was dachte und fühlte er? Diesen Zustand konnte er nicht ewig ertragen - und Drake auch nicht.
  


  
    Was war dann aber mit seinem eigenen Leoparden? Was hatte er ihm gestattet? Was für ihn getan? Von diesem Teil seines Ichs hatte er sich stets abgeschottet, um sich zu schützen. Jake fürchtete, dass der Leopard ihn wie seine Eltern werden ließ und seinen animalischen Instinkten zum Durchbruch verhelfen würde. Doch Nacht für Nacht frei herumzulaufen, hatte seinen Zorn besänftigt und ihm erlaubt, dem Schmerz seiner alptraumhaften Kindheit zu entfliehen. Sein Leben lang, schon als Knirps, lange bevor der Leopard sich zum ersten Mal zeigte, hatte das Tier ihm die Kraft zum Überleben gegeben.
  


  
    Drake war freundlicherweise Tausende von Meilen mit ihm gekommen und hatte freiwillig einen Teil seines Lebens aufgegeben - den Regenwald, den er so sehr liebte und brauchte -, nur um Jake an sein Erbe heranzuführen. Geld bedeutete ihm nicht viel. Es war nur ein Mittel zum Zweck, etwas, das ihm half, die Dinge zu tun, die er für wichtig hielt. Er war nur aus einem Grund in Texas, um Jake zu helfen. Und wie üblich hatte Jake auch dieser netten Geste misstraut. So wie er dem Leoparden misstraute - seiner anderen Hälfte. Das Tier hatte stets gewartet, bis es willkommen war, sich nur erhoben, wenn Jake seine Kraft brauchte, nur wenn etwas - oder jemand - seine Instinkte weckte oder wenn Jake verschwinden und laufen musste. Nicht ein einziges Mal hatte Jake den Leoparden 
     als Teil seiner Persönlichkeit akzeptiert, so wie es laut Drake zur Vervollkommnung nötig war.
  


  
    Er hatte Angst davor. Diese Erkenntnis verblüffte ihn. Er hatte immer gedacht, nichts könne ihn mehr schrecken. Er hatte Dinge überstanden, die andere umgebracht hätten. Und er hatte überlebt, allein durch seinen Mut und seine Entschlossenheit, inmitten eines wilden Sturms, wenn er am ganzen Körper zitterte, schweißnass und schwer atmend vor Furcht, wo er sich doch ständig dessen bewusst gewesen war, was eigentlich in ihm steckte. Er wollte sich von niemandem beherrschen lassen, weder von den Kindern noch von seinem Leoparden und ganz sicher nicht von Emma. Sie alle mussten ihm gehorchen. Sich seiner Kontrolle unterwerfen. In der perfekten Welt, die er sich aufgebaut hatte, mussten sie seinen Regeln folgen.
  


  
    Drake hatte die ganze Zeit davon geredet, er müsse die Zügel lockern. Das erschreckte ihn und ließ sein Herz schneller schlagen. Wenn er die Zügel schleifen ließ und der Leopard ihn verschlang, war er verloren. Wenn er seine Kinder liebte und ihnen etwas zustieß, würde es ihm das Herz brechen. Wenn er sich Emma öffnete und sie ihn abwies, würde er das nicht überleben.
  


  
    Der Leopard legte den Kopf auf die Tatzen und weinte; während der Sturm langsam abflaute, mischten seine Tränen sich mit den Regentropfen. Jake hatte sich stets geweigert, sich als Opfer zu betrachten. Er hatte überlebt, weil er stark war, und weil er den Entschluss gefasst hatte, nicht zurückzuschlagen. Er hatte dem Leoparden nie gestattet, sich auf seine Feinde zu stürzen und sie zu zerfleischen, obwohl das Tier mehr als einmal wutschnaubend danach verlangt hatte. Seine Selbstbeherrschung war für ihn stets 
     der Beweis gewesen, dass er anders war. Das aufzugeben, jemandem zu vertrauen und etwas von sich preiszugeben, war für ihn wahrlich furchterregend.
  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben dämmerte Jake, dass er vielleicht doch nicht stark genug war, das Trauma seiner Kindheit zu verarbeiten. Er hatte sich selbst nie eingestanden, dass er missbraucht worden war. Sein Leben war eben so gewesen, und er hatte seine Lektionen lernen müssen - zugegeben sehr harte Lektionen, aber sie hatten ihn zu einem erfolgreichen Mann gemacht, und zu einem überaus erfolgreichen Unternehmer. Er hielt sich für unantastbar, und in vielerlei Hinsicht war er es auch. Er stand in dem Ruf, so reich, politisch so gut vernetzt, so skrupellos und so gefährlich zu sein, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.
  


  
    Dabei hatte er Angst vor sich selbst. Sein größter Feind steckte tief in seinem Innersten. Drake hatte gesagt, er könne nicht getrennt von seinem Leoparden leben, und wenn er das Tier nicht akzeptiere, es annehme und lerne, das, was er als Nachteil empfinde, zum Vorteil zu nutzen, würde er nie zufrieden sein. Und eines Tages würde der Leopard sich gegen ihn wenden. Das wollte Jake eigentlich nicht riskieren. Alles in ihm rebellierte dagegen, doch er war gefährlich nah daran, Emma zu verletzen und sein Heim zu zerstören - das einzige, das er je gekannt hatte.
  


  
    Der Leopard streckte die Pranken aus und zog die Krallen tief durch das Erdreich. Die Nacht brach herein, und man konnte die Geräusche von Insekten und jagenden Eulen hören. Er blieb ruhig liegen, lauschte dem ewigen Kreislauf des Lebens, und ihm wurde klar, dass er Emma nicht aufgeben konnte. Eigentlich sollte sie von ihm abhängig sein - so wie die Kinder. Damit konnte er leben, 
     darin, für alle zu sorgen, war er unglaublich gut, aber er wollte nicht auf andere angewiesen sein. Das konnte er nicht zulassen.
  


  
    Jake haderte stundenlang mit sich selbst, bis er endlich zu dem Schluss kam, dass ihm keine Wahl blieb. Er konnte sich unmöglich jemandem ausliefern, der genauso grausam und reizbar war wie seine Feinde. Schließlich rann ihr Blut auch durch seine Adern. Ihre animalische Seite war zwar im Gegensatz zu seiner nicht vollständig ausgeprägt, doch sie hatten die gleichen Eigenschaften, nur ohne jene Selbstbeherrschung, die er sich über die Jahre angeeignet hatte. Es war ihm gelungen seinen Leoparden, trotz dessen wütender Raserei, von Drake fortzureißen, und er würde dem Tier nicht einmal einen Bruchteil der Kontrolle überlassen. Er würde es nicht riskieren, Emma und die Kinder zu verlieren - oder sich selbst.
  


  
    Barfuß und ohne Hemd kam Jake aus dem Wald und knöpfte sich im Gehen die Jeans zu, die Drake und Joshua fürsorglich an einen Ast gehängt hatten. Drake saß im Regen, auf der Ladefläche des Pickup; als Jake auf ihn zukam, hob er wachsam den Kopf und sprang hastig herunter. Trotz seiner Behinderung bewegte er sich mit einer geschmeidigen Grazie, die Jake immer wieder erstaunte.
  


  
    »Bist du in Ordnung? Ich habe schon überlegt, ob ich Joshua hinter dir herschicken soll, aber …« Drake verstummte.
  


  
    Jake zuckte die Achseln. »Du dachtest, ich könnte ihn womöglich in Stücke zu reißen.«
  


  
    Drake brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. »So etwas Ähnliches.«
  


  
    Kopfschüttelnd trat Jake näher. Das Hemd seines 
     Freundes hing in Fetzen, und seine Brust war blutig. »Bist du verletzt?«
  


  
    Jake wurde vor Scham ganz heiß. Obwohl er so stolz auf seine Selbstbeherrschung war, hätte er es beinah nicht geschafft, seinen Leoparden davon abzuhalten, auf Drake loszugehen. Er war heilfroh, dass er nicht ausprobiert hatte, dem Tier mehr Raum zu geben. Drake und Joshua stammten von anderen Blutlinien ab, die ganz offensichtlich ein weniger aufbrausendes Temperament besaßen.
  


  
    »Bloß ein paar Kratzer«, erwiderte Drake lässig. »Hab schon Schlimmeres abbekommen, wenn wir früher als Leoparden zum Spaß miteinander gebalgt haben.«
  


  
    Jake streckte die müden Muskeln. Der Regen hatte nachgelassen. »Es tut mir leid, Drake. Ich hätte dich ernsthaft verletzen können.«
  


  
    Drake grinste schief. »Ich wusste, dass du es nicht tun würdest.«
  


  
    »Dann wusstest du mehr als ich. Wo ist Joshua?«
  


  
    Das Grinsen wurde breiter. »Schläft wie ein Baby. Er macht sich nie viele Sorgen.«
  


  
    »Es sieht zumindest so aus«, erwiderte Jake. »Aber irgendetwas bedrückt ihn. Was glaubst du, warum hat er den Regenwald verlassen? Hier scheint er nicht allzu glücklich zu sein, aber zurück will er auch nicht.«
  


  
    »Joshua ist eben Joshua. Er verrät nicht sehr viel über sich. Was auch passiert sein mag, es muss schlimm gewesen sein, sonst wäre er nicht weggegangen. Niemand geht ohne guten Grund.«
  


  
    »Du schon«, bemerkte Jake.
  


  
    »Ich konnte nicht im Regenwald bleiben, ohne meinen Leoparden gelegentlich laufen zu lassen, und ich kann 
     mich nicht mehr verwandeln. Es wurde immer«, er stockte kurz, »immer schwieriger.«
  


  
    »Haben die Ärzte es mit eigenem Knochenmaterial versucht?«
  


  
    Drake nickte. »Es hat nicht funktioniert. Ich habe das nicht ganz verstanden, aber einige von uns besitzen wohl die Fähigkeit, ihre Knochen wieder aufzubauen und andere nicht. Ich habe sie anscheinend nicht.«
  


  
    »Und was ist mit der Knochentransplantation von einem Spender?«
  


  
    »Etwa von einem Kadaver?« Drake verzog das Gesicht. »Unsere Toten werden umgehend verbrannt. Das ist der einzige Weg, die Existenz unserer Spezies geheim zu halten und zu überleben. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass mit einer Spende gelingt, was mit meinen eigenen Knochen nicht klappt, oder?«
  


  
    »Heutzutage kann man viel machen, Drake. Man muss nur die richtigen Leute kennen.« Jake öffnete die Autotür, hielt inne und sah sich noch einmal um.
  


  
    Alles im Umkreis von mehreren Kilometern gehörte ihm. Er hatte geduldig einen Morgen nach dem anderen aufgekauft und dem Land hinzugefügt, das er von seinem Urgroßvater geerbt hatte, bis er eine Zufluchtsstätte hatte. Ein großer Teil davon war in ein schattiges, bewaldetes Areal für seinen Leoparden verwandelt worden. Dann hatte er ein Rinderimperium aufgebaut. Schritt für Schritt, ganz planmäßig. Schließlich hatte er damit angefangen, nach dem Öl zu bohren, das, wie er wusste, in anderen Gebieten des ererbten Landes zu finden war. Erst kürzlich hatte er mehrere große Grundstücke erworben, wo er Erdgas entdeckt hatte, das nur darauf wartete, gefördert 
     zu werden. Doch wenn er Drake anschaute - seinen Freund -, die einzige Person, die bisher für ihn eingetreten war, wurde ihm klar, dass all seine Anstrengungen nicht viel gebracht hatten. Milliarden von Dollar vielleicht, aber Geld war für ihn nur ein Mittel. Und nun wusste er, wofür er es einsetzen konnte.
  


  
    Drake brauchte Hilfe. Verglichen mit dem Problem seines Freundes erschienen die Jahre, die Jake in die Rache an seinen Feinden investiert hatte, wie vergeudet. Ein guter Mensch wie Drake sollte nicht leiden müssen.
  


  
    Jake räusperte sich. Er war es nicht gewöhnt, über andere nachzudenken und sich um sie zu sorgen. Emma hatte ihn dazu gebracht. Ihre Gegenwart beeinflusste ihn auf eine Weise, die er nicht ganz verstand, doch dass sie ihn in den kurzen zwei Jahren, die sie bei ihm wohnte, irgendwie verändert hätte, war eindeutig klar. Er wusste nicht, wann sich dieser Wandel in ihm vollzogen hatte, nur, dass Drake jetzt wichtiger war als jede Art von Revanche.
  


  
    Jake klappte die Tür auf. »Soll ich fahren?«
  


  
    Drake schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Schieb nur Joshua etwas beiseite.«
  


  
    Jake gab seinem schlafenden Freund einen kleinen Stups, woraufhin Joshua den Kopf hob und ein warnendes Knurren von sich gab. »Geh nach hinten«, forderte ihn Jake auf. »Da kannst du weiterschlafen.«
  


  
    Joshua gehorchte grummelnd, rollte sich zusammen und war wieder eingeschlafen, noch ehe Jake auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. »Wer hat dich operiert? Gibt es Ärzte in eurem Dorf?«
  


  
    »Wir haben in unserer Gemeinschaft einen Doktor, aber der ist kein Spezialist für so einen Fall, und meine Knochen 
     eignen sich auch nicht für eine normale Transplantation.«
  


  
    An der Oberfläche klang er sachlich, doch Jake hörte genauer hin. Obwohl Drake seinen Kummer nicht zeigte, nahm Jake den traurigen Unterton in seiner Stimme wahr und musterte ihn scharf. »Ich brauche dich hier, Drake.« Er sprach absichtlich leise, denn bei diesem Eingeständnis drehte sich ihm der Magen um. Er hasste dieses Gefühl, das er mit einem Mal empfand - diese siedend heiße Angst, er könnte seinen Freund verlieren. Er wollte auf niemanden angewiesen sein, das brachte ihn nur dazu, sich schwach und verletzlich zu fühlen.
  


  
    Jake holte tief Luft. Nein, er hatte keine Angst. Da er Drake gebeten hatte, den Regenwald zu verlassen und ihm zu helfen, trug er auch die Verantwortung für ihn. Das war es. So wie er für Emma und die Kinder und sogar für Joshua die Verantwortung trug. Er musste einen Weg finden, dem Mann zu helfen und ihn zu retten, denn es gab nur wenige gute Menschen auf der Welt.
  


  
    Drake machte ihm nichts vor, er verstand genau, worum es ihm ging. »Du wirst bald herausfinden, dass ein Leopard nicht ewig unterdrückt werden kann. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Jake. Aber verdammt nochmal, was soll ich dagegen tun?«
  


  
    »Dich operieren lassen. Sei doch nicht dumm. Man gibt doch nicht auf, ehe man alles ausprobiert hat, und du hast noch nicht einmal an der Oberfläche gekratzt. Deine eigenen Knochen eignen sich nicht, und wir haben keinen toten Spender, aber du hast mich. Und Joshua. Vielleicht hat einer von uns diese Fähigkeit zum Knochenaufbau, und wenn dem nicht so ist, finden wir jemanden, der sie hat.« 
    


  
    Drake warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht.«
  


  
    »Wie bei allen wichtigen Dingen.« Jakes Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren. Er konnte ohne weiteres mehrere seiner Leute darauf ansetzen, ein hochkarätiges Team von Orthopäden zusammenzubekommen. Für Geld war jeder zu haben. Und wenn er eins hatte, dann Geld. »Morgen leite ich alles in die Wege. Wenn Joshua und ich nicht infrage kommen, suchen wir so lange, bis wir einen Spender finden.«
  


  
    Drake befeuchtete seine trockenen Lippen. »Glaubst du wirklich, dass man mich wieder hinkriegt? Dass es ohne diese Platte geht? Ich habe schon darüber nachgedacht, das Bein amputieren zu lassen.«
  


  
    »Warum sollte man dich nicht wieder zusammenflicken können? Wir brauchen nur den richtigen Arzt und einen passenden Spender.« Jake sah aus dem Fenster. »Du hast vergessen, die Scheinwerfer anzumachen. Du benutzt die Nachtsicht deines Leoparden.«
  


  
    Ihm war aufgefallen, dass Joshua und Drake oft ihre geschärften animalischen Sinne zu Hilfe nahmen. Vielleicht waren ihre Leoparden nicht so aggressiv wie seiner und leichter zu beherrschen. Er hatte sich ausführlich mit der Spezies befasst. Leoparden waren launisch und neigten zu heftiger Eifersucht. Außerdem galten sie als hochintelligent, listig und sehr scheu. Über all diese Charaktereigenschaften verfügte er ebenfalls, nur tausendmal schlimmer.
  


  
    Drake interessierte sich nicht für die Scheinwerfer, er schlug ein anderes Thema an, als sie über den unbefestigten Weg zum Haus zurückfuhren. »Du must mir alles sagen, was du über Emma weißt, wo sie herkommt. Sicher 
     hast du Erkundigungen einziehen lassen, ehe du sie eingestellt hast.«
  


  
    »Ich habe eine Akte über sie, aber es steht nicht viel drin. Nur wo sie zur Schule gegangen ist. Und etwas über ihre Eltern.« Wieder zuckte Jake kurz die Achseln.
  


  
    »Hast du schon mal vom Han Vol Don gelesen oder gehört?«, fragte Drake.
  


  
    »Ich habe mitbekommen, dass ihr davon geredet habt. Was ist das?«
  


  
    »Es betrifft die Weibchen unserer Art, bei denen vieles anders ist als bei den Männchen. Niemand weiß, wodurch das Han Vol Don ausgelöst wird, jedenfalls nicht durch die Pubertät oder sexuelle Aktivität. Wir tappen im Dunkeln, und du kannst mir glauben, wir haben alles versucht, es herauszufinden. Bei den Männern zeigt sich der Leopard, wenn er stark genug ist oder wenn er als Junge starkem Stress ausgesetzt ist. Vielleicht auch bei einer Mischung aus beidem. Bei unseren Frauen hingegen passiert etwas ganz anderes.«
  


  
    »Und das Han Vol Don ist …« Jake schaute Drake erwartungsvoll an, eine Spur von Ungeduld im Blick. Den männlichen Part kannte er.
  


  
    »Gefährlich. Für alle Beteiligten. Dann ist die Leopardenfrau plötzlich ganz heiß auf Sex, sowohl als Mensch wie auch als Katze. Sie verströmt einen Duft, um den Partner zu locken, und wenn er ihr zu nahekommt, kann er vom Paarungstrieb überwältigt werden - diesem rasenden Verlangen, das du erlebt hast. Gefährten finden und erkennen einander in jedem Lebenszyklus. Ich denke, Emma könnte eine von uns sein.«
  


  
    In dem Augenblick, in dem das Wort Gefährte fiel, 
     sprang das Tier in Jake auf, und der Mann in ihm schrak zurück. Er war niemandes Gefährte, schon gar nicht Emmas. Er war ihr Herr. Sie gehörte ihm, doch er war unabhängig. Er lebte in einer sorgfältig konstruierten Scheinwelt.
  


  
    »Das ist unmöglich. In ihrer Vergangenheit gibt es absolut nichts, was darauf schließen lässt. Außerdem war sie mit jemand anders verheiratet.« Der letzte Satz hörte sich fast wie eine Anklage an, und Jake hielt den Blick auf die vorbeirasenden Zäune gerichtet.
  


  
    »Das heißt nicht, dass sie in einem früheren Leben nicht deine Gefährtin gewesen ist. Gibt es manchmal Momente, in denen sie dir vertraut erscheint? Hast du Erinnerungen an sie, die du eigentlich nicht haben dürftest?«
  


  
    Jake machte einen bewussten Atemzug. »Wie kann sie eine Leopardenfrau sein und es nicht wissen?«
  


  
    »Die Erregung steigert sich ganz allmählich, mit kleinen Unterbrechungen zwischendurch. An einem Tag ist die Frau noch gut gelaunt, am nächsten kann sie schon äußerst reizbar sein, und ihre erhöhte sexuelle Bereitschaft lockt die Männchen aus der Umgebung an. In den ruhigen Phasen können selbst Leoparden solche Weibchen nicht am Geruch erkennen, doch sobald die Brunstphase beginnt, laufen ihr alle hinterher.«
  


  
    »Was passiert, wenn sie sich in eine Katze verwandelt?«
  


  
    »Irgendwann zeigt sich ihre Leopardin zum ersten Mal, das geschieht immer auf dem Höhepunkt der Läufigkeit. Dann hat die animalische Seite so großen Einfluss auf die Frau, dass sie genauso sexhungrig wird wie die Katze in ihr.«
  


  
    Der Gedanke an Emma in einem solchen Zustand löste bei Jake heftige körperliche Reaktionen aus. Schließlich 
     konnte er ihre Bedürfnisse befriedigen wie kein anderer. Er war sich absolut sicher, sobald sie miteinander schliefen, wäre sie die Seine, denn er hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie man Frauen dazu brachte, mehr zu wollen. Vielleicht hatte er bei Emma bislang die falsche Taktik angewendet.
  


  
    Drake fuhr über die lange, gewundene Zufahrt um das Haus herum und hielt am Hintereingang zur Küche. »Eins noch, Jake. Während du unterwegs warst, haben die Sicherheitsleute Bescheid gegeben. Sie haben einen Mikrochip im Apparat auf dem Flur gefunden, der über Stimmfrequenzen zur Aufnahme aktiviert wurde. Der Chip ist entfernt und liegt für dich bereit. Außer den beiden Leuten, die Susan abgeliefert haben, war niemand auf der Ranch. Ich habe mir ihre Namen geben lassen. Susans Erzieherin heißt Dana Anderson, und ihr Lehrer Harold Givens. Wir lassen sie gerade überprüfen.«
  


  
    »Danke, Drake. Für alles.« Jake sprang aus dem Wagen, hielt aber die Tür fest, so dass Drake noch nicht weiterfahren konnte. »Ich meine es ernst mit der Operation. Ich setze gleich ein paar Leute darauf an.« Er zwang sich hinzusehen, schaute auf Drakes blutig zerkratzte Brust. »Pass bloß auf, dass sich nichts entzündet.«
  


  
    »Ja, Mama«, erwiderte Drake. »Gute Nacht.« Damit warf er Jake seine Brieftasche und sein Handy zu.
  


  
    Jake schnappte die beiden Sachen, schlug die Tür zu, trat zurück und sah Drake nach, der dem Weg zu den kleineren Häusern folgte, in denen einige der Farmarbeiter untergebracht waren. Dann machte er kehrt und ging zur Küchentür. Einen Augenblick blieb er noch stehen, um seinen Rechtsanwälten eine SMS zu schicken, damit 
     sie schnellstmöglich für Emma die Adoptionspapiere vorbereiteten. Dann betrat er das Haus.
  


  
    Sofort hielt er erneut inne. Selbst im Dunkeln konnte er den Kuchen sehen, was ganz offensichtlich Absicht war. Sonst räumte Emma immer auf, doch diesmal hatte sie den Kuchen mitten auf dem Tisch stehen lassen, neben seinem Leopardenbild und zwei bunt eingepackten anderen Geschenken. Jake sah sie sich näher an. Auf dem einen stand Kyle, mit grünem Buntstift geschrieben, und auf dem anderen Von Andraya, in verschmiertem Dunkelrot.
  


  
    Sein Herz zog sich zusammen. Er hatte es völlig vermasselt. Er taugte einfach nicht für diese Familienvater-Nummer. Noch während er das dachte, ging er die Treppe hinauf ins Kinderzimmer, gab den Schlafenden einen Gute-Nacht-Kuss und wandte sich dann entschlossen Emmas Schlafzimmer zu. Knapp davor blieb er irritiert stehen. Die Tür war zu. Solange Emma bei ihm war, hatte sie immer bei halb offener Tür geschlafen, damit die Kinder stets in Hörweite waren. Jake legte die Hand auf den Türgriff und drückte ihn herunter. Es war abgeschlossen.
  


  
    Maßlose Wut packte ihn, und seine Stimmung verfinsterte sich drastisch. Sie wagte es, beleidigt die Tür vor ihm zu verschließen? Er wollte verdammt sein, wenn er sich das bieten ließ.
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    Emma drückte das Gesicht ins Kissen, um ihr Schluchzen zu ersticken. Auch wenn Susan unten in einem der Gästezimmer schlief, sie sollte auf keinen Fall etwas mitbekommen, und die Kinder noch weniger. Emma hatte geglaubt, nach Andrews Tod keine Tränen mehr zu haben, und nun brach sie schon wieder zusammen, fühlte sich verwirrt, alleingelassen und ganz aufgewühlt, nur weil sie eine Einladung ins Kino angenommen hatte. Wieso eigentlich? Sie wollte doch gar nicht mit Greg Patterson ausgehen.
  


  
    Aus gekränktem Stolz natürlich. Weil Jake so nonchalant behauptet hatte, sie könnte keinen anderen Mann bekommen. Wohl wahr, dass ihr seit Andrews Tod kein Mann mehr nahegekommen war, aber das hatte sie auch gar nicht gewollt. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Der Trauer um Andrew. Kyle und Andraya. Dem großen Haus. Es war doch erst zwei Jahre her. Sollte sie sich etwa dem nächstbesten Mann einfach an den Hals werfen?
  


  
    Emma rollte sich auf die andere Seite und rieb sich die brennenden Augen. Seit Monaten hatte sie nicht mehr so viel geweint. Das Leben mit Andrew war ganz normal 
     und einfach gewesen. Bei Jake dagegen schien alles kompliziert zu sein. Sie lebte in einer Welt, die sie nicht immer verstand. Solange sie im Schutz der Ranch blieb, weit weg von den Menschen, fühlte sie sich in einem sicheren Kokon geborgen. Jake hatte eine starke Persönlichkeit, doch solange sie sich auf Augenhöhe begegneten, konnte sie mit ihm fertigwerden. Bei seinen Besuchern war das etwas ganz anderes.
  


  
    Seine Geschäftsfreunde behandelten sie wie ein Möbelstück oder wie eine Angestellte - und genau genommen war sie eine Angestellte. Sie war die Haushälterin, nicht die Hausherrin. Jake ließ ihr so sehr freie Hand, dass sie selbstgefällig geworden war und sich einbildete, das Haus gehörte ihr. Kleine Sticheleien und hochgezogene Brauen hatten sie nicht gestört - bis sie erkannte, wie prekär die Lage war, in die sie sich selbst gebracht hatte, und Kyle und Andraya noch dazu.
  


  
    Jene Männer und Frauen, die Jake besuchten, hätte sie nicht unbedingt als seine Freunde bezeichnet. Es handelte sich eher um Geschäftspartner und Leute, die einen Gefallen von ihm wollten - oder sich anzubiedern versuchten. Nachdem sie Jake zwei Jahre lang mitbekommen hatte, hätte sie ihnen sagen können, dass er niemanden an sich heranließ. Er hielt stets Abstand zu anderen Menschen - selbst zu den Kindern.
  


  
    Weinte sie deswegen? Sie hatten an diesem Abend so lange wie möglich auf Jake gewartet, doch als Emma klargeworden war, dass er seiner eigenen Geburtstagsfeier fernbleiben würde, hatte sie die Kinder die Kerzen ausblasen lassen und den Kuchen verteilt. Eine nicht unbeträchtliche Menge landete in den Haaren und Kleidern, deshalb 
     hatte sie die beiden anschließend in die Wanne gesteckt. Während sie ihnen den Kuchen aus den Haaren wusch, war ihr schließlich bewusst geworden, wie einsam sie war - wie einsam sie alle waren. Sie lebten tagein, tagaus in Jakes Schatten, und doch hatte er nie wirklich sein Leben mit ihnen geteilt.
  


  
    Jake hörte zwar zu, wenn sie ihm von den Fortschritten der Kinder berichtete, während sie heranwuchsen, und von all den lustigen Sachen, die sie beim Erkunden der Welt um sich herum anstellten, doch sein Gesicht blieb weitgehend ausdruckslos; er freute sich nicht so, wie er sollte. Er hielt sich stets vornehm zurück. Sie hatte Mitleid mit Kyle und Andraya bekommen - und mit sich selbst. In jenem Augenblick hatte sie begriffen, dass es für sie und Jake keine Hoffnung gab. So sehr sie ihn liebte und respektierte, so sehr ihr Körper sich nach ihm sehnte, sie brauchte viel, viel mehr, als er ihr geben konnte oder wollte. Sie hatte die Kinder ins Bett gebracht, war in ihr Zimmer gegangen und hatte die Tür abgeschlossen, damit die Kleinen nicht hereinkommen konnten, sollten sie ihr hemmungsloses Schluchzen hören.
  


  
    Zu all dem kam nun noch die Scham, dass ihr Körper sich Tag und Nacht verzweifelt danach sehnte, von Jake berührt zu werden. Sie konnte sich kaum in die Augen sehen, wenn sie daran dachte, wie sie sich Jake praktisch an den Hals geworfen hatte, um ihn zu küssen - richtig zu küssen. Emma betastete ihren Mund und versuchte sich zu erinnern, wie er sich anfühlte und wie er schmeckte. Am liebsten hätte sie ihn mit Haut und Haaren verschlungen, der Drang war so unwiderstehlich, dass sie sich selbst nicht traute, wenn er in der Nähe war. Sie war imstande, sich um 
     alles zu bringen, was sie hatte. Aber vielleicht hatte sie in Wahrheit gar nichts.
  


  
    Heftige Schluchzer schüttelten sie, ihre Brust war drückend eng und ihre Kehle rau.
  


  
    »Verdammt, warum hast du mich ausgesperrt?«
  


  
    Emma wäre fast aus dem Bett gesprungen; ihr Herz machte einen Satz und pumpte dann eilig Adrenalin durch ihre Adern.
  


  
    »Bist du verrückt geworden?«, beschwerte sie sich mit weit aufgerissenen Augen. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Jake.« Unfähig, ihren Jähzorn zu zügeln, schleuderte sie das Kissen in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. »Raus hier.«
  


  
    Das Wurfgeschoss konnte ihn nicht aufhalten. Er kam näher und baute sich vor ihr auf. Statt eingeschüchtert zu sein, offensichtlich Sinn und Zweck seines Benehmens, reizte er Emma damit nur.
  


  
    Sie schob das Haar zurück und starrte ihn wütend an. »Du eingebildeter Angeber. Kennst du keine Grenzen? Meine Tür war zu. Abgeschlossen. Das heißt, lass mich in Ruhe.«
  


  
    Jakes schlechte Laune verflüchtigte sich auf der Stelle, als er Emma mit zerzausten Locken auf dem Bett sitzen sah, als hätte sie gerade Sex gehabt. Ihre Augen waren riesengroß, umrahmt von dichten Wimpern, und funkelten ihn zornig an. Sie sah zum Anbeißen aus, einfach verführerisch. Er konnte sich kaum zurückhalten, sich zu ihr hinabzubeugen und ihren Mund in Besitz zu nehmen. Da bemerkte er, dass ihr blasses Gesicht von roten Flecken und Tränenspuren gezeichnet war.
  


  
    Sein Magen zog sich zusammen. Er fasste Emma beim 
     Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Du hast geweint.«
  


  
    Emma riss den Kopf zurück und wandte das Gesicht ab. »Deshalb habe ich die Tür abgeschlossen und mich verkrochen. Also geh und lass mich bitte.« Mit einer abweisenden Handbewegung deutete sie zur Tür.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Emma drehte den Kopf so schnell, dass ihr Haar in alle Richtungen flog. »Jake. Wie du siehst, bin ich etwas durch den Wind. Könntest du nur dieses eine Mal ein wenig Rücksicht nehmen und mich heute Abend in Ruhe lassen?«
  


  
    »Wenn du so durch den Wind bist, lasse ich dich doch nicht allein.« Jake setzte sich neben Emma aufs Bett, so dass sie nicht anders konnte als ein wenig zu rücken, damit er genug Platz hatte. »Das mit der Geburtstagsfeier tut mir leid. Ich konnte wirklich nicht kommen.«
  


  
    »Es ging auch ohne dich.«
  


  
    Dass sie ihn automatisch ins Bett gelassen hatte, machte sie offenbar noch wütender. In den vergangenen zwei Jahren war er sehr oft in ihr Zimmer gekommen, und wenn sie beide nicht schlafen konnten, hatte er sich neben sie gelegt und sich mit ihr unterhalten. Nun hatte er es ausgenutzt, dass Emma seine Nähe gewohnt war.
  


  
    »Ich weine nicht deinetwegen oder weil du zu deiner eigenen Geburtstagsfeier nicht erschienen bist. Damit hatte ich schon fast gerechnet, auch wenn es sehr egoistisch war.«
  


  
    Unter dem sauber platzierten Schlag zuckte Jake unmerklich zusammen. Emma saß mit angezogenen Knien im Bett und schaukelte vor und zurück, offenbar sehr bekümmert. Er bezweifelte, dass sie das Ausmaß ihrer Verwirrung 
     richtig einschätzte. Sie hatte sich so klein wie möglich gemacht, und ihre Augen schwammen in Tränen. Jake legte seine Arme um sie, hob sie mit Leichtigkeit auf seinen Schoß und schmiegte sich an sie.
  


  
    »Wenn du dich nicht über mich aufgeregt hast, worüber dann? Ich werde mich darum kümmern, aber zuerst musst du mir sagen, was dich ärgert.« Er küsste ihr die Tränen fort.
  


  
    Emma vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sobald seine Lippen ihre Haut berührten, jagten Schauer durch ihren Körper. Sie wagte es nicht aufzuschauen - sonst küsste sie ihn womöglich zurück. Und was dann? Jake würde auf der Stelle mit ihr schlafen, daran hatte sie keinen Zweifel. Er war jederzeit für Sex zu haben. Sein steinhartes Glied drückte bereits gegen ihren Oberschenkel, doch Emma hielt nichts von One-Night-Stands und flüchtigen Affären. Sie hatte zwei Kinder, die sie von Herzen liebte, und ein Heim, in dem sie bleiben wollte. Wenn sie ihrem Verlangen nachgab, war sie vielleicht im Moment befriedigt, aber auf lange Sicht würde sie alles verlieren. Jake konnte - oder wollte - sich nicht emotional binden.
  


  
    »Verrat es mir, Liebes. Du kannst mir alles sagen.«
  


  
    Beruhigend tätschelte er ihre glühenden Arme und trieb ihre Temperatur weiter nach oben.
  


  
    »Ich habe einfach nur einen schlechten Tag, Jake. Das kommt vor.« Ihre Haut war so empfindlich, dass es fast wehtat, wenn er sie anfasste. Am frühen Abend hatte ihre Reizbarkeit ein wenig nachgelassen, doch nun schien sie wieder zugenommen zu haben. »Ich muss mich hinlegen. Ohne Licht. Und ich möchte allein sein.«
  


  
    Jake runzelte die Stirn und rieb seinen Kopf an ihrem, fast wie ein Kater. »Vielleicht sollte ich einen Arzt rufen, Emma. Ich glaube, du hast Fieber.«
  


  
    Das brachte Emma trotz allem zum Schmunzeln. Jake hatte das Wort »Fieber« vor Kyles Geburt wahrscheinlich nie benutzt, und nun warf er bei jeder Gelegenheit damit um sich. »Mir geht’s gut. Wenn man geweint hat, ist man immer erhitzt und verschwitzt.« Das war sie wirklich. Jake dagegen duftete herrlich; er kam direkt aus der Dusche, das merkte sie ihm immer sofort an. Sein Haar war noch feucht, und er roch sauber mit diesem Hauch von ungezähmter Natur.
  


  
    »Das reicht mir nicht, Emma. Mag sein, dass es Frauen gibt, die grundlos weinen, aber du bist anders. Irgendetwas hat dich durcheinandergebracht. Und ich werde nicht gehen, bis ich weiß, was es war.« Er ließ zu, dass sie sich aus seinen Armen löste.
  


  
    Emma schloss die Augen und wappnete sich gegen die Berührung seiner Finger, die ihre Haut streichelten, während sie sich auf dem Bett ausstreckte. Sie ließ Jake viel Platz, um ihn auf Abstand zu halten. »Ich schätze, eine verschlossene Tür sagt dir wirklich nichts.«
  


  
    Im Halbdunkeln zuckte Jake auf seine lässige Art die Schultern. Emma war sich jedes einzelnen Muskels unter seiner Haut bewusst. Sie kniff die Augen fest zusammen, holte tief Luft und ergötzte sich an seinem ureigenen Geruch.
  


  
    »Für mich gibt es keine verschlossenen Türen, Süße.« Jake beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und legte sich neben sie.
  


  
    Emma fiel auf, wie selbstverständlich ihr das erschien. 
     Mit Andrew war sie fünf Monate verheiratet gewesen, bei Jake lebte sie nun schon zwei Jahre. Von Anfang an war er jede Nacht zu ihr gekommen. Gleich in der ersten gab er ihr Halt in seinen Armen, nachdem sie aus einem schrecklichen Alptraum hochgeschreckt war, den Gestank des Feuers und die Hitze der Flammen noch lebhaft in Erinnerung. Jakes Gesten waren ihr vertrauter als Andrews. Wenn sie daran dachte, von einem Mann berührt zu werden, dachte sie an Jake. Wenn sie sich wünschte, einen im Bett zu haben, wünschte sie sich Jake. Woher kam das? Und warum jetzt? Warum erwachte sie ausgerechnet jetzt aus ihrer Starre? Sie hatte Angst vor dieser Veränderung, Angst, alles zu verlieren.
  


  
    »Erzähl mir von deinen Eltern. Du sprichst nicht viel über sie«, bemerkte Jake.
  


  
    »Von meinen Eltern?«, wiederholte Emma überrascht. Ihr Herz bebte.
  


  
    Jake suchte ihre Hand, und indem er seine Finger mit ihren verschränkte, legte er sie an seine Brust, direkt über sein Herz. Emma spürte in ihrem Innern ein Ziehen, fast wie ein Schmerz. Das machte er immer - immer schuf er eine Art Band zwischen ihnen. Sie war durch viel mehr als nur die Kinder an ihn gebunden.
  


  
    »Du hast doch Eltern, oder?«
  


  
    Die ungewohnte Belustigung in seiner Stimme rührte sie. Sein warmer, kräftiger Körper lag direkt neben ihr. Fast konnte sie seinen Herzschlag hören. »Natürlich habe ich Eltern. Oder glaubst du, mich hat der Klapperstorch gebracht?«
  


  
    Jake zog Emmas Hand an die Lippen und knabberte an ihren Fingerspitzen. Sein Mund war warm und feucht, 
     seine Zähne kräftig, und obwohl er nur ganz sanft zubiss, rieselten kleine Schauer der Erregung durch ihren Unterleib. »Ich habe den Eindruck, du möchtest mir nichts von deinen Eltern erzählen. Hattest du eigentlich eine glückliche Kindheit?« Jake wandte den Kopf und sah sie an. »Ich habe das einfach vorausgesetzt, weil du so ausgeglichen wirkst.«
  


  
    Unwillkürlich lächelte sie ihn an. »In der Tat. Meine Eltern waren sehr liebevoll. Wir sind viel gereist. Meinem Vater fiel es schwer, sich irgendwo niederzulassen, deshalb sind wir oft umgezogen. Er war rastlos. Manchmal, wenn ich von einer Freundin kam, waren unsere Habseligkeiten schon im Auto verstaut. Und mir blieb kaum Zeit, mich zu verabschieden. Dann fuhren wir einfach weg.«
  


  
    »Das war sicher nicht leicht.«
  


  
    »Tja, ich hätte gern ein Zuhause gehabt, ein ganz gewöhnliches, mit einem Vorgarten, wie bei allen anderen. Dann wäre ich regelmäßig zur Schule gegangen …«
  


  
    »Du warst nicht in der Schule?«
  


  
    Emma warf Jake einen schnellen Blick zu. Seine Stimme hatte eher gleichgültig geklungen, und er schien ganz in die Betrachtung ihrer Finger versunken zu sein, die er geistesabwesend mit den Zähnen bearbeitete. »Ich habe eine sehr gute Ausbildung genossen, glaub mir«, erwiderte sie und runzelte argwöhnisch die Stirn.
  


  
    Doch Jake schien ihren skeptischen Gesichtsausdruck gar nicht zu bemerken. Er war angelegentlich mit ihren Fingern beschäftigt. Seine Zähne schabten so aufreizend daran entlang, dass Emmas Blut in Wallung geriet. Ihre Brüste spannten. Dass sie sich bereits aufs Zubettgehen vorbereitet und den BH ausgezogen hatte, machte alles 
     noch schlimmer. Ihre steif gewordenen Nippel rieben sich am dünnen Stoff des Schlafanzugs. Jakes Gesichtsausdruck war freundlich interessiert, aber abgelenkt, als ob er sich so auf seine erotische Ausstrahlung verlassen könnte, dass die Frauen weichwurden, selbst wenn er nicht ganz bei der Sache war.
  


  
    Plötzlich wandte er den Kopf und sah sie an. Emmas Herz pochte derart schnell, dass sie fast um Atem ringen musste. Jakes goldene Augen bohrten sich in ihre, bannten ihren Blick und raubten ihr die Sprache. Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.
  


  
    »Ich weiß, dass du gebildet bist. Ich habe nur angenommen, dass du mit anderen Kindern in der Schule warst. Ich selber hatte Privatlehrer. Ich habe mich immer gefragt, wie es sein würde, mit anderen Kindern zur Schule zu gehen.«
  


  
    Emma presste die Lippen aufeinander, denn sie begannen zu zittern. Jakes durchdringender, ganz auf sie konzentrierter Blick machte ihr einerseits Angst, aber andererseits auch wieder Mut. »Ich auch«, stieß sie hervor.
  


  
    »Emma.« Jakes sanfter Tonfall ließ sie dahinschmelzen. »Du bist so angespannt. Heute Abend ist irgendetwas vorgefallen, und ich wüsste gern, was es war.«
  


  
    Als Jake sich auf die Seite legte, lässig auf seinen Ellbogen gestützt, und seinen Körper schützend um ihren drapierte, streiften sich ihre Oberschenkel. So nah war er ihr noch nie gekommen, fast hätten sie sich den Atem teilen können. Jake war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, und umwerfend sexy. Sobald er sich bewegte, vollführten die kräftigen Muskeln unter seiner Haut einen geschmeidigen, äußerst sinnlichen Tanz, der sie erregte, selbst wenn sie sich größte Mühe gab, nicht hinzusehen.
  


  
    Jake legte die Hand an Emmas Wange und ließ seinen Daumen sanft zu ihrem Mundwinkel gleiten. »Emma, ich schwöre, dass ich heute Abend zu Hause sein wollte. Es ist etwas dazwischengekommen, das nicht aufzuschieben war. Ich mache es wieder gut bei den Kindern. Ich will versuchen, mich mehr mit ihnen zu beschäftigen. Glaub mir, ich weiß, dass ich sie zu oft mit dir allein lasse.« Jake stocherte im Dunkeln, um Emma zum Reden zu bringen. Er hatte gehofft, sie hätte sich nur über die verkorkste Party geärgert. Damit wäre er fertiggeworden. Doch die Sache schien viel tiefer zu liegen, und er war beunruhigt über die Richtung, in die ihre Gedanken wohl gingen.
  


  
    Emma machte die Augen zu, um nichts mehr sehen zu müssen, was leider nur ihre anderen Sinne schärfte. Zwischen ihren Beinen fühlte es sich feucht an, und ihr Blut pulsierte heiß. Jakes Erfolg bei Frauen war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Er hatte aus der Tatsache, dass Frauen ihn attraktiv fanden, nie einen Hehl gemacht. Sie besuchten ihn in seinem Büro in der Stadt, und Emma wusste auch, warum. Vielleicht war sie von Anfang an eifersüchtig gewesen und hatte sich nicht eingestehen wollen, dass sie sich ebenfalls von Jake angezogen fühlte. Doch es war schrecklich, wie diese Frauen zu empfinden.
  


  
    Sie wollte nicht Schlange stehen und um seine Aufmerksamkeit kämpfen, geradezu um ihn buhlen, nur um abgelegt zu werden, sobald sie ihm zu Diensten gewesen war. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie ihn nicht mehr in ihrem Bett haben wollte, weil sie am liebsten über ihn hergefallen wäre? Warum war alles, was er tat, mit einem Mal aufreizend, obwohl er in den vergangenen zwei Jahren genau dasselbe gemacht hatte, ohne dass sie auch nur ein 
     einziges Mal so reagiert hatte? Es musste an ihr liegen. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.
  


  
    »Schluss jetzt«, befahl Jake, indem er die Hände um Emmas Gesicht legte und sie mit den Daumen zärtlich am Kinn streichelte. »Du musst damit aufhören. Hörst du mich, Süße? Hör auf oder ich tue etwas, das wir beide bereuen würden.«
  


  
    Emma legte ihre Stirn an seine. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Jake, aber ich hasse es. Am liebsten würde ich aus der Haut fahren.«
  


  
    Jake streichelte ihr Gesicht. »Es war etwas viel in den letzten beiden Jahren. Du hast den Partner verloren, warst zur Bettruhe verdammt, musstest ein Baby versorgen, und gleich noch eins, und dann hast du einen so großen Haushalt übernommen - wobei du das, falls ich es dir noch nicht gesagt habe, hervorragend gemeistert hast. Ich denke, da kann man durchaus mal zusammenklappen. Du hast die Ranch nur hin und wieder wegen ein paar kleinen Besorgungen verlassen, und auch dann kaum, denn der größte Teil wird ja geliefert. Du hast dir nie einen freien Tag gegönnt.«
  


  
    Mütter kannten keine freien Tage. Emma sah sich nicht als Haushälterin, sondern als die Mutter von Kyle und Andraya. Aber das Haus gehörte ihr nicht. Und Kyle war nicht ihr Sohn. Sie war nur angestellt. Das alles war nur ein Job. »Wir haben nie über Urlaub gesprochen.« Sah er sie auch so? Als seine Angestellte?
  


  
    Emma war wie gelähmt, glücklicherweise wirkte ihr innerer Aufruhr wie eine kalte Dusche und die Empfindlichkeit ihrer Haut ließ nach. Das Verlangen nach Jake verschwand zwar nicht ganz, doch wenigstens war es nicht 
     mehr so heftig, dass sie Angst haben musste, über ihn herzufallen.
  


  
    Jake blinzelte. Seine goldenen Augen schienen Funken zu sprühen. Ein leises Grollen, fast wie ein Knurren, entschlüpfte seiner Kehle. »Möchtest du dir mal freinehmen?«
  


  
    Emma legte die Stirn in Falten. »Hast du nicht gerade behauptet, dass ich mir eben nie freinehme?«
  


  
    »Das war eine Feststellung, kein Vorwurf.«
  


  
    Emma ließ den Kopf aufs Kissen fallen. »Und was soll das heißen? Ich dachte, du meinst, ich soll verreisen oder ein paar Tage wegbleiben.«
  


  
    »Wenn du das machst, muss ich eine Vertretung besorgen. Aber ich mag keine Fremden in meinem Haus oder bei meinen Kindern. Außerdem würden mehr Leibwächter gebraucht. Ich dachte eher, lies ein Buch. Oder was ist mit dem Pferd? Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir eins gekauft habe. Wir könnten zusammen ausreiten. So hatte ich mir das vorgestellt.«
  


  
    »Ich weiß nichts davon, dass du mir ein Pferd gekauft hast.«
  


  
    Jake sah sie finster an. »Willst du wirklich Urlaub machen? Das musst du mir vorher sagen, Emma, dann kann ich mir freinehmen. Lass uns einen Ort aussuchen, der für die Kinder geeignet ist. Ich könnte eine der Sekretärinnen damit beauftragen. Und ich habe dir sehr wohl gesagt, dass ich ein Pferd gekauft habe.«
  


  
    Emma merkte, wie sie Kopfschmerzen bekam. Vielleicht weil sie zu viele Tränen geweint hatte, doch wahrscheinlich trieb Jake sie in den Wahnsinn. Er redete nur dummes Zeug. »Ja, du hast mir erzählt, dass du ein Pferd 
     gekauft hast«, stimmte sie in ihrem geduldigsten Tonfall zu, »aber du hast vergessen zu erwähnen, dass es für mich ist. Das war bei einem deiner kurzen Kontrollanrufe mitten in der Nacht.«
  


  
    »Ich rufe dich doch immer spät an. Ich schlafe anders als andere Menschen.«
  


  
    Richtig, er kam jeden Abend in ihr Zimmer und wanderte auf und ab, oder er legte sich im Dunkeln neben sie aufs Bett und löcherte sie mit Fragen. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«
  


  
    Jake rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Vor ein paar Tagen. Zuhause schlafe ich besser.«
  


  
    Emma hatte keine Ahnung, wann er sich erholte. Meist blieb er bis zwei oder drei Uhr morgens in ihrem Zimmer. Manchmal tigerte er auch wie ein gefangenes Tier im Kinderzimmer hin und her. Jake war so kompliziert, dass sie es manchmal einfach leid war. Immer wieder versuchte sie, aus ihm schlau zu werden, doch über seine Kindheit sprach er nicht. Seiner Mutter war sie nur ein einziges Mal begegnet, und diese Begegnung war nicht sehr erfreulich verlaufen. Sie wusste, dass Jake Anweisung gegeben hatte, unter keinen Umständen seine Eltern aufs Grundstück zu lassen, und Kyle und Andraya wurden rund um die Uhr bewacht.
  


  
    Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, drehte Jake den Spieß um. »Erzähl mir von deinen Eltern.«
  


  
    Emma schaute ihn an. »Was denn?«
  


  
    »Habt ihr je die Staaten verlassen? Woher stammten sie? Was war dein Vater von Beruf?«
  


  
    Emma starrte mit gekräuselter Stirn an die Decke. »Tja, wir waren immer flüssig, aber was mein Vater beruflich gemacht 
     hat, weiß ich nicht. Wir hatten zwar nicht tonnenweise Geld, so wie du - schließlich gehört dir halb Amerika -, aber es hat uns nie an etwas gefehlt.«
  


  
    »Hast du deinen Vater nicht gefragt, was er tut?«
  


  
    »Nein. Ich weiß auch nicht, wieso. Ich hatte nicht viel mit anderen Kindern zu tun, deshalb ist das Thema wohl nie zur Sprache gekommen. In den letzten Jahren vor seinem Tod hat er viel Zeit an seinem Laptop verbracht, und ich weiß, dass er, wenn wir unterwegs waren, oft in Internetcafés ging. Ich habe gedacht, das hätte mit seiner Arbeit zu tun.«
  


  
    »Und deine Mutter?«
  


  
    »Sie hat für uns gesorgt. Sie war Malerin. Eine großartige Künstlerin.« Emma hielt ihre Antworten kurz und gab sich Mühe, ihre Stimme nicht misstrauisch klingen zu lassen. Ihr war beigebracht worden, niemals über ihre Eltern zu reden, und obwohl sie tot waren, galt die Regel weiterhin.
  


  
    »Also daher dein Talent.«
  


  
    Emma freute sich, dass Jake sie für talentiert hielt, und verriet ihm noch etwas, das sie von ihrer Mutter hatte. »Sie hat immer alles auf Skizzenblöcken festgehalten, und ich habe es ihr nachgemacht, wenn wir mit dem Auto unterwegs waren. Dann haben wir uns die Kohlestifte hin- und hergereicht, und wenn wir längere Zeit irgendwo blieben, richtete sie meist als Erstes einen Raum ein, in dem wir malen konnten.«
  


  
    »Als ich zum ersten Mal in deiner Wohnung war, habe ich einen alten Skizzenblock gefunden und ihn dir mitgebracht, weil ich dachte, er sei wichtig. Hat er deiner Mutter gehört?«
  


  
    Sie schluckte den Kloß, der ihr plötzlich im Hals saß, und nickte.
  


  
    Jake rückte näher heran, griff in ihr langes Haar und wickelte sich ein paar Strähnen um die Finger, während er weitersprach. »Die Möbelpacker haben auch ein paar Bilder mitgenommen. Warum hast du sie nicht in deinem Zimmer aufgehängt?«
  


  
    Emma schwieg eine Weile und überlegte. Die Antwort auf seine Frage würde ihm nicht gefallen, und wenn Jake etwas nicht passte, konnte er unberechenbar sein. »Am Anfang war ich noch zu traurig, nichts interessierte mich wirklich. Als mir die Bilder schließlich wieder einfielen und ich sie gern angeschaut hätte, zum Trost vielleicht, musste ich Bettruhe halten und durfte nicht in den Umzugskartons herumwühlen.«
  


  
    Jake riss Emma so fest am Haar, dass sie aufjaulte. »Das hättest du mir sagen sollen, dann hätte ich sie für dich geholt. Und später?«
  


  
    Sie warf ihm einen bösen Blick zu, völlig umsonst, denn er schaute sie gar nicht an. »Hör auf, mich am Haar zu ziehen.« Doch anstatt loszulassen, spielte Jake geistesabwesend mit ihren Haarsträhnen zwischen den Fingern. Seufzend ließ Emma ihn gewähren, denn auch ihr war klar, dass sie nur versucht hatte, vom Thema abzulenken. »Nach Andrayas Geburt war ich ständig müde, ich musste zwei Babys versorgen und einen Haushalt führen. Wenn ich abends endlich ins Bett kam, war ich erschöpft.«
  


  
    »Du hattest oft Alpträume«, bemerkte Jake.
  


  
    Das konnte sie nicht abstreiten. Jake war oft genug in ihr Zimmer gerannt gekommen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Dann war er meist geblieben und hatte 
     mir ihr geredet, bis sie wieder eingeschlafen war. »Stimmt«, gab sie zu. »Danach war ich mir einfach nicht sicher, ob ich bleiben sollte. Ich wollte mir etwas Zeit lassen, um darüber nachzudenken, was ich mit dem Geld von der Abfindung anfangen sollte.«
  


  
    Jake lag ganz still neben ihr. »Du denkst ziemlich oft darüber nach, mich zu verlassen, nicht wahr?«
  


  
    Klang das etwa gekränkt? Normalerweise war sie recht gut darin, solche Untertöne zu deuten, doch bei Jake war alles anders. Er wirkte stets lässig und sprach mit sonorer und verführerischer Stimme, egal, um welches Thema es ging. Selbst wenn er in Wut geriet, wurde er eher leise als laut. »Nein, ich denke nicht daran, dich zu verlassen.« Es war absurd - sie redeten, als ob sie eine Beziehung führten. »Ich wusste nur nicht, ob ich der Arbeit gewachsen sein würde. Und wenn du heiraten solltest, wird sich alles ändern. Das kannst du nicht von der Hand weisen.«
  


  
    »Dass ich heiraten könnte, braucht dir keine Kopfschmerzen zu bereiten. Die Frauen, die ich kenne, sind hinterhältige Luder, ich würde sie weder an mein Geld noch an mein Haus oder an dich heranlassen - und an meine Kinder schon gar nicht. Ich kann dir absolut versichern, dass eine Heirat mit einer dieser Damen ausgeschlossen ist.«
  


  
    »Aber an dich lässt du sie heran.«
  


  
    Sie presste die Lippen zusammen, die Mischung von Gefühlen, die in ihrer Stimme lag und Jake aufhorchen ließ, war ihr äußerst unangenehm. Sein Blick erforschte ihr Gesicht. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht begriffen, dass sie wütend auf ihn war. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie eifersüchtig war. Dabei wollte sie Jake gar nicht als 
     Liebhaber oder als Mann. Alles andere als die momentane platonische Beziehung würde im Chaos enden. Jake war schon als Arbeitgeber nicht einfach. Als Liebhaber oder Ehemann regierte er sicherlich mit eiserner Faust.
  


  
    »Wir können schließlich nicht alle kleine Heilige sein, die nie die Freuden des Fleisches genießen.«
  


  
    Emma grub die Nägel so fest in die Handflächen, dass es wehtat. Selbst ihre Fingerspitzen schmerzten. »Raus aus meinem Zimmer. Los. Das ist eine Beleidigung, und mein Tag war schon schlimm genug, ohne dass ich mir von dir noch einen Haufen Unsinn anhören muss. Hau ab.«
  


  
    Jake rührte sich nicht vom Fleck. »Warum bist du so empört? Eigentlich meintest du doch eben, dass ich ein Sünder bin. Wieso soll ich dich im Gegenzug nicht eine Heilige nennen?«
  


  
    »Du hast mich absichtlich beleidigt, und das weißt du auch.« Emma warf den Arm über die Augen. »Ich bin so müde, Jake. Ich wollte dir heute einen schönen Tag bereiten. Ich habe mich darauf gefreut, dass du nach Hause kommst, und ich habe mich bemüht, deinen Geburtstag zu etwas Besonderem zu machen. Ich weiß nicht, was falsch gelaufen ist, ich möchte nur noch unter die Bettdecke kriechen und morgen neu anfangen.« Wieder schnürten ihr Tränen den Hals zu, am liebsten hätte Emma über ihre eigene Dummheit geweint. Was war in letzter Zeit bloß mit ihr los?
  


  
    Jake drehte sich auf die Seite und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Du hast meinen Geburtstag zu etwas Besonderem gemacht, Emma. Ich habe noch nie ein Geschenk oder einen Kuchen bekommen. Und ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast. Morgen früh mache 
     ich mit Kyle und Andraya die Geschenke auf. Wir könnten zum Frühstück Kuchen essen.«
  


  
    Emma versuchte zu lachen. »Oh, nein. Zum Frühstück gibt es keinen Kuchen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Jake tat ganz unschuldig, doch sie kannte ihn besser. Kaum dass sein Sohn auf der Welt gewesen war, hatte Jake sich offenbar jeden Fetzen Information angeeignet, den es zum Thema Ernährung und Gesundheit von Kleinkindern gab. Und mit ziemlicher Sicherheit löcherte er alle Autoritäten auf diesem Gebiet, die ihm gerade über den Weg liefen. Jake hatte einen Kopf für Zahlen und Fakten, und Emma bezweifelte, dass er das, was er einmal gelesen hatte, jemals wieder vergaß.
  


  
    »Du weißt genau, warum das nicht geht. Wir dürfen die Kinder nicht zu sehr verwöhnen, Jake. Andraya benimmt sich schon wie eine kleine Prinzessin.«
  


  
    »Aber sie ist eine Prinzessin.«
  


  
    »In ihrer Vorstellung.«
  


  
    Jake wickelte sich eine Haarsträhne um die Hand und rieb den seidigen Strang an seinem Gesicht. »In meiner Vorstellung auch. Aber wenn du sagst, es gibt keinen Kuchen zum Frühstück, dann soll es so sein. Du bist die Chefin.«
  


  
    Fast hätte Emma laut geschnaubt. »Seit wann? Du lässt dich von niemandem herumkommandieren, Jake.« Er führte das Haus und die Ranch so wie seine Geschäfte, traute niemandem und kontrollierte alles. Drake, Joshua und vielleicht sie gehörten zu den wenigen, denen er etwas Spielraum ließ, aber nicht viel. Mit ihm zu leben würde die Hölle sein. Er forderte absolute Unterwerfung. Warum sie 
     deswegen beinah schon wieder losgeheult hätte, war ihr schleierhaft. Doch die Tränen hingen ihr beschämenderweise bereits in den Wimpern.
  


  
    »Es tut mir leid, Jake. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ehrlich. Es liegt nicht an dir. Ich bin einfach überempfindlich. So schlimm war es nicht einmal, als ich schwanger war.«
  


  
    Jakes Hand glitt über ihre Schulter und ihren Arm, stahl sich unter den Saum ihres Oberteils und legte sich auf ihren Bauch, als wäre ein Baby darunter. »Ich glaube, du brauchst nur jemanden, der dich festhält, bis du einschläfst. Denk daran, wie es damals bei deinen Alpträumen war.« Jake senkte den Kopf und hauchte Emma einen Kuss auf die Schläfe. »Ich habe dich im Arm gehalten, bis du eingeschlummert bist.«
  


  
    Das war richtig, doch da hatte ihr Körper nicht vor lauter Sehnsucht geglüht, obwohl Jake auch damals einen Ständer gehabt hatte, so wie jetzt, für den er sich nicht im Geringsten schämte. Aber nun war alles anders, weil sie sich nur allzu bewusst war, dass er mit steifem Glied neben ihr lag und sein Schenkel sich an sie drückte, als wollte er sie brandmarken.
  


  
    »Möchtest du noch mehr Kinder?«
  


  
    Überrascht sah Emma ihn an. »Warum fragst du?«
  


  
    »Ich habe in letzter Zeit darüber nachgedacht und mich gefragt, wie du dazu stehst. Da Kyle und Andraya altersmäßig so nah beieinander sind, habe ich vermutet, dass du von Kindern genug hast.« Jake zog die Hand von Emmas Bauch und ließ seine Fingerkuppen über ihre Rippen gleiten, während seine Knöchel die Unterseite ihrer Brüste streiften.
  


  
    Emma sah ihm direkt in die Augen, konnte aber nicht erkennen, ob er sie zufällig oder absichtlich so intim berührte. Ehe sie fragen konnte, fügte Jake leise hinzu: »Ich habe John gebeten, die Papiere vorzubereiten, damit du Kyle adoptieren kannst.«
  


  
    Heiße Freude durchzuckte Emma, nicht nur hatte Jake ihr Anliegen nicht vergessen, sogar mit seinem Anwalt hatte er bereits gesprochen. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, wo er die Zeit dafür hernahm, aber es war typisch für Jake, der Adoption absoluten Vorrang einzuräumen, obwohl sie kaum darüber geredet hatten.
  


  
    »Danke. Ich fühle mich bereits wie Kyles Mutter. Das zu legalisieren nimmt mir eine große Last von der Schulter.«
  


  
    »Du hast mir nicht geantwortet. Möchtest du noch mehr Kinder?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Wenn ich den richtigen Partner finde.« Sie wollte nicht fort. Sie wollte Kyle und Andraya nicht auseinanderreißen.
  


  
    Mit den Fingerspitzen zeichnete Jake Emmas Augenbrauen nach; diese mittlerweile vertraute Geste erlaubte er sich oft, um Emma beim Einschlafen zu helfen. Aus irgendeinem Grund wirkte sie auf Emma fast so beruhigend wie ein sanftes Streicheln. Da seine Hand ihr dabei die Sicht nahm, schloss Emma die Lider und entspannte sich.
  


  
    »Wie ist es bei dir, Jake?«
  


  
    Er holte tief Luft. Selbstverständlich würde er weitere Kinder haben, und zwar mit Emma. »In ein oder zwei Jahren, ehe Kyle und Andraya zu alt sind, möchte ich noch mehr Kinder.« Um Emma enger an sich zu binden.
  


  
    Von Liebe verstand er nicht viel, dafür aber davon, wie 
     man Frauen verführte. Ob Drake mit seinen Vermutungen über Emma richtiglag oder nicht, sie war es, die bei ihm bleiben sollte. Er würde sie auf jede nur denkbare Art an sich fesseln, wenn es sein musste auch mit Kindern. Er konnte sich eine große Familie leisten und die nötige Hilfe ebenso. Wenn seine anderen Kinder so waren wie Kyle und Andraya, würde er es schon schaffen, auf seine Art für sie zu sorgen.
  


  
    »Warst du ein Einzelkind?« Jakes Finger glitt über Emmas geschlossenes Lid an ihrem Wangenknochen entlang zu ihren vollen Lippen.
  


  
    »Auch das haben wir gemeinsam. Ich habe nämlich auch keine Geschwister. Ich habe meine Eltern bei einem Autounfall verloren, kurz vor meinem neunzehnten Geburtstag. Sonst hatte ich niemanden, keine Verwandten.«
  


  
    »Was ist passiert? Warst du mit im Wagen?«
  


  
    Jake bemerkte den kurzen Schauder, der über Emmas Rücken lief. »Nein, aber ich habe das Auto gefunden.«
  


  
    Er strich ihr beruhigend übers Haar. »Ich wollte keine bösen Erinnerungen wecken.« Jake war nicht sicher, was schlimmer war - Ungeheuer als Eltern zu haben oder die geliebten Eltern tot aufzufinden. Diese Art von Verlust kannte er nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, Emma zu verlieren. Schon der Gedanke raubte ihm Atem und Verstand, und er war noch nicht einmal verliebt. Er kannte kaum die Bedeutung des Wortes. Er war nicht imstande zu lieben, doch er wusste, dass Emma diese Fähigkeit besaß.
  


  
    »Tut mir leid, Süße, es war gedankenlos von mir, dich vor dem Einschlafen an den Unfall deiner Eltern zu erinnern. Ich hatte ja keine Ahnung.« Jake beugte sich die 
     wenigen Zentimeter zu ihr herab, küsste sie auf beide Augen und streichelte ihr weiter das Gesicht.
  


  
    »Die Zeit nach ihrem Tod war schwer«, gestand Emma mit schläfriger Stimme. Sie drehte sich um, so dass sie Jake zugewandt war, ließ aber die Augen geschlossen. »Wir hatten immer einen Plan parat, falls etwas schiefgehen sollte und wir getrennt würden.« Ihr war heiß, und sie wollte schlafen. Bei Jake fühlte sie sich sicher, sonst hätte sie ihm nichts davon erzählt, doch jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Es kam ihr fast wie eine Erleichterung vor. »Ich habe eine Stunde vor der Bibliothek auf sie gewartet, aber sie sind nicht gekommen. Also bin ich zum vereinbarten Treffpunkt gegangen. Handykontakt war tabu. Dort habe ich noch eine Stunde gewartet, da wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.«
  


  
    Jake drückte Emma fester an sich und hauchte ihr kleine Küsse auf die Schläfe. »Das muss schrecklich gewesen sein.«
  


  
    »Ich hatte große Angst. Meine Eltern waren alles für mich. Wir hatten ein Versteck für Geld und Papiere, das habe ich ausgeräumt, aber anstatt zum nächsten Treffpunkt zu gehen - dem letzten Sammelplatz, danach sollte ich verschwinden -, habe ich ein Fahrrad gestohlen und bin aus der Stadt geradelt, auf dem Weg, den sie wahrscheinlich genommen hatten. Die Straße war sehr steil und voller Kurven, manchmal musste ich das Rad schieben. Ich wusste, dass sie wütend sein würden, wenn sie das herausbekamen, aber ich konnte nicht anders.«
  


  
    Emma schwieg so lange, dass Jake ihr ein Stichwort gab. »Du hast sie gefunden.«
  


  
    Sie atmete hörbar aus. »Ja, ich habe sie gefunden.« Ihre 
     Stimme war angespannt und sehr leise. Trotz seines außergewöhnlich guten Gehörs konnte Jake ihre geflüsterten Worte kaum verstehen. »Ihr Wagen war von der Straße abgekommen. Meine Mutter muss sofort tot gewesen sein; zumindest hoffe ich das - inständig. Aber mein Vater …« Emma verstummte und drückte ihr tränennasses Gesicht an Jakes Brust.
  


  
    »Emma?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Süße, erzähl es mir einfach.«
  


  
    Sie schwieg eine ganze Weile, doch dann hob sie die Lider und sah Jake in die Augen, als suchte sie etwas, so etwas wie Rückendeckung. »Mein Vater hatte überlebt, aber er ist gefoltert worden. Sein Körper war voller kleiner Schnittverletzungen. Wer immer das gewesen ist, er hat das Auto in Brand gesteckt und die Leichen verbrennen lassen. Ich habe die Spuren gesehen, die vom Wagen fortführten.«
  


  
    »Was für Spuren?« Jake konnte kaum atmen, wenn er daran dachte, was Emma durchgemacht hatte und wie nah sie den Attentätern gekommen war. Worin mochte ihr Vater verwickelt gewesen sein?
  


  
    »Spuren von Raubkatzen.«
  


  
    Diese Antwort ließ Jakes Mund trocken werden. Leopardenspuren? Hatte Drake also Recht mit seinen Vermutungen? Alles deutete darauf hin, doch wie konnte das sein? Er brauchte mehr Informationen. Jedenfalls war jetzt nicht der richtige Augenblick, um Emma zu sagen, dass er sich in eine solche Raubkatze verwandeln konnte.
  


  
    »Ich hatte ihnen versprochen, dass ich weggehen würde, wenn ein Unglück geschehen sollte, Tausende von 
     Meilen weit. Und ich habe mich daran gehalten. Ich bin bis nach Kalifornien geflüchtet, weil ich es ihnen geschworen hatte.«
  


  
    Wenn Emma ihr Wort gab, konnte man sicher sein, dass es galt. Falls sie ihn heiratete, würde es keine Lügen, kein Weglaufen und keinen Bruch des Gelöbnisses geben.
  


  
    »Dann hast du Andrew getroffen und ihn geheiratet.« Indem sie ihren Familiennamen änderte, wurde es noch schwieriger sie aufzuspüren. »Es tut mir leid, Emma, das muss sehr hart gewesen sein.« Jake legte seine Hand auf ihr Haar und streichelte die seidigen Strähnen. Das beruhigte ihn fast genauso sehr wie Emma. Jake spürte, wie sich seine Anspannung löste. »Hat deine Mutter schon immer eine Vorliebe für Leoparden gehabt? Malst du sie deshalb so oft?« Er wollte, dass die Erinnerung an ihre Mutter sich mit etwas Schönem verband, mit etwas, das Emma mit ihr geteilt hatte.
  


  
    »Ja, aber ein Bild, wie ich es dir geschenkt habe, gibt es von ihr nicht. Sie liebte Großkatzen, und ihre Gemälde wirkten erstaunlich lebensecht, doch so ein Gesicht, halb Mensch, halb Tier, hat sie nie gemalt. Manchmal fällt mir einfach auf, wie still du sein kannst, und wie flüssig du dich bewegst, so geschmeidig und geräuschlos - das erinnert mich an einen Leoparden.«
  


  
    »Nicht an einen Tiger?«, fragte Jake neugierig. Emmas Intuitionen gehörten zu den Dingen, die er an ihr bewunderte. Sie hatte ein erstaunliches Einfühlungsvermögen. Allmählich gewann er den Eindruck, Drake könnte mit seinen Vermutungen über sie richtigliegen, und wenn dem so war, wusste er nicht, ob das für seinen Plan gut oder schlecht war.
  


  
    »Leoparden sind unberechenbar.« Emma hob träge die Lider. Er sah die Belustigung in ihrem grünen Blick. Sie hatte Katzenaugen. »Und sehr reizbar.«
  


  
    Jake bemerkte ihren scherzhaften Unterton und beugte sich herab, um Emmas Geruch einzuatmen. Manchmal wünschte er sich, er könnte ihre glückliche Natur einfach in sich einsaugen, sie sich einverleiben und zu eigen machen, denn er wusste nicht, wie Glück sich anfühlte. Vielleicht war er zu egoistisch, um glücklich zu sein. Er hatte ein Imperium aufgebaut und wachte grimmig darüber, stets auf der Hut vor seinen Feinden, die ständig versuchten, ihn einzukreisen. Emma hatte Schreckliches durchgemacht, trotzdem besaß sie nach wie vor die Fähigkeit zu lieben, zu scherzen und Glück und Zufriedenheit zu empfinden.
  


  
    »Ich bin nicht reizbar. Ich will nur, dass die Dinge so erledigt werden, wie ich es für richtig halte.«
  


  
    Emma zog einen kleinen Schmollmund, und Jakes Herz geriet ins Schleudern. Eine Hitzewelle überrollte ihn, und sein Glied richtete sich auf, bis es prall und voll erigiert war. Er atmete tief ein und wieder aus, ließ seine Hand an Emmas Arm hinuntergleiten und verschränkte seine Finger mit ihren, damit er nicht der Versuchung nachgab, ihre Brust zu berühren. Er musste langsam vorgehen und sie erst an die Vorstellung gewöhnen, wieder einen Mann in ihr Leben zu lassen. Bislang war sie nicht dazu bereit gewesen, doch er hatte die Saat gesät, und wenn sie Andrew endlich losließ, würde er für sie da sein.
  


  
    Genau genommen war er schon viel länger mit ihr zusammen als Andrew. Sie hatte ihren Mann erst ein paar Monate vor der Hochzeit kennengelernt und war nur fünf 
     Monate mit ihm zusammen gewesen. Sein Leben teilte sie dagegen schon über zwei Jahre. Andrew war noch ein Junge gewesen, kein Mann, und so lieb er auch mit Emma umgegangen war, sie brauchte einen Mann.
  


  
    Jake war sicher, dass Emma, was Sex anbetraf, nicht viel Erfahrung hatte. Er hätte sein Leben darauf verwettet, dass sie bei ihrer Hochzeit noch Jungfrau gewesen war. Das, was er mit ihr anstellen wollte, würde sie wahrscheinlich erschrecken. Er zog ihre Hand an den Mund und knabberte an ihren Fingerspitzen.
  


  
    »Du scheinst sehr oral fixiert zu sein«, murmelte sie amüsiert.
  


  
    Sie klang schläfrig und befand sich offensichtlich in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen, sonst hätte sie diese frivole Bemerkung nie gemacht und bestimmt auch nicht davon erzählt, wie ihre Eltern zu Tode gekommen waren.
  


  
    »Mehr als du denkst, Süße«, erwiderte Jake leise und verführerisch und beugte sich herab, um die empfindliche Stelle zu erreichen, an der ihr Hals in den Nacken überging. Er leckte über Emmas warme Haut, um ihren Geschmack aufzunehmen, und konnte sich nicht davon abhalten, mit seinen Lippen über die Stelle zu streifen.
  


  
    Sie hob leicht protestierend die Schultern, doch sie war schon fast eingeschlafen, und Jake nutzte das, um seine Zähne über ihre Haut zu ziehen, ehe er sie zärtlich biss. Das Tier in ihm drängte ihn weiterzugehen, ihr sein Mal aufzudrücken, sein Besitzrecht deutlich zu machen, doch Jake schaffte es, sich diesem Druck zu entziehen.
  


  
    »Schlaf gut, Süße«, murmelte er. »Wir sehen uns morgen.«
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    Daddy, was heißt unelich?«, fragte Kyle.
  


  
    Jake legte die Stirn in Falten und schaute fragend zu Emma auf. Sie schien immer genau zu wissen, was die Kinder meinten. Sie lehnte gerade im Türrahmen und sah zu, wie er auf Kyles Bett saß und zusammen mit den aufgeregt quietschenden Kindern ihre kleinen Geschenke auspackte. Andraya sprang auf seinen Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und hing an ihm wie ein Äffchen, während Kyle mit ernsten Augen zu ihm aufschaute.
  


  
    Emma sah zum Anbeißen aus, und da Jake, gequält von dem Gedanken, dass sie mit nichts als einem dünnen Schlafanzug am Leib in ihrem Bett schlief, fast die ganze Nacht wachgelegen hatte, hatte er richtig Appetit. Emma wirkte unangenehm berührt, zuckte die Schultern und erwiderte seinen Blick mit einem leichten Kopfschütteln.
  


  
    »Alle fertig fürs Frühstück?« Sie klang fröhlich - viel zu fröhlich.
  


  
    Jake musterte Emmas Gesicht. Sie wusste genau, was Kyle gefragt hatte. Sie wollte nur keine Antwort geben. Er wandte sich wieder an Kyle. »Woher hast du das Wort?«
  


  
    »Von der bösen Frau.«
  


  
    Jake drehte den Kopf abrupt nach Emma um. »Von der bösen Frau?«, wiederholte er, die ganze Aufmerksamkeit auf sie statt auf seinen Sohn gerichtet. »Welcher bösen Frau?«
  


  
    »Kyle«, mischte Emma sich ein.
  


  
    Jake hob die Hand und bedeutete ihr, still zu sein, während er mit Andraya im Arm langsam aufstand und den Raum mit seiner beeindruckenden Erscheinung füllte. »Welcher bösen Frau, Kyle?«, fragte Jake in trügerisch sanftem Ton.
  


  
    »Die Mami zum Weinen gebracht hat.«
  


  
    Es wurde totenstill im Zimmer. Keiner regte sich, nicht einmal Andraya. Jake unterdrückte den aufsteigenden Zorn, der sich zu entladen drohte. Er atmete tief ein, und zählte bis zehn, bis er die Luft wieder ausließ. »Susan?«, rief er laut in den Flur, ohne Emmas blasses Gesicht auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.
  


  
    Die Wangen glühend vor Begeisterung, ja fast Verehrung, kam das junge Mädchen hilfsbereit angelaufen. »Entschuldigung, bin ich nicht pünktlich zum Frühstück?«
  


  
    »Darum geht es nicht«, entgegnete Jake höflich. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, dir zu sagen, wie sehr wir uns über deinen Besuch freuen. Kannst du Andraya und Kyle bitte in die Küche hinunterbringen und füttern?«
  


  
    Susan wirkte leicht verwirrt; sie klappte mehrmals den Mund auf, um etwas zu erwidern, brachte jedoch keinen Ton heraus, daher streckte sie einfach die Hände nach den Kindern aus. Kyle schob folgsam eine Hand in ihre, doch Andraya klammerte sich weiter an Jake.
  


  
    Als Emma mitgehen wollte, packte Jake sie mit eisernem Griff am Handgelenk. »O nein, du bleibst hier. Du 
     gehst nirgendwohin.« Mit der anderen Hand befreite er sich von Andraya. »Sei ein liebes Mädchen, geh mit Susan mit«, murmelte er.
  


  
    Um herauszufinden, ob sich ein Trotzanfall lohnen könnte, warf Andraya einen raschen Blick auf sein Gesicht. Als sie sah, wie fest Jake die Lippen zusammengepresst hielt, folgte sie bereitwillig Susan. Jake wartete noch, bis die Kinder die Treppe hinuntergestiegen waren.
  


  
    »In diesem Haus gibt es eine unumstößliche Regel: Wir empfangen keinen Besuch, dem ich nicht zugestimmt habe. Abgesehen davon, dass ich gelegentlich Besuche von Senator Hindman und seiner Tochter gutgeheißen habe, kann ich mich nicht erinnern, irgendjemand anders den Zutritt erlaubt zu haben. Wenn also nicht Susan die ›böse Frau‹ ist, die dich zum Weinen gebracht hat, heißt das, jemand anders ist auf meinem Grund und Boden gewesen.«
  


  
    Jake stieß jedes Wort sehr deutlich zwischen den Zähnen hervor; seine Stimme klang leiser als üblich, mehr wie ein gefährliches Knurren.
  


  
    Emma wich unwillkürlich zurück, doch er folgte ihr, Schritt um Schritt, wie bei einem makabren Tanz, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß und nicht mehr aus konnte. Er stützte die Hände rechts und links von ihrem Kopf an die Mauer, so dass sie gefangen war. Aus der Nähe wirkte er ziemlich groß und einschüchternd, das war ihm klar, doch diesmal interessierte es ihn nicht, dass in Emmas Augen ein Hauch Angst lag. Vielleicht war es ganz gut, sie ein wenig das Fürchten zu lehren.
  


  
    »Direkt nachdem du mit den Cowboys losgeritten warst, kam ein Anruf von Jerico, der Dienst am Tor hatte, dass deine Freundin da sei.«
  


  
    Jake zog eine Augenbraue in die Höhe. »Meine Freundin? Ich habe keine Freundin, das weißt du doch.«
  


  
    Ein ungeduldiger Ausdruck glitt über Emmas lebhaftes Gesicht. »Gut, dann eben die Frau, mit der du schläfst.«
  


  
    »Ich schlafe auch nicht mit Frauen - außer bei dir. Also wer hat behauptet, meine Freundin zu sein? Hat sie wirklich diese dämliche Bezeichnung verwendet?«
  


  
    Emmas Ungeduld verwandelte sich in puren Zorn. »Jerico hat diesen Ausdruck benutzt. Er sagte, deine Freundin, Linda Rawlins, sei am Tor und wolle ins Haus kommen.«
  


  
    »Und das hast du einfach geschluckt?«
  


  
    »Ich dachte, du gehst mit ihr aus. Und schläfst mit ihr.«
  


  
    Jake legte eine Mischung aus blankem Hohn und Verachtung in seinen Blick. »Weder noch. Sie ist mehrmals in mein Stadtbüro gekommen und hat mir einen geblasen. Ich habe sie einfach durchgefickt, ich war so geil, dass es wehtat - und das sollte aufhören. Sie weiß, dass wir sonst nichts miteinander haben und auch nie haben werden. Meine Freundin!« Jake schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du weißt das besser. Was zum Teufel wollte sie?«
  


  
    Jake zog sein Funkgerät hervor. »Drake, Jerico soll auf der Stelle in mein Büro kommen.« Dann schaute er wieder auf Emma. »Ich weiß, du hast einen der Sicherheitsleute angewiesen, sie zum Haus zu bringen. Sag mir den Namen.«
  


  
    »Jake.« Emma streckte das Kinn vor.
  


  
    »Mach mich nicht wütender, als ich schon bin.«
  


  
    Emma senkte seufzend den Blick und zuckte die Achseln. »Joshua.« Ihre Finger ballten sich zu Fäusten.
  


  
    Verärgert darüber, dass sie sich in Gefahr gebracht hatte, obwohl er sich so große Mühe gab, sie zu schützen, 
     starrte Jake sie bewusst aufreizend an. Wenn Emma ihr Temperament nicht in den Griff bekam, würde sie sich gleich auf ihn stürzen. Er sprach noch einmal in sein Funkgerät. »Joshua soll auch mitkommen.« Dann fasste er Emma beim Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Eine Nutte ist eine Nutte, egal, wie sie sich nennt, das solltest du wissen, Emma. Wie konntest du nur auf sie hereinfallen und sie in mein Haus lassen?«
  


  
    »Wenn sie eine Nutte ist, was bist du dann?«, gab sie bebend vor Zorn zurück, sie platzte beinah vor Wut. »Sie ist ja nicht die Einzige, die für Sex mit dir alles tun würde.«
  


  
    Ihre Augen waren wunderschön, voller Feuer, wie glitzernde Smaragde. Jake wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie plötzlich Funken gesprüht hätten. »Linda würde sogar ihre Seele an den Höchstbietenden verkaufen, Sex ist für sie nur ein Mittel zum Zweck.«
  


  
    »Bei dir etwa nicht?«
  


  
    »Nicht bei jeder. Aber glaub mir, Süße, bald bist du reif. Und jetzt sag mir, was vorgefallen ist, verdammt nochmal, und was die Kinder mitbekommen haben.«
  


  
    »Fahr zur Hölle.« Emmas Temperament konnte sich durchaus mit seinem messen.
  


  
    Jakes Blick verengte sich und drohte sie zu durchbohren. Er nahm eine ruhige Haltung an, dabei aggressiv und dominierend, voll gefährlicher Kraft.
  


  
    Sie atmete bewusst ein. Jake war nah an sie herangetreten und dieser eine tiefe Atemzug drückte ihren Busen gegen seinen Brustkorb, so dass sie spürte, wie er sich hob und senkte und ihre harten Nippel streifte. Es durchzuckte sie wie ein Blitz. Jake hätte sie am liebsten an sich gepresst und sich an ihr gerieben wie ein Kater. Er war heftig erregt 
     und stellte sich vor, wie Emma auf die Knie ging und ihren perfekten, traumhaften Mund fest um seinen dicken, pochenden Schwanz schloss.
  


  
    Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung und Erotik. Jake nahm alle Nuancen ihres Körperduftes wahr, eine berauschend sinnliche Kombination von Lockstoffen, die wie ein Aphrodisiakum wirkte. Er senkte den Kopf und legte den Mund an Emmas Ohr. »Pass auf, was du sagst, oder ich zeige dir, was passiert, wenn du es zu weit treibst.«
  


  
    »Ich lass mich nicht so leicht einschüchtern, Jake. Und ich weigere mich, durch jeden Reifen zu springen, den du mir hinhältst, so wie alle anderen hier.«
  


  
    Jake legte eine Hand an Emmas Kehle und zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen und ihn anzusehen. »Willst du wirklich Machtspielchen mit mir spielen, Emma? Ich merke doch, wie du auf mich reagierst. Glaubst du, ich weiß nicht, wann eine Frau heiß auf mich ist?« Jake drückte sie so fest an die Wand, dass sie fast nicht mehr den Boden berührte und seine pralle Erektion an ihrem warmen Schoß spürte.
  


  
    »Soll ich auch eine von deinen zahllosen abgelegten Nutten werden, denen du dich so überlegen fühlst? Damit du jedes Mal, wenn du meinen Namen sagst, dieses angewiderte Gesicht ziehen kannst? Danke für die Einladung, aber Nein, ich kann verzichten.« Emma wich nicht mehr aus und sah auch nicht weg, sondern bot ihm die Stirn. »Mag sein, dass mein Körper auf dich reagiert - schließlich bin ich nicht tot, und du bist sehr sexy, wie du sehr wohl weißt -, aber glaub mir, mein Verstand sagt glasklar: ›nie im Leben‹.«
  


  
    Alles, was Jake hörte, waren die Worte »nie im Leben«.
  


  
    Wutentbrannt packte er Emma bei den Oberarmen, zog sie hoch und küsste sie hart auf den Mund. In dem Augenblick hatte er nichts Fürsorgliches mehr an sich. Rücksichtslos nahm er sich, was er wollte, unterwarf sie und zwang sie, dem zornigen Druck seiner Lippen nachzugeben, so dass er sie in Besitz nehmen und ihr seinen Stempel aufdrücken konnte.
  


  
    Das Blut in seinen Adern begann zu kochen, und was als Strafe gemeint war, entwickelte sich zu etwas anderem. Emmas Körper wehrte sich gegen sein erdrückendes Gewicht, doch ihr Mund verschmolz mit seinem und öffnete sich hungrig, so dass sich ihre Zungen ein heftiges Duell liefern konnten. Er presste sie gegen die Wand, fasste ihr mit einer Hand an die Brust, fand ihren steifen Nippel und streichelte ihn so, wie er es sich seit zwei langen Jahren wünschte.
  


  
    Als wäre ein Damm gebrochen, stürmten heftige Gefühle auf ihn ein und überrollten ihn mit etwas Unerwartetem und Ungewolltem. Bloß nicht Liebe. Das konnte nicht sein. Allein der Gedanke jagte ihm einen Schrecken ein. Eins jedoch war nicht abzustreiten: Emma zu berühren, zu küssen und weichwerden zu sehen, war anders als alles, was er bisher erlebt hatte, auch wenn er sich eingebildet hatte, über Leidenschaft und guten Sex nichts mehr lernen zu können. Etwas an ihr weckte jedes männliche Bedürfnis in ihm - sogar das, zärtlich zu sein -, obwohl zu ihm nie jemand zärtlich gewesen war. Diese Woge von Gefühlen traf ihn ebenso überraschend wie die jähe Freude, die ihn überkam und sein körperliches Verlangen nach Emma noch weiter anstachelte.
  


  
    Das laute Hämmern in Jakes Kopf steigerte sich noch, 
     als der Leopard aufsprang und brüllend die Vorherrschaft verlangte. Aufstöhnend gab Emma dem Ansturm seiner Hände und Lippen nach. Jake schob ein Knie zwischen ihre Beine und drückte es gegen ihren heißen, verführerischen Schoß. Ohne ihren köstlichen Mund freizugeben, zog er ihr das dünne Oberteil herunter und legte seine Hände auf ihre nackte Haut.
  


  
    Dann zerrte er an ihrem BH, er konnte es kaum noch abwarten, die sanften, weichen Rundungen zu liebkosen. Die zarte Fülle endlich in den bloßen Händen zu halten, brachte ihn fast zum Weinen. Er wollte jeden Zentimeter an Emma erkunden, musste unbedingt einen Weg finden, sich zu beherrschen, um jeden Moment auszukosten. Also löste er sich von ihrem Mund und ließ seine heißen Lippen von ihrer Kehle zu ihrem Busen wandern.
  


  
    Emma schnappte nach Luft und drängte ihm entgegen, als er heftig an ihr saugte. Er leckte und knabberte an ihren harten Nippeln, dass sie von Schauern geschüttelt wurde.
  


  
    Sie hörte ihr eigenes sehnsüchtiges Wimmern und erkannte, dass sie sich in eine furchtbare Lage gebracht hatte. Die Atmosphäre zwischen ihnen war hochexplosiv, ihre Haut so empfindlich, dass ihr die Kleider unerträglich wurden. Sie konnte nicht anders, als sich an Jakes Knie zu reiben. Ihr Mund war so leer wie ihr Schoß. Sie wollte, dass er sie ausfüllte, dass er den schrecklichen Schmerz stillte, der sich staute und staute, bis sie ihn beinahe angefleht hätte, sie zu nehmen. Jake, der Mann, den sie so verzweifelt liebte und mit jeder Faser ihres Körpers begehrte, sollte sie auf der Stelle nehmen.
  


  
    Er legte seinen starken Arm um Emma und hob sie 
     hoch. »Schling deine Beine um mich.« Er musste näher heran, in sie hinein, mit ihr eins werden.
  


  
    Emma gehorchte und öffnete sich. Ein seltsames Schnurren entschlüpfte ihr, als er sich an sie presste, dann rieb sie sich hemmungslos an der dicken Beule in seiner Hose. Eine dünne Stoffbarriere zwischen ihnen störte sie, deshalb schaute sie an sich herunter. Da sah sie sich selbst, ihre wogenden Brüste, den erhitzten, lüsternen Körper und die Hüften, die sich an Jake stießen, während sie ihn mit ihren Schenkeln umklammert hielt. Sie hatte den Verstand verloren. Sie fiel über ihn her.
  


  
    »Stopp.« Emma konnte nur noch flüstern, heiser und gequält flüstern, ihr Atem kam stoßweise. »Wir müssen aufhören.«
  


  
    »Nein, wir müssen uns ausziehen«, entgegnete Jake und saugte gierig an ihrer Brust.
  


  
    Emma wand sich vor Wonne. Sie war kurz vor dem Orgasmus, was ihr bei Andrew nur selten passiert war, dabei war Jake noch nicht einmal in sie eingedrungen. »Jake, bitte.« Emma wusste nicht, ob sie ihn darum bat, sie gleich dort im Zimmer zu nehmen oder darum, sie loszulassen. Nie im Leben war sie so versessen darauf gewesen, einen Mann in sich zu spüren.
  


  
    Sie merkte, dass Jake am Bund ihrer Hose zog, ohne ihre Brust freizugeben. Er liebkoste sie mit Lippen, Zungen und Zähnen, und sie fühlte jede Berührung bis tief in den Unterleib, doch die Muskeln dort griffen ins Leere. Sie brauchte ihn, wollte ihn und sehnte sich so sehr nach ihm. Dabei sollte sie ihn von sich stoßen, doch ihr fehlte die Kraft. »Ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen«, wisperte sie. »Und dir auch nicht.«
  


  
    Jake verharrte vollkommen reglos. Kurzzeitig schien er sogar das Atmen einzustellen; offenbar rang er um Fassung. Er hielt sie fest an sich gedrückt, so dass sie spürte, wie sein erregtes Glied an ihrer Scham pochte. Widerwillig nahm er den Mund von Emmas schmerzender Brust und barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. So blieben sie lange Zeit stehen, ohne sich zu rühren, und rangen um Luft, darum, einen Weg aus der Situation zu finden und das, was gerade geschehen war, zu verdrängen.
  


  
    Jake löste sich als Erster aus der Erstarrung, vorsichtig stellte er Emma wieder auf die Füße und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Tut mir leid, Emma. Es gibt keine Entschuldigung, also versuche ich gar nicht erst eine zu finden.«
  


  
    Dabei war er nicht allein schuld, sie war ihm mehr als entgegengekommen. Emma hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war. Sie stand an die Wand gelehnt und schaute zu Jake auf, die Brüste, die schamlos und prall aus dem BH quollen, gezeichnet von den erdbeerroten Abdrücken seiner Lippen und Zähne. Sie hatte keine Stimme und keine Energie mehr.
  


  
    Jake zog ihr Oberteil wieder hoch, doch dabei glitt der Stoff über ihre harten Nippel und löste neue Schauer aus. »Mir tut es auch leid«, war alles, was sie herausbrachte.
  


  
    »Ich muss wissen, was Linda zu dir gesagt hat«, bemerkte Jake, »auch wenn du es mir nicht gern verrätst. Es ist wichtig, Emma. Nicht nur wegen meines Egos oder der Tatsache, dass ich ein Kontrollfreak bin. Ich weiß, dass du mich für paranoid hältst, was dich und die Kinder anbelangt, aber ich habe gute Gründe dafür.«
  


  
    Das Letzte, was Emma jetzt wollte, war eine vernünftige 
     Unterhaltung. Sie brauchte eine kalte Dusche und danach wollte sie sich für den Rest ihres Lebens unter einer Decke verkriechen. Jake hatte offenbar weniger Probleme damit, seine heftige Erregung in den Griff zu bekommen. Auch wenn er nach wie vor hart war, was bei ihm allerdings fast der Normalzustand war. Er war ihr noch immer nah, beinah Haut an Haut, so dass sie von seiner Körperhitze und seinem maskulinen Duft warm eingehüllt wurde. Emma schob ihn nicht weg, weil ihre Knie so weich waren, dass sie Angst hatte einzuknicken, falls er einen Schritt zurückging.
  


  
    Sie bemühte sich, ruhiger zu atmen und sich ebenso nüchtern und lässig zu geben wie er. »Linda hat behauptet, sie müsste mit mir reden - über etwas Wichtiges. Sie hat es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber sie hat so getan, als brächte sie eine Nachricht von dir.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn sah Jake auf Emma herunter und schüttelte missbilligend den Kopf. »Dann hätte ich dich selbst angerufen.«
  


  
    »Ich weiß. Wirklich. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.« Doch das stimmte nicht ganz. Sie war neugierig darauf gewesen, wie Jakes »Freundin« aussah. Sie besaß einen ausgeprägten Geruchssinn und hatte schon häufig andere Frauen an Jake gerochen, wenn er abends aus der Stadt nach Hause kam. Neugier und vielleicht ein Schuss Eifersucht hatten sie bewogen, Jerico zu erwidern, er solle Linda mit einer Eskorte zum Haus schicken.
  


  
    »Was wollte dir Linda denn sagen?«
  


  
    Emma versuchte, die Röte, die von ihrem Hals zum Gesicht aufstieg, zu unterdrücken. Linda hatte eine ganze Menge gesagt und das meiste davon bestand schlichtweg aus Beleidigungen. Schon nach einer Minute war ihr klar, 
     dass die Botschaft, die Linda unbedingt loswerden wollte, ganz allein von ihr kam. Im Kern lautete sie: Emma würde Jake nie bekommen, denn sie, Linda, habe ihre Ansprüche längst angemeldet. Unglücklicherweise hatte Kyle mit angehört, wie Linda ihr an den Kopf geworfen hatte, dass Jake sich nie dazu herablassen würde, jemanden so tief unter seinem Niveau zu heiraten wie Emma - egal, wie viele uneheliche Bälger sie in die Welt setze.«
  


  
    »Emma«, warnte Jake.
  


  
    Sie reckte das Kinn vor. »Sie hat mich beleidigt. Und ich bin damit fertiggeworden. Leider hat Kyle gehört, wie sie mich angeschrien hat. Er hatte noch nie einen so lauten Streit mitbekommen, deshalb war er wohl etwas verstört und hat sich wieder daran erinnert. Mach dir keine Sorgen, Jake. Ich habe meine Lektion gelernt. Es war recht unangenehm, und Kyle war danach etwas durcheinander. Ich habe ihn ein paar Nächte in den Schlaf wiegen müssen, bis er darüber hinweg war.«
  


  
    »Du hast geweint.« Der Gedanke schnürte Jake zu seiner eigenen Überraschung die Kehle zu. Und er war nicht da gewesen, um sie zu trösten.
  


  
    »Ein bisschen. Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mich anschreit oder beleidigt. Linda hat ein paar ziemlich gemeine Sachen gesagt, aber das liegt wohl daran, dass sie glaubt, wir wären zusammen. Anscheinend hält sie dich für Andrayas Vater …«
  


  
    »Ich bin Andrayas Vater«, unterbrach Jake ruhig.
  


  
    »Natürlich. Ich meinte, für ihren leiblichen Vater. Das scheint sie nervös zu machen, genau wie deine Eltern.«
  


  
    Jeder Muskel in Jakes Körper spannte sich. Sein Kopf schoss wachsam in die Höhe, seine Augen glitzerten gefährlich, 
     und das dumpfe Grollen, das in seiner Brust rumorte, war nur schwer zu unterdrücken. »Wie seid ihr denn auf die gekommen?« Er hatte es nie über sich gebracht, seine Eltern als solche zu akzeptieren, und noch weniger, sie als Mutter und Vater zu bezeichnen. Für ihn würden sie immer Feinde sein.
  


  
    Emma zuckte die Achseln. »Es sieht so aus, als wäre Linda gut mit ihnen befreundet. Angeblich wollen sie nicht, dass du dich zu mir herunterziehen lässt. Es war ihnen wichtig, mir mitzuteilen, dass meine Kinder in ihren Kreisen nie willkommen sein werden. Da ich aber ohnehin nie vorhatte, ihren Kreisen anzugehören, hat mich das nicht allzu sehr getroffen.«
  


  
    Emma log. Jake witterte jede Lüge. Linda hatte sie verletzt. Niemand hörte gern, dass er nicht gut genug war, um zu einer Familie zu gehören. Jake schlang die Finger um Emmas Nacken und streichelte mit dem Daumen über ihre zarte Haut. »Du hast mit diesen Leuten nichts gemein, Emma. Du stehst so weit über ihnen, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst. Sie sind allesamt grausam und böse. Ich will dich nicht in ihrer Nähe wissen, solange ich nicht direkt neben dir stehe. Und ich will nicht, dass sie die Kinder sehen - niemals.«
  


  
    »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«
  


  
    »Sie würden dich bei lebendigem Leib verschlingen. Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig sind, und ich möchte nicht, dass du es je herausfindest. Nicht umsonst lasse ich euch alle bewachen. Und für die Leibwächter gibt es einen guten Grund. Niemand betritt dieses Grundstück ohne meine Erlaubnis.«
  


  
    »Ich verstehe dich, Jake. Wirklich. Und es tut mir leid. 
     Ich hätte die Kinder besser schützen müssen. Ich bin einfach nicht darauf gekommen, dass Linda Rawlins eine Bedrohung für sie darstellen könnte. Ich kenne sie zwar nicht persönlich, aber aus Zeitungen und Zeitschriften. Ich finde sie ein bisschen eingebildet, und frivol vielleicht, so wie sie von einer Party zur anderen läuft, doch für gefährlich habe ich sie nicht gehalten, ehrlich.«
  


  
    »Alle, die sich im Dunstkreis meiner Erzeuger aufhalten oder in irgendeiner Form mit ihnen verbandelt sind, sind extrem gefährlich. Wenn sie die Gelegenheit bekämen, würden sie beiden Kindern etwas antun - und dir sowieso.«
  


  
    »Ich verstehe. Es wird nicht wieder vorkommen. Tut mir leid, dass ich nicht schon diesmal schlauer war. Wirklich.«
  


  
    Jake senkte den Kopf und streifte mit dem Mund an Emmas Schläfe entlang. »Ich hätte dir das alles besser erklären sollen. Eigentlich sollte Joshua stets mit dir im selben Raum sein, aber vor allem dürfte Jerico niemanden aufs Grundstück lassen.«
  


  
    »Warte.« Emma fasste Jake am Arm, als er sich zum Gehen wandte. »Ich war es, die Jerico gesagt hat, er soll Linda zum Haus schicken, und Joshua hat währenddessen auf die Kinder aufgepasst. Du hast gesagt, ich soll in deiner Abwesenheit den Haushalt führen. Wenn einer der Männer Ärger bekommt, weil er meine Anweisungen befolgt hat, werde ich keine Autorität mehr haben. Es ist meine Schuld, nicht ihre.«
  


  
    Jake sah sie ausdruckslos an. Ja, die Männer sollten ihr gehorchen, ausgenommen, wenn es um ihre eigene Sicherheit ging. Joshua fungierte in Wahrheit als Leibwächter für Emma, nicht für die Kinder, obwohl sie davon nichts 
     ahnte. Drake war für die Kinder zuständig. Beide Männer hätten im Haus sein sollen. Jake hatte einiges mit Jerico und Joshua zu klären, ob es Emma passte oder nicht. Doch in ihrem Gesicht lag jener ängstliche Ausdruck, der in ihm stets das Bedürfnis weckte, sie zu küssen bis diese Miene wieder verschwand.
  


  
    »Keine Sorge. Ich tu nichts, was deine Autorität untergräbt.« Er würde den beiden nur deutlich sagen, dass sie mit ihrem Leben spielten, wenn sie noch einmal jemand durch den Sicherheitsring ließen. Und er würde ihnen unmissverständlich klarmachen, dass sie Emma rund um die Uhr zu beschützen hatten. Jake zwang sich zu einem Lächeln. »Ich komme zum Essen nicht nach Hause. Ich habe heute Abend ein wichtiges Treffen. Ein paar Investoren sind sehr daran interessiert eins meiner Unternehmen zu kaufen. Da diese Firma keinen Profit abwirft und man mir viel mehr Geld bietet, als sie wert ist, führen die Kerle sicher etwas im Schilde. Also muss ich ihnen beim Gespräch Auge in Auge gegenüberstehen, um sie zu durchschauen. Es wird spät werden.« Außerdem hegte er den Verdacht, dass der Manager der Firma auf der Gehaltsliste seiner Feinde stand, und er war entschlossen, sich darüber Gewissheit zu verschaffen.
  


  
    Emma nickte. Ursprünglich hatte sie Greg Patterson anrufen und die Verabredung absagen wollen, doch nach dem, was zwischen ihr und Jake vorgefallen war, wollte sie sehen, ob sie auch auf Greg ansprach. Wenn dem so war, hatte sie nur das Problem, zu lange ohne Mann gewesen zu sein. Hoffentlich ist das der Grund.
  


  
    Mit leicht gerunzelter Stirn drehte Jake sich nach ihr um. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Überrascht kniff Emma die Augen zusammen. »Gar nichts.«
  


  
    Da stand er im Flur, groß, unnahbar und sündhaft attraktiv, und ließ seinen goldenen Blick ein klein wenig zu besitzergreifend über ihren Körper gleiten, so dass Emma sich wieder an die Wand lehnte, weil ihr die Knie weich wurden. Seine Augen musterten erneut ihr Gesicht, ihren Mund, er legte die Hand in den Schritt und strich über die dicke Schwellung.
  


  
    »Manchmal, wenn ich dich so anschaue, Emma, wünschte ich mir, ich wäre ein anständiger Mann.«
  


  
    Emma hielt die Luft an, während Jake mit einem Fluch auf dem Absatz kehrtmachte und davonging. Bebend blieb sie an der Wand stehen, schockiert darüber, wie sie auf Jakes unverhohlene, direkte Art reagierte, wo sie sich doch früher von sanften, freundlichen Männern angezogen gefühlt hatte. Und an Jake gab es nicht viel Sanftes oder Freundliches.
  


  
    Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, um sich etwas zu sammeln, ehe sie Susan und den Kindern gegenübertrat. Als sie die drei unten lachen hörte, fiel ihr das Atmen schon leichter. Sie musste sich einfach wieder auf das besinnen, was sie am besten konnte. Die Kinder waren das Wichtigste für sie. Sie gab ihnen Liebe und ein Zuhause.
  


  
    Jake brauchte jemanden, ob er es wahrhaben wollte oder nicht. Aber nicht in Form von Sex - nicht auf die Art, wie er meistens mit Frauen verkehrte -, sondern auf einer emotionaleren, wesentlich intimeren Ebene. Er brauchte jemanden, der sein Leben veränderte und sein Haus zu einem Heim machte. Sie war in ihrer Rolle als Haushälterin sehr zufrieden gewesen, doch sie musste langsam anfangen, sich aus der engen und äußerst seltsamen Beziehung 
     zu lösen, die sie in den letzten zwei Jahren mit Jake eingegangen war.
  


  
    In ihrem Zimmer zog Emma einen dicken Pullover über ihr dünnes T-Shirt und versuchte, Jake aus ihren Gedanken zu verbannen. Am Abend hatte sie eine Verabredung mit Greg Patterson, einem netten, unkomplizierten Mann, und sie hatte die Absicht, sich gut zu amüsieren. Sie musste einfach mal raus und tief durchatmen. Sie hatte es zugelassen, dass der Haushalt sie auffraß, und es wurde Zeit, dass sie darüber nachdachte, woanders ein neues Leben aufzubauen.
  


  
    Zunächst aber würde sie ihre Mutterrolle ausfüllen und sich darum kümmern, dass sich ihre Kinder und ihr Gast wohlfühlten.
  


  
    Emma eilte die breite, geschwungene Treppe hinunter und hielt auf halbem Wege inne, um die Bronzestatue in der Eingangshalle zu betrachten. Sie zeigte einen zähnefletschenden Leoparden mit scharfen Fängen und wilden Augen, dessen dicke Muskelstränge sich deutlich unter dem gefleckten Fell abzeichneten. Der Bronzeleopard hockte inmitten von Pflanzen und wirkte täuschend echt, wie eine konzentriert auf Beute lauernde Raubkatze. Und er erinnerte sie fatal an Jake, wenn er sie beobachtete.
  


  
    Andrayas Kreischen und Kyles Kichern rissen sie aus ihren Gedanken. Susan rief irgendetwas, woraufhin Andraya und Kyle wieder in helles Gelächter ausbrachen. Emma lief zur Küche, blieb aber schon auf der Schwelle stehen, als sie die Kuchenreste auf Tisch und Boden sah. Kyle und Andraya saßen mit Zuckerguss beschmiert in ihren Hochstühlen, und was von der Geburtstagstorte noch übrig war, stand völlig zermatscht vor ihnen. An den Spuren konnte 
     Emma genau erkennen, an welchen Stellen die Kinder sich ganze Hände voll Kuchen genommen hatten, um zu naschen, damit herumzuschmieren oder sich gegenseitig zu bewerfen.
  


  
    »Susan?« Mit erhobener Braue wandte Emma sich fragend an den Teenager.
  


  
    Susan hub mehrmals an, bevor sie den Mund aufbrachte. »Sie haben gesagt, dass du ihnen immer zum Frühstück Kuchen gibst. Ich habe keine Ahnung, wie man kocht oder was Babys essen.«
  


  
    Kyle sah Susan böse an. »Ich bin kein Baby. Draya ist eins.«
  


  
    »Kyle, so darfst du nicht mit Susan sprechen«, wies Emma ihn sanft zurecht. Sie nahm die traurigen Reste des Kuchens vom Tisch und zog Susan zum Waschbecken. »Kinder bekommen keinen Kuchen zum Frühstück.«
  


  
    »Sie haben mich und sich damit beworfen.«
  


  
    Emma maß die Kinder mit strengem Blick. »Sie werden beide kurz überlegen und sich bei dir entschuldigen«, erwiderte sie.
  


  
    Andraya streckte schmollend die Unterlippe vor, doch Emma ignorierte sie und befreite Susans Haar und Kleidung so weit wie möglich von den klebrigen Krümeln. »Ich glaube, es ist besser, du gehst unter die Dusche, ich kümmere mich um die kleinen Leckermäuler.«
  


  
    »Erzähl mir erst von Jake«, protestierte Susan. »Was sagt er dazu, dass ich ein paar Wochen bleibe? Glaubst du, meine neue Frisur gefällt ihm?« Sie betastete das komplizierte Haarteil, das sie sich kurz vor der Abreise zu den Bannaconnis hatte einflechten lassen.
  


  
    »Jake äußert sich grundsätzlich nie dazu, wie man sich 
     zurechtmacht«, erwiderte Emma in der Absicht, das Mädchen vor einer Enttäuschung zu bewahren. Susan war schwer verliebt, und sie konnte es ihr nicht einmal verdenken. Dann nahm sie sich Kyle vor. Um sein Haar sauber zu bekommen, musste er in die Badewanne, doch an seinen leuchtenden Augen, den tiefen Grübchen und dem breiten Grinsen war zu sehen, wie köstlich er sich an diesem Morgen amüsiert hatte.
  


  
    Susan lief die Treppe hoch, um zu duschen, während Emma Küche und Kinder säuberte und die Kleinen dann mit nach oben nahm, um sie in die Wanne zu stecken. Als sie mit Kyle und Andraya wieder herunterkam, lief Jake wie ein gefangenes Tier in der Küche auf und ab, während Susan mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen dastand und so aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen - oder weinen.
  


  
    Die Kinder stürzten sich auf Jake, der sie sofort auf den Arm nahm. »Susan hat Kaffee gemacht«, verkündete er grimmig.
  


  
    Emma drehte ihm den Rücken zu, um ihr Grinsen zu verbergen. Offenbar war Susans Held vom Sockel gestürzt. Jake war ein Kaffeetrinker und neigte zu schlechter Laune, wenn er morgens keinen bekam. Die meisten Männer, die in der Nähe des Hauses arbeiteten, kamen in der Regel mit ihren Bechern für unterwegs vorbei, um Kaffee zu fassen.
  


  
    »Bin schon dabei«, rief sie, bemüht ihre Erheiterung zu unterdrücken. Susan schniefte ein wenig, daher legte ihr Emma einen Arm um die Schultern und drückte sie. »Könntest du die Kinder zum Spielen nach draußen bringen? Ich glaube, Evan hat heute Morgen Wachschicht. Er kann dir helfen.«
  


  
    Sofort stieg Susans Laune. Evan war noch recht jung, sah mit Jeans, Stiefeln und Hut wie ein »echter« Cowboy aus und flirtete bereitwillig mit Susan, auch wenn sie noch ein Teenager war. Obwohl recht wortkarg, wirkte er dafür wie der starke, schweigsame Typ Mann, was ihn für Susan sehr geheimnisvoll machte. »Natürlich, Emma«, sagte sie gleich, um Jake zu demonstrieren, dass sie nicht halb so nutzlos war, wie er glaubte.
  


  
    »Rede Französisch mit ihnen. Nur Französisch«, fügte Emma noch hinzu, indem sie über die Schulter sah und Jake einen deutlich missbilligenden Blick zuwarf. »Heute ist der französische Tag.«
  


  
    Erhobenen Hauptes griff Susan nach den Kindern und bedachte Jake mit ihrem hochmütigsten Blick.
  


  
    Als Andraya sich protestierend an Jakes Hals festklammerte, löste er sich sanft von ihr und sagte ihr in fließendem Französisch, sie solle mit Susan gehen und spielen. Andraya schmollte, folgte aber wie immer gehorsam Jakes Anweisungen und ging nach draußen, wo Evan schon auf die Kinder wartete, um sie zum Spielplatz zu begleiten.
  


  
    »Das Mädchen kann nicht mal Kaffee kochen«, beschwerte sich Jake.
  


  
    »Das Mädchen hat einen Namen. Es heißt Susan. Susan hat eine Haushälterin, zwei Hausangestellte, eine Köchin und keine Mutter, Jake. Ihre Erzieherin Dana Anderson, diese schreckliche Person, hat nicht das geringste Interesse an ihr und macht sie bei jeder Gelegenheit schlecht. Susan spricht drei Sprachen und ist eine außergewöhnlich gute Schülerin. Und du selbst kannst auch keinen Kaffee kochen.«
  


  
    Jake stellte sich hinter Emma und sah ihr über die 
     Schulter, während sie die frischen Bohnen mahlte. »Wie kommst du darauf, dass ich keinen Kaffee kochen kann?«
  


  
    »Weil du ohne mufflig bist und trotzdem keinen machst, wenn du vor mir aufstehst.«
  


  
    »Nur weil dein Kaffee viel besser schmeckt.«
  


  
    »Und heute Morgen hast du dir deinen Kaffee von Susan machen lassen, aber leider schmeckt er dir nicht.«
  


  
    »Kaffee würde ich das, was sie produziert hat, nicht unbedingt nennen.«
  


  
    Emma stieß Jake einen Ellbogen in die Rippen. »Geh weg. Du bist heute noch unleidlicher als sonst.«
  


  
    »Ich mag eben keine Fremden im Haus.«
  


  
    »Jake. Wirklich. Im Ernst. Susan ist ein junges Ding, mutterlos, und ihr Vater ist auch nie zu Hause. Du solltest etwas Mitleid haben. Sie ist schwer in dich verliebt, und du bist bloß gemein zu ihr.« Sie drehte sich um, lehnte sich an die Unterschränke und schaute ihn böse an. »Es ist einfach gemein.«
  


  
    Jake richtete sich zu voller Größe auf, fasste sie mit beiden Händen um die Taille, hob sie hoch und setzte sie neben der Kaffeekanne auf die Arbeitsplatte, so dass sie ihm gegenübersaß. »Ich will mich bessern. Ich werde mir Mühe geben.«
  


  
    »Versprochen?« Wenn Jake sein Wort gegeben hatte, hielt er es auch.
  


  
    Jake zögerte. Emma kannte ihn lang genug, um zu ahnen, was er dachte. »Wag es ja nicht, Bedingungen zu stellen. Du solltest dir wirklich mit Susan mehr Mühe geben, sie ist noch jung und ziemlich allein auf der Welt. Außerdem ist sie ein nettes Mädchen und braucht im Moment ein wenig Zuwendung, das sollte man nicht ausnutzen.«
  


  
    »Du bist ausgesprochen sexy, wenn du herrisch wirst, Emma«, scherzte Jake. »Ich habe schon gesagt, dass ich mich mehr um sie bemühen will, und dabei bleibt’s. Ich wollte dich noch darauf hinweisen, dass ich einen neuen Mann eingestellt habe. Einen Freund von Drake und Joshua. Er war krank. Redet nicht viel, aber er ist ein guter Mann. Kannst du ihn unter deine Fittiche nehmen? Aber wehe, du flirtest mit ihm.«
  


  
    »Ich flirte nicht.« Emma funkelte ihn böse an. »Geh in dein Büro und lass mir meine Ruhe. Wenn du so weitermachst, backe ich dir noch einen Kuchen mit Arsen.«
  


  
    »Ich bin bloß in letzter Zeit etwas reizbar, was dich angeht, also beschäftige dich nicht zu viel mit dem Neuen. Ich habe ihn noch nicht richtig kennengelernt und er mich auch nicht.«
  


  
    »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn er mit Drake befreundet ist und du ihn einstellst, gehe ich davon aus, dass du ihn gründlich überprüft hast und nicht damit rechnest, dass er uns schaden könnte. Was willst du eigentlich damit andeuten?«
  


  
    Jake hob Emma von der Arbeitsplatte herunter, stellte sie auf die Füße, ließ die Hände von ihrer Hüfte zum Po gleiten und tätschelte ihre Hinterbacken. »Dass ich ihn sonst grün und blau schlage, wenn er dich anfasst - oder schlimmer -, auch wenn ich ihn mag. Also benimm dich.«
  


  
    »Jake.« Empört boxte Emma gegen seine breite Brust. »Was soll das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast gerade meinen Hintern begrapscht. Ich bin keine zwei mehr, weißt du?«
  


  
    »Dann hätte ich dich auch nicht begrapscht.«
  


  
    Emma stemmte beide Hände in die Seiten und musterte ihn mit ihrem allerstrengsten Blick. »Ist dir klar, dass dieses Gefummel als sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz ausgelegt werden könnte?«
  


  
    »Du weißt doch selbst, dass du kein Geld annehmen wolltest; also arbeitest du genau genommen gar nicht für mich. Du bist die Mutter meiner Kinder, und du machst verdammt nochmal den besten Kaffee, den ich je im Leben getrunken habe.« Ohne jede Reue strahlte er sie an. »Wenn wir noch ein paar Kinder haben wollen, muss ich früher oder später mehr als nur deinen Hintern tätscheln. Am besten, du gewöhnst dich dran.«
  


  
    Emma gab sich Mühe, das Glücksgefühl zu ignorieren, das ihr durch und durch ging, als Jake sie als die Mutter seiner Kinder bezeichnet hatte. Nach allem, was er für sie getan hatte, hatte sie es abgelehnt, Geld dafür zu nehmen, dass sie sich um sein Haus kümmerte. Außerdem war die Abfindung unglaublich hoch gewesen, die seine Anwälte für sie und Andraya ausgehandelt hatten. Zudem hatte Jake für jedes Kind einen Treuhandfonds eingerichtet, so dass Geld nicht das Problem war. In Wahrheit war sie von Jake nie wie eine Angestellte behandelt worden - eher wie ein verhätscheltes Haustier, das man zwar verwöhnte, aber trotzdem unter der Fuchtel hatte. Indem sie sein Geld nicht annahm, fühlte sie sich Jake ebenbürtig. Sie musste seinen Anweisungen nicht unbedingt folgen.
  


  
    Emma seufzte. Jake war schrecklich kompliziert; seine Reizbarkeit und seine finsteren Launen machten das Zusammenleben schwer. Sie kannte ihn besser als die meisten anderen, trotzdem fiel es ihr nicht leicht, ihn zu verstehen, insbesondere wenn er in einer solchen Stimmung war.
  


  
    Emma wies zur Tür. »Raus hier. Du bist heute Morgen unerträglich. Ich habe zu tun.«
  


  
    Unbeeindruckt ließ Jake sich rittlings auf einen Stuhl fallen. »Ich habe Hunger. Was gibt’s zu essen?«
  


  
    »Ich dachte, du hättest etwas vor«, schimpfte Emma, doch sie war bereits zum Kühlschrank gegangen und nahm Eier, Schinken und Orangensaft heraus. »Musstest du dich nicht auf ein wichtiges Treffen vorbereiten? Ich dachte, ein ganzer Schwarm von Anwälten wartet auf dich, um dir irgendwelche Dokumente unter die Nase zu halten, damit du eine wohldurchdachte, kluge Entscheidung triffst.«
  


  
    »Nicht in diesem Fall. Sie werden mir zwar Dokumente vorlegen, doch alles, was da steht, wird mir sagen, dass es das Beste sein wird, die Firma zu verkaufen. Es handelt sich um eine kleine Immobilienfirma, die anscheinend viel Geld verliert. Der Manager hat mir in den letzten Monaten verschiedene Angebote unterbreitet und mir den Verkauf nahegelegt. Die Rechtsanwälte stimmen ihm zu.«
  


  
    »Aber du hast nicht vor zu verkaufen.«
  


  
    »Nein. Der Firma gehören mehrere Grundstücke in Norddakota, die an Land grenzen, das ich von meinem Urgroßvater geerbt habe, dazu ein großes Stück, das von Pennsylvanien bis New York reicht. Ich bin dabei, noch mehr aufzukaufen, und plötzlich kommen Leute daher, die ganz erpicht darauf sind, den Laden samt Liegenschaften zu übernehmen. Irgendjemand schnüffelt auf meinen Ländereien herum und schmiert meinen Manager.«
  


  
    Emma warf Jake einen Schulterblick zu. Untreue brachte ihn auf die Palme. Wenn er einen Angestellten beim Spionieren oder Betrügen ertappte, konnte er skrupellos und rachsüchtig sein. Sie hatte gesehen, wie er war, wenn 
     ihn die kalte Wut packte, und wollte dieser brutalen, gnadenlosen Seite von Jake niemals ausgesetzt sein. Er bezahlte seine Leute sehr gut und gewährte ihnen allerlei Vorteile, gute Renten und reichlich Urlaub. Im Gegenzug verlangte er vollen Einsatz und absolute Loyalität.
  


  
    »Jake.« Emma sprach absichtlich leise. Sie war sicher, dass er sich gekränkt fühlte, wenn er betrogen wurde, doch es war ihm nicht bewusst. Er ließ sich von Zorn und Verachtung leiten, um keine zarteren Gefühle aufkommen zu lassen. »Es tut mir leid. Dieser Manager … hast du ihn für einen Freund gehalten?«
  


  
    Jake sah Emma lange in die Augen und studierte ihr ausdrucksvolles Mienenspiel. Sie war so anders als er. »Außer dir habe ich keine Freunde, Emma. Höchstens noch Drake und Joshua.« Auch wenn er es nicht schaffte, einem von ihnen vollkommen zu vertrauen.
  


  
    Emma schenkte ihm ein Lächeln, das Jake an einer Stelle wärmte, wo er sonst außer Wut und Rachsucht in der Regel nichts empfand. »Ja, ich bin deine Freundin, und deshalb solltest du stets auf mich hören. Meine Ratschläge sind sehr wertvoll.«
  


  
    Sie nahm ihn schon wieder auf den Arm, das konnte er an ihrem verschmitzten, heiteren Tonfall hören. Genauso sprach sie mit den Kindern. Dann fühlten sie sich geliebt, beachtet und wichtig, und irgendwie war es bei ihm genauso. War er wirklich etwas Besonderes für Emma? Oder bemutterte sie einfach alle um sich herum?
  


  
    »Jake?« Ihr Lächeln verschwand hinter einem besorgten Gesichtsausdruck. »Macht dieses Treffen dir etwa Sorgen?«
  


  
    Jake zuckte die Achseln. Verdammt nochmal, nein, er machte sich keine Sorgen. Sollten die Bastarde doch 
     kommen. Er war bereit. Es machte ihm Spaß, Verräter aufzuspüren, und sein Manager hatte ihn verraten. Den Grund dafür würde er bald kennen, und danach würde er die Sache auf seine Weise regeln. Ihm gefiel dieser Ausdruck in Emmas Gesicht. Er studierte jeden einzelnen Zug, begegnete dem Blick in ihren Augen, und sein Herz zog sich zusammen. Er wusste nicht, wie Liebe aussah, nur, dass Emma zu großer Selbstaufopferung und Treue fähig war. Vielleicht war das ja dasselbe. Und wenn dem so war, lag etwas in der Art, wie sie ihn betrachtete, das zumindest an Liebe grenzte.
  


  
    Emma trat so dicht an Jake heran, dass er ihre Wärme spüren konnte. In diesem Augenblick, als sein Körper auf ihre Nähe reagierte, erkannte er, dass sie der Grund dafür war, wenn er nachts nicht schlafen konnte. Emma war der Grund, warum er keine Befriedigung fand, egal, wie viele Frauen sich ihm anboten. Emma. Sein Körper verlangte nur nach ihr, keine konnte ihren Platz einnehmen. Sie war schuld, dass er sich verachtete - und schämte -, wenn er andere Frauen anfasste.
  


  
    Erschüttert von dieser Erkenntnis schrak er vor ihr zurück. Sein Herz hämmerte gegen die Brust, und seine Lungen lechzten nach Luft. Sie sollte von ihm gefesselt sein, nicht andersherum. Er hatte nicht die Absicht, irgendeinem Menschen so viel Macht über sich zu geben.
  


  
    »Jake?«, fragte Emma noch einmal.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss ins Büro. Ich frühstücke in der Stadt.« Damit stand er auf und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie konnte ihm nur verständnislos hinterhersehen.
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    Emma wusste, dass sie aufhören musste, ständig über Jake nachzudenken. Wenn sie immer noch vorgehabt hätte, ihre Verabredung abzusagen, wäre sie durch sein seltsames Betragen an diesem Morgen darin bestärkt worden, dass er für eine Frau wie sie ein viel zu komplizierter Mann war. Sie war nicht mondän und taugte nicht für den Jetset, oder auch nur dazu, ihm diesbezüglich zur Seite zu stehen. Sie hatten unterschiedliche Denkweisen. Jake funktionierte ganz anders als sie. Im einen Moment war er leidenschaftlich und im nächsten schon wieder kalt. Er war viel zu schwierig und außerdem der Typ Mann, der einer Frau das Herz brechen konnte, wenn sie es zuließ.
  


  
    Da Jake nun doch nicht frühstücken würde, schaltete Emma den Herd gleich wieder aus und räumte die Küche auf. Dann ging sie zu Susan und den Kindern. Wenn Kyle und Andraya draußen spielten, war auf Jakes Anordnung stets ein Leibwächter dabei, selbst auf der Ranch. Und wenn sie das Grundstück verließen, zum Beispiel um zum Arzt zu gehen, schickte er mindestens zwei Männer mit, manchmal auch drei. Obwohl Emma diese Vorsichtsmaßnahmen für leicht übertrieben hielt, hatte sie beschlossen 
     Jakes Urteil zu vertrauen. Falls er wirklich Feinde hatte, sollten sie nicht an die Kinder herankommen.
  


  
    Evan winkte ihr lächelnd zu, als sie näherkam. Er war ein großer, muskulöser Mann, ein ehemaliger Preisboxer mit flinken Füßen, enormer Kraft im Oberkörper und guten Reflexen, doch er hatte einen deutlichen Sprachfehler. Oft verständigte er sich lieber mit Zeichen, und beide Kinder machten seine Gebärden nach. Diese »Geheimsprache« gefiel ihnen. Evan schien die Kinder wirklich zu mögen und wurde nie müde, sie auf der Schaukel anzuschubsen oder sie aufzufangen, wenn sie die Windungen der Röhrenrutsche hinuntersausten.
  


  
    Emma beobachtete ihn eine Weile und hörte, wie Susan auf Französisch auf ihn einredete, obwohl er offensichtlich kein Wort verstand. Er lächelte bloß und ließ gelegentlich auch ein breites Grinsen aufblitzen, doch vor allem behielt er die Umgebung im Blick. Evan kleidete sich wie ein echter Cowboy, und wahrscheinlich konnte er sogar reiten, doch er war weder Farmarbeiter noch Babysitter. Er wachte über die Sicherheit seiner Schützlinge, und er nahm seine Arbeit sehr ernst.
  


  
    Emma verschränkte die Arme, denn plötzlich lief es ihr kalt über den Rücken. Was hielt Jake nur vor ihr verborgen? Was befürchtete er?
  


  
    »Ma’am?«
  


  
    Emma drehte sich so hastig um, dass sie stolperte und fast gestürzt wäre. Kräftige Hände fassten sie am Arm, um sie davor zu bewahren. Normalerweise hatte sie ein scharfes Gehör und einen ausgeprägten Geruchssinn, doch diesmal hatte sie nicht bemerkt, dass sich jemand näherte.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Miss Emma.« Der Mann ließ sie 
     gleich wieder los. »Jake hat gesagt, ich soll mich vorstellen, wenn Sie nach draußen kommen. Ich bin Conner Vega.«
  


  
    Der Mann hatte Haltung, und er war zu schlank für seine Größe und breiten Schultern. Er trug das Haar dicht, und etwas zerzaust, und eine Seite seines Gesichts war sehr attraktiv, während die andere von vier tiefen Narben gezeichnet war, die von seinem Haaransatz bis zum Kinn reichten, so als hätte jemand versucht, ihm die Haut vom Schädel zu reißen. Emma zwang sich dazu, den Blick nicht abzuwenden, sich sowohl die männliche Schönheit der einen Gesichtshälfte wie auch die schreckliche Verletzung der anderen anzusehen. Conner war ziemlich blass und hager, als wäre er lange krank gewesen. Er sah weder wie ein Cowboy noch wie ein Leibwächter aus, und ganz sicher war er kein Geschäftsmann, nicht mit dieser entstellenden Narbe im Gesicht, dennoch hatte Jake ihn angeheuert.
  


  
    Sie hielt ihm die Hand entgegen. Dort wo Conner sie festgehalten hatte, schmerzte ihr Arm, und sie rechnete mit einem blauen Flecken. Für einen so mageren Menschen war er enorm kräftig. »Nett, Sie kennenzulernen. Haben Sie Hunger? In der Küche steht immer Kaffee bereit, und in der Regel gibt es auch frisches Brot oder Kekse zum Mitnehmen.«
  


  
    »Jake hat mir ein kleines Haus mit einer Küche zugeteilt. Ich habe ein paar Sachen mitgebracht, also brauche ich nichts, danke.«
  


  
    »Die Vorräte für die Männer werden in einer allgemein zugänglichen Speisekammer gelagert. Hat Jake Ihnen gezeigt, wo sie ist? Wenn Sie sich daraus etwas nehmen, streichen Sie es bitte von der Liste. So fällt es mir leichter, rechtzeitig Nachschub zu besorgen.«
  


  
    Conner nickte; dann trat er einen Schritt zurück und winkte lässig. »Ich wollte mich nur kurz vorstellen, damit Sie nicht denken, dass ein Fremder sich bei den Kindern herumtreibt.«
  


  
    »Danke, das ist sehr aufmerksam«, erwiderte Emma.
  


  
    Während sie ihm nachsah, rieb sie sich den schmerzenden Arm. Sie hatte nicht nur blaue Flecken, sondern auch einen langen Kratzer, so als hätte Conner sie mit einem Fingernagel gestreift, als er sie hochgezogen hatte. Seufzend stellte Emma fest, dass dieser Neuzugang genauso war, wie alle anderen auf der Ranch. Drake mit seinem Hinkebein; Joshua mit dem vordergründigen Lächeln und der abgründigen Traurigkeit in seinen Augen; Evan mit seinem Sprachproblem; Conner mit seinen Narben und natürlich, Jakes größter Rettungseinsatz - Emma mit ihrem toten Ehemann und der schwierigen Schwangerschaft. Ob es ihm bewusst war oder nicht, Jake scharte Gestrauchelte um sich. Sie hatte einige der Leute, die für ihn arbeiteten, kennengelernt. Zum Beispiel jenes ältere Ehepaar, das ihm treu ergeben war. Mehrmals hatte sie mit angehört, wie Jake am Telefon mit den beiden über Geldangelegenheiten gesprochen hatte, und über ein Haus, das zurückgekauft werden sollte.
  


  
    Jake war eine schillernde Persönlichkeit. Er konnte schwierig sein und manchmal sogar grausam, aber gleichzeitig war er auch sehr großzügig. Sie verbrachte viel zu viel Zeit damit, über ihn nachzugrübeln. Doch trotz aller Bemühungen ertappte sie sich auch den Rest des Tages immer wieder dabei, wie sie von Jake träumte oder besorgt, verärgert und frustriert über ihn nachdachte - er weckte so viele Emotionen. Wenigstens kam es momentan 
     nicht mehr vor, dass ihr schon heiß wurde, wenn ihr bei der Hausarbeit oder beim Spiel mit den Kindern nur sein Geruch in die Nase stieg. Das erleichterte sie ein wenig.
  


  
    Susan war eine große Hilfe, obwohl sie so viel redete, meist über Jake und Evan. Am Ende des Tages, nachdem Emma ihr stundenlang zugehört und die Kinder ins Bett gebracht hatte, wollte sie sich eigentlich nur noch hinsetzen und die Füße hochlegen, doch sie zwang sich dazu, unter die Dusche zu gehen und sich zurechtzumachen. Sie wollte die Haare lang tragen, so wie Jake sie am liebsten mochte. Ihr Haar war immer sehr schön gewesen, das Einzige, was sie an sich wirklich mochte. Meist trug sie es hochgesteckt, doch Jake löste oft die Klammern, damit die seidige Pracht ihr bis zur Taille fiel. Emma entdeckte eine lang vergessene kurze Seidenbluse, die gut zu ihrem weit schwingenden Lieblingsrock passte, und ging die Treppe hinunter.
  


  
    »Du siehst großartig aus«, begrüßte Susan sie in der Eingangshalle. »Wohin gehst du?«
  


  
    »Ach, nur ins Kino, aber das kommt so selten vor - besser gesagt nie -, dass ich dachte, ich mache das Beste draus.« War ein Teil von ihr vielleicht verärgert, weil Jake das Zusammenleben mit ihm so unmöglich machte? Emma überlegte; sie fürchtete, sie war wütender auf ihn, als sie geahnt hatte. Es war absolut ehrlich gemeint, als sie Greg gesagt hatte, dass sie nur als gute Freundin mit ihm ausgehen wolle, aber vielleicht stimmte das ja gar nicht.
  


  
    »Total cool, dass Jake dich ins Kino einlädt.«
  


  
    Emma spürte, wie sie sich verspannte. »Ich gehe nicht mit Jake. Er hat heute Abend eine geschäftliche Besprechung.«
  


  
    Susan legte die Stirn in Falten. »Willst du etwa allein hin? Ich dachte, du hättest von einer Verabredung gesprochen.«
  


  
    »So etwas Ähnliches. Ich treffe mich mit einem Freund.«
  


  
    Susans Brauen schossen in die Höhe. »Mit einem Freund? Weiß Jake davon?«
  


  
    Emmas Magen verkrampfte sich, und ihr wurde flau vor Angst, was sie nur noch ärgerlicher und entschlossener machte. »Das geht Jake nichts an. Ich kann tun, was ich will.«
  


  
    Susan wirkte schockiert. »Verstanden, Emma. Du möchtest also den Tiger reizen.«
  


  
    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass Jake und ich nichts miteinander haben.«
  


  
    »Mag sein, dass du nichts von ihm willst, aber ich habe Augen im Kopf. Er steht auf dich. Ganz bestimmt, Emma. Falls du das noch nicht gemerkt hast, bist du die Einzige hier auf der Ranch.«
  


  
    Emma schloss die Augen und wünschte sich kurz, dass noch mehr dahintersteckte. »Jake steht auf alle Frauen, Susan.« Sie streifte eine kurze, schwarze Strickjacke über und nahm ihre Handtasche. Draußen war es recht kalt, doch im Kino würde es sicher warm genug sein. »Warte nicht auf mich.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Ich möchte nicht unten sein, wenn Jake nach Hause kommt und feststellt, dass du nicht da bist«, erwiderte Susan. »Er ist der Typ Mann, der dem Überbringer einer schlechten Botschaft den Kopf abreißt, und ich wollte sowieso ins Bett.«
  


  
    Emma verdrehte die Augen. »Übertreib doch nicht so. Jake interessiert sich nicht für das, was ich außerhalb der Ranch tue.« Sie durchquerte die Eingangshalle.
  


  
    »Wer’s glaubt …«, bemerkte Susan.
  


  
    Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr ging Emma eilig in die Küche. »Einer der Wächter wird im Haus bleiben; wenn etwas ist, brauchst du nur zu rufen.« Sie nahm den Hörer auf und drückte den Knopf, der sie mit dem Sicherheitsdienst verband. »Joshua, schick einen der Männer ins Haus. Ich gehe heute Abend aus.«
  


  
    Nach der ersten verblüfften Stille kam krächzend: »Aus?«
  


  
    Emma hatte nicht die Absicht, sich zu rechtfertigen. Schon Joshuas Ton irritierte sie. Offensichtlich hatte sie viel zu lange damit gewartet, sich endlich einmal durchzusetzen. »Schick einfach schnell jemanden.«
  


  
    Sie lief zu dem Jeep, der nahe beim Haus stand und zu ihrem Gebrauch auf dem Grundstück bestimmt war.
  


  
    »Warte!« Aus dem Dunkeln stürzte sich eine Gestalt auf den Wagen. Joshua beugte sich durch das offene Fenster und riss einfach den Schlüssel aus der Zündung. »Wo willst du hin? Es ist halb neun.« Er sah sie ungläubig an. »Du hast dich so hübsch gemacht. Was ist los, Emma?«, fragte er entsetzt.
  


  
    »Ich habe eine Verabredung, Joshua«, erwiderte sie ruhig, während sie versuchte, eine Mischung aus Entrüstung und Erheiterung zu unterdrücken.
  


  
    »Eine Verabredung?«, wiederholte er mit schriller Stimme. »Mit einem Mann?«
  


  
    Emma lächelte zuckersüß. »So ist das normalerweise, nicht wahr, oder habe ich nach all der Zeit etwas verwechselt?«
  


  
    »Niemand hat mir Bescheid gesagt.« Joshuas Gedanken rasten. Emma ging nie ohne Eskorte vom Grundstück. Wer konnte es gewagt haben, sie einzuladen? Wer war verrückt 
     genug, sein Leben zu riskieren? Wer hatte an diesem Abend frei? Er versuchte, die Ruhe zu bewahren.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass ich dich einweihen muss«, erwiderte Emma brav. Dann streckte sie die Hand nach den Schlüsseln aus. »Ich bin spät dran. Gib sie her.«
  


  
    Joshua wich einen Schritt zurück; auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. »Weiß Jake davon?«
  


  
    »Jake ist in einer geschäftlichen Besprechung, Susan passt auf die Kinder auf, und ich nehme mir einen Abend frei. Zum ersten Mal seit zwei Jahren. Das habe ich mir verdient, oder?«
  


  
    Nervös fuhr sich Joshua mit der Hand durchs Haar. »Ja, klar, aber wer ist dieser Mann?«
  


  
    »Du kennst ihn nicht.« Emma lehnte sich aus dem Autofenster und nahm ihm die Schlüssel aus der Hand. »Mach dir keine Sorgen, Joshua. Du tust ja fast so, als wärst du mein Vater. Ich komme nicht zu spät nach Hause.«
  


  
    »Aber du gehst nie aus«, protestierte er. »Und du trägst nie so einen Rock.« Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du siehst nie so aus.«
  


  
    Emma lachte reumütig. »Ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment ist. Wir sehen uns morgen, Joshua.«
  


  
    »Oh, Gott, Emma.« Das kam fast wie ein Jammern. »Du hast doch nicht vor, mit diesem Mann die Nacht zu verbringen, oder? Dafür werde ich umgebracht. In Öl gesotten. Ich bin so gut wie tot.«
  


  
    Emma sah ihn grimmig an. Sie sollte die Ranch häufiger verlassen, so viel war klar. Wieso waren alle so verwundert, dass jemand ein Date mit ihr wollte? »Wirst du wohl aufhören? Du hast nichts damit zu tun. Ich gehe bloß ins 
     Kino, und vielleicht hinterher einen Kaffee trinken. Also warte nicht auf mich.«
  


  
    »Lass den Kaffee weg.« Joshua sah auf die Uhr. »Für die Frühvorstellung ist es schon zu spät. Ruf den Kerl an und sag ab.«
  


  
    »Joshua.« Entnervt startete Emma den Jeep.
  


  
    »Warte! Ich fahre dich«, meinte Joshua verzweifelt.
  


  
    Emma tätschelte ihm den Arm. »Kommt nicht infrage. Hör auf mit dem Theater. Ich befolge nur Jakes Anweisungen.«
  


  
    Mit offenem Mund starrte Joshua sie an, offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen. Dann räusperte er sich. »Bist du sicher?«
  


  
    »Absolut. Was glaubst du, warum ich das tue? Jake hat es vorgeschlagen.«
  


  
    »Ernsthaft?«, fragte Joshua. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«
  


  
    Emma nickte würdevoll, winkte ihm fröhlich zu und brauste davon, während Joshua mit gerunzelter Stirn in einer wirbelnden Staubwolke stehen blieb.
  


  
    »Drake!«, brüllte Joshua aus vollem Hals und rannte zu Drakes Truck. Sein Freund kam bewaffnet aus seinem Haus gestürzt und saß noch vor Joshua im Wagen. Erst sah er sich hektisch um, dann dem Jeep hinterher. »Das war doch nicht etwa …« Schon hatte er seinen Truck gestartet und wendete, um dem schnell davonfahrenden Jeep zu folgen. »Wer ist am Steuer?«
  


  
    »Emma«, sagte Joshua mit Grabesstimme.
  


  
    »Emma?«, wiederholte Drake, der seinen Ohren nicht trauen wollte. »Wo zum Teufel will sie so spät noch hin, und warum hat sie keine Leibwächter dabei?«
  


  
    »Ins Kino.« Joshua verzog das Gesicht. »Sie geht aus. Zu einer Verabredung.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Drake war schwer zu erschüttern, daher war Joshua hocherfreut festzustellen, dass die Neuigkeit auch ihn erschreckte.
  


  
    »Sie hat eine Verabredung - mit einem Mann. Den ich nicht kenne. Und den du nicht kennst.«
  


  
    Beide stöhnten sie auf und sagten gleichzeitig: »Dann kennt Jake ihn auch nicht.«
  


  
    Drake rief das Haupttor an. »Emma kommt, Jerico. Lass sie durch. Wir passen auf sie auf.« Danach wandte er sich Joshua zu und zog eine Augenbraue hoch. »Welchen Film sehen wir?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen, verdammt? Ich werde definitiv zu alt für solche Sachen. Fahr nicht zu nah auf. Wenn sie dich entdeckt, können wir uns auf einiges gefasst machen. Sie hat eine fiese Ader. Dann ist es für uns beide vorbei mit dem frischen Kaffee.«
  


  
    »Wir stecken schon in der Tinte. Konntest du sie nicht aufhalten? Sie ist doch ganz verträglich«, erwiderte Drake. »Du hättest sie niemals ohne Bodyguard gehen lassen dürfen.«
  


  
    »Ha! Versuch es mal. Emma lächelt dich freundlich an, nickt folgsam und tut, was ihr gerade in den Sinn kommt, verdammt. Wenn du diese Frau aufhalten willst, musst du sie festbinden. Und glaub mir, ich habe darüber nachgedacht.«
  


  
    »Jake wird hochgehen wie ein Vulkan«, verkündete Drake finster. »Vielleicht hättest du es besser getan.«
  


  
    »Zum Teufel, Drake, du hast Anweisung gegeben, sie 
     vom Grundstück zu lassen. Ich werde dafür sorgen, dass Jake das erfährt, ehe er uns zu Hackfleisch macht.« Als Joshua sich in seinem Sitz zurücklehnte, kam ihm eine Idee. »Wir könnten den Kerl umbringen, wenn sie auf die Toilette geht.«
  


  
    Sie folgten Emma bis vor das Kino, wobei Drake immer einige Autos hinter ihr blieb. »Hauptsache, sie sehen sich keine rührselige Liebesgeschichte an«, zischte Joshua, während sie ihr, hinter Autos geduckt, über den Parkplatz nachschlichen.
  


  
    »Ohoh«, sagte Drake, »ich glaube, der große Unbekannte wartet bereits. Da ist er, er nimmt Emmas Hand in beide Hände und schaut ihr in die Augen. Erkennst du ihn?«
  


  
    »Ist das nicht der Telefontechniker? Ich habe ihn zum Haus gebracht. Das wird Jake nicht gefallen.« Joshua stöhnte leise.
  


  
    »Emma wird auch böse werden, wenn sie uns erwischt. Ich wünschte, wir könnten den Kerl einfach von der Bildfläche verschwinden lassen. Irgendwelche Ideen?«, fragte Drake hoffnungsvoll.
  


  
    »Vielleicht sollten wir Jake anrufen und ihn alles regeln lassen«, schlug Joshua vor.
  


  
    »Bist du verrückt?« Drake schob der Frau am Kartenschalter Geld zu. »Zwei Karten für den Film, den die beiden sehen wollen«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu Emma und ihrem Begleiter, die bereits auf dem Weg ins Kino waren.
  


  
    »He, wir haben Glück«, rief Joshua erfreut. »Es ist eine Komödie. Hoffentlich kriegen wir gute Plätze.«
  


  
    »Joshua!« Drake versetzte seinem jungen Freund einen Klaps mit dem Hut. »Wir sind hier, um ein Auge auf Emmas 
     Begleiter zu haben. Wie zum Teufel konnte es passieren, dass wir ihn nicht gründlich gecheckt haben?«
  


  
    »Ich hoffe, du hast noch ein bisschen Geld. Ich habe keinen Cent dabei. Toll! Den Film wollte ich selbst sehen.« Joshua klopfte sich auf die Taschen. »Ich will Popcorn.«
  


  
    Drake schob ihn mit finsterem Gesicht vor sich her. »Denk lieber an deinen Job. Wenn du so weitermachst, lasse ich dich draußen.«
  


  
    »Schnell! Sie gehen rein«, unterbrach Joshua. »Wir verlieren sie. Stell dich an, ja?«
  


  
    »Schsch«, beruhigte ihn Drake, während er mehreren Pärchen den Vortritt ließ. »Ich hole kein Popcorn. Wir sind im Dienst.«
  


  
    »Sei doch nicht so geizig. Ich möchte Popcorn haben. Das gehört zu einem richtigen Kinoabend einfach dazu. Wenn der Kerl nicht an die Snackbar geht, folgst du ihnen, und ich komme mit dem Popcorn hinterher. Aber ich brauche etwas Geld.«
  


  
    »Vergiss das verdammte Popcorn«, befahl Drake.
  


  
    »Du hast bloß keine Ahnung, wie man etwas Spaß hat«, erwiderte Joshua schmollend.
  


  
    »Behalt lieber Emma im Auge. Was ist bloß in sie gefahren? Hat der Chef sie geärgert? Haben sie sich gezankt?«
  


  
    »Sie hat behauptet, er habe ihr vorgeschlagen auszugehen«, sagte Joshua. »Und wenn ich irgendetwas über Emma weiß, dann, dass sie nicht lügt.«
  


  
    »Der Mann ist ein verfluchter Idiot.«
  


  
    »Entweder das oder ein missverstandener Idiot.« Joshua versteckte sich hinter einem Pfeiler. »Sie holen sich Popcorn. Es riecht wunderbar. Komm schon, Drake, lass mich etwas kaufen.«
  


  
    »Wirst du dann die Klappe halten?«, fragte Drake genervt.
  


  
    »Versprochen.« Zufrieden verschränkte Joshua die Arme vor der Brust.
  


  
    Die beiden hielten sich zurück und warteten, bis Emma und ihr Begleiter in dem schwach beleuchteten Kinosaal ihre Plätze eingenommen hatten, ehe sie sich zwei Reihen hinter sie setzten.
  


  
    Joshua war begeistert von dem Film und lachte so herzlich, dass die Mädchen neben ihm über ihn kicherten.
  


  
    Drake stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Er macht sich ran.«
  


  
    »Wer?« Joshuas Augen klebten an der Leinwand.
  


  
    »Dieser Kerl, der sie eingeladen hat. Er hat seinen Arm um Emmas Sitz gelegt.«
  


  
    Entrüstet setzte sich Joshua auf. »Soll ich ihm den Arm brechen? Wir könnten es wie einen Unfall aussehen lassen.«
  


  
    »Ach, sei still. Du bist mir eine schöne Hilfe. Schau dir einfach den dämlichen Film an.« Drake klang äußerst gereizt.
  


  
    »Auch gut.« Joshua gelang es, fast fünf Minuten beleidigt zu tun, dann krümmte er sich schon wieder vor Lachen.
  


  
    Es gab ein paar riskante Minuten, als das Licht wieder anging, und Drake und Joshua im allgemeinen Aufbruch auf den Sitzen gefangen waren. Sie mussten so tun, als wäre ihnen etwas heruntergefallen, damit Emma und ihr Begleiter sie nicht bemerkten. In einem stummen Stoßgebet flehte Drake darum, dass sie direkt nach Hause fuhr, doch er wurde nicht erhört. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
     als Emma zum »Chateau« zu folgen, einem sehr teuren französischen Restaurant.
  


  
    Drake musterte ihre Arbeitskleidung und Stiefel. »In diesem Aufzug fallen wir hier sofort auf. Vielleicht sollten wir draußen warten.«
  


  
    »Wenn wir Jake berichten müssen, dass wir nichts unternehmen konnten, wird er uns grün und blau schlagen. Und ich möchte keine Abreibung bekommen, nur weil Emma Frühlingsgefühle entwickelt.«
  


  
    

  


  
    Jake ließ die Gedanken schweifen, während alle um ihn herum redeten. Die Verschwörung war deutlich zu wittern, am ganzen Tisch stank es nach Verrat, doch alle spielten lächelnd ihre riskanten Spielchen. Dean Hopkins, der Manager seines kleinen, scheinbar defizitären Unternehmens, befürwortete den Verkauf und zählte sorgfältig alle Vorteile auf, während die Runde der Investoren kopfnickend versuchte ihm weiszumachen, dass man ihm aus der Klemme helfen wollte. Jake setzte eine ausdruckslose Miene auf, beobachtete aber alle genau, um den wahren Grund zu erfahren, warum sie so erpicht darauf waren, ein erfolgloses Unternehmen zu kaufen.
  


  
    Der Mann, der ihn am meisten interessierte, war Bernard Williams, Anwalt einer Kanzlei, die bekanntermaßen seinen alten Widersacher Josiah Trent vertrat. Williams wusste, dass Jake kurz davor war, Trents Imperium zu übernehmen. Ein falscher Zug, und alles brach zusammen. Trotzdem saß der Mann da und versuchte, Jake aus dem Geschäft zu drängen, ihn sich für alle Zeiten zum Feind zu machen, weswegen bloß? Was wussten sie, das er nicht wusste?
  


  
    Jakes kleine Immobilienfirma hatte in drei Jahren keinen Gewinn abgeworfen. Das durfte ruhig so bleiben, er konnte den Verlust verschmerzen. Aber die Firma hätte eigentlich kein echtes Interesse verdient - jedenfalls nicht von Männern, wie sie um ihn herumsaßen - und ganz sicher nicht so ein Angebot, wie es ihm gemacht worden war. Entweder hatte Hopkins seine Pläne durchschaut und versuchte, sie zu durchkreuzen, oder er war nur eine Schachfigur. Die Frage lautete: Wer war der Verräter? Um das herauszufinden, musste er sich durch diese langweilige Scharade quälen, doch sobald er den Mann gefunden hatte, würde er ihn vernichten …
  


  
    Leicht gelangweilt schaute Jake sich in dem eleganten, wunderschön eingerichteten Restaurant um. Ein Paar, das durch die Tür kam, erregte seine Aufmerksamkeit und für einen Augenblick blieb die Zeit stehen. Jeder Muskel in seinem Körper war wie gelähmt, er konnte sich nicht mehr rühren. Sein Herzschlag schien auszusetzen, und sein Atem stockte so lange, bis er kaum noch Luft hatte.
  


  
    Emma. Seine Emma. Zwei lange Jahre hatte er geduldig darauf gewartet, dass sie ins Leben zurückkehrte. Und nun war sie hier, aber mit einem anderen Mann. Nicht mit ihm. Emma hatte sich für einen anderen schöngemacht, nicht für ihn, und lächelte einem völlig Fremden zu, während sie ihre Strickjacke über einen Stuhl hängte. Jake war es nicht möglich, sich weiter auf das zu konzentrieren, was bei seinem so überaus wichtigen Treffen besprochen wurde, daher versuchte er es gar nicht erst. Wer interessierte sich schon für ein paar lumpige Millionen und einen Verräter, wenn das ganze Leben ruiniert war?
  


  
    Emma sah wunderschön aus. Er musste daran denken, ihr das zu sagen, wenn er ihr die Luft abdrückte. Er war gekommen, um einen Verräter zu entlarven, und der größte von allen war offensichtlich die Person, der er mehr Vertrauen geschenkt hatte als allen anderen.
  


  
    Er würde jeden verdammten Wachmann in seinen Diensten feuern. Wie konnten sie es wagen, Emma ohne Schutz von der Ranch zu lassen? Wer war überhaupt dieser Hurensohn, der auf seinem Gebiet wilderte? Jake erkannte den Mistkerl als den Mann, der wegen der Telefone auf die Ranch gekommen war. Wahrscheinlich hatte er Emma in seinem eigenen Büro verführt. Ein Bild von Emma, nackt auf seinem Schreibtisch, erschien vor seinem geistigen Auge um ihn zu quälen, und sofort spürte er die innere Veränderung, den Leoparden, der wutentbrannt nach außen drängte. Einen schrecklichen Augenblick lang war Jake versucht, die Zügel schießen zu lassen, es dem Tier zu gönnen, die Kehle des Rivalen zwischen seinen mächtigen Kiefern splittern zu fühlen.
  


  
    Mit einer fließenden Bewegung, die seine Geschäftsfreunde abrupt verstummen ließ, erhob sich Jake. Ohne ein Wort der Entschuldigung und ohne die goldglitzernden Augen von seiner Beute zu lassen, durchquerte er den Raum, wobei er achtlos die Krawatte lockerte. Emma blickte hoch und riss überrascht die samtgrünen Augen auf. Jake konnte nicht einmal einen Hauch von Schuldbewusstsein darin entdecken. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu bestrafen. Stattdessen zog er mit dem Fuß einen Stuhl heran und schob ihn ganz ungeniert zwischen Emma und ihren Galan.
  


  
    Wie selbstverständlich beugte er seinen dunklen Kopf 
     zu Emmas seidiger Haarpracht hinunter und drückte ihr einen langen, äußerst aufdringlichen Kuss auf den Mund, wobei er darauf achtete die Zunge einzusetzen, sehr viel Zunge sogar, und sie am Haar festzuhalten, damit sie zu ihm aufschauen musste und er sich mit seiner Demonstration Zeit nehmen konnte: Er wollte sie unmissverständlich als sein Eigentum stempeln.
  


  
    Emma lief rot an, und ihre Augen wurden smaragdgrün, doch sie war vernünftig genug, sich nicht zu entziehen oder gar zu wehren. Jake kratzte mit seinen scharfen Zähnen über ihre weiche Unterlippe, ehe er sich, die bernsteinfarbenen Augen hart wie Diamanten, lächelnd auf den Stuhl fallen ließ. Dann reichte er Emmas Begleiter die Hand. »Jake Bannaconni. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.« Er vergaß nie ein Gesicht, doch er wollte nicht, dass ein Rivale sich für bemerkenswert hielt.
  


  
    »Greg Patterson.« Der Mann war völlig verblüfft und unter seiner Bräune blass geworden. »Wir haben uns neulich in Ihrem Büro getroffen.«
  


  
    Jake lehnte sich zurück und legte einen Arm lässig auf Emmas Stuhl ab. Dann fasste er sie beim Nacken und begann mit einer langsamen, intimen Massage. »Wer ist denn zu Hause bei den Kindern, Baby?« Er sprach zwar zu Emma, doch seine Augen waren auf die blauen Flecken an ihrem Arm gerichtet und verglichen sie mit der Breite von Greg Pattersons Händen.
  


  
    »Susan.« Unwillkürlich legte Emma eine Hand über die Male. Verdammt, dieser Mann sah einfach alles. Und seine Finger erzeugten Hitzewellen, die sie unmöglich ignorieren konnte.
  


  
    »Glaubst du, sie ist alt genug, um mit ihnen fertigzuwerden? 
     « Die zärtliche Intimität in seiner Stimme sollte alle anderen ausschließen und ihre Verbundenheit demonstrieren.
  


  
    »Sie ist sechzehn, Jake«, erwiderte Emma.
  


  
    Jake ließ seine Fingerknöchel an ihrem Kinn entlangwandern, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Greg zuwandte. »Und wo wart ihr zwei Hübschen heute Abend?« Seine Stimme war perfekt austariert, freundlich, interessiert, voll mondäner Weltoffenheit. Der gnadenlos scharfe Blick aus seinen golden glitzernden Augen heftete sich kühl kalkulierend auf Pattersons Gesicht.
  


  
    Patterson wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. »Im Kino, Mr Bannaconni.«
  


  
    Jake verschränkte seine Finger mit Emmas, zog ihre Hand an seinen warmen Mund und schaute ihr in die Augen. »Hat es dir gefallen, Süße? Du weißt doch, dass du die Ranch niemals unbegleitet verlassen sollst.« Dann biss er sie mit voller Absicht in die Hand. Sein Blick warnte sie davor, eine Szene zu machen. Emma schnappte nach Luft und wollte sich ihm entziehen, doch er ließ sie nicht los. Stattdessen fuhr er mit der Zunge über die Blessur, um den Schmerz zu lindern.
  


  
    Dann bettete Jake das Kinn bequem in ihre verschränkten Hände und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Patterson zu. »Emma ist in Gefahr, wenn sie ohne Leibwächter unterwegs ist. Ich habe Feinde, die wissen, dass sie über Emma an mich herankommen können.«
  


  
    Mit einer lässigen, aufreizenden Bewegung rieb er Emmas Knöchel an seinem stoppeligen Kinn. Hin und wieder zog er ihre Hand an seinen warmen Mund und knabberte beinah verführerisch an ihren Fingerspitzen.
  


  
    »Selbstverständlich würde ich jeden umbringen, der versucht sie mir wegzunehmen.« Jake sprach ganz sachlich, mit leiser, samtweicher Stimme, doch seinem direkt auf Patterson gerichteten Blick war anzusehen, dass er es todernst meinte.
  


  
    Greg erbleichte sichtlich, und ein ängstlicher Schauer lief über Emmas Rücken. Sie musterte Jakes Gesicht. Er lächelte sie an, doch seine Augen glitzerten so vielversprechend, dass sie die Lider niederschlug.
  


  
    »Keine Sorge«, murmelte sie. »Wir waren nicht wirklich allein.« Emma brachte die Worte kaum heraus.
  


  
    Mit seinen geistesabwesenden Zärtlichkeiten löste Jake bei ihr die unterschiedlichsten Emotionen aus. Doch obwohl er überaus freundlich und liebevoll tat, wusste sie, dass er wütend auf sie war. Jake war in seiner gefährlichsten Stimmung, extrem eifersüchtig und kurz davor, jede Beherrschung zu verlieren. Bislang hatte sich sein Zorn nie gegen sie gerichtet, doch nun war ihr Puls bereits in die Höhe geschnellt und jeder Nerv zum Zerreißen gespannt. Mit einer fast verzweifelten Geste versuchte sie, Jake ihre Hand zu entreißen, doch er schien es nicht einmal zu registrieren. Falls doch, so hielt er sie noch fester in seinem eisernen Griff. Emmas Herz begann zu rasen.
  


  
    »Tatsächlich?« Greg setzte sich gerader hin, offenbar war ihm bewusst, dass er sich in großer Gefahr befand. Kaum jemand hätte Jake Bannaconni als subtil bezeichnet, und er besaß die Art von Macht, mit der man Männer verschwinden lassen konnte.
  


  
    »Drake und Joshua haben zwei Reihen hinter uns gesessen. Joshua hat der Film wirklich gut gefallen. Er war derjenige, der so laut gelacht hat«, wandte sich Emma 
     mit ihrer Erklärung an Greg, während sie zu ignorieren versuchte, wie Jakes Fingernägel sich in ihre Haut krallten.
  


  
    »Emma bedeutet mir viel«, sagte Jake leise, weiterhin mit ihrer Hand beschäftigt. »Es ist schön zu wissen, dass ich heute Abend niemanden umbringen muss.«
  


  
    Emma schloss kurz die Augen. Er war stinkwütend. Hatte sie ihn etwa absichtlich so weit getrieben? Allmählich beschlich sie das dumpfe Gefühl, dass das durchaus möglich war.
  


  
    Patterson räusperte sich. »Hatten Sie allen Ernstes an Mord gedacht?« Er versuchte es als Witz zu verkaufen, indem er dabei lächelte.
  


  
    Die goldenen Augen bohrten sich in seine. »Aber ja doch.« In Jakes funkelndem Blick lag nicht einmal die Spur von Heiterkeit.
  


  
    »Jake.« Josiah Trents Anwalt Bernard stand an ihrem Tisch und sah sie nacheinander missbilligend an. »Stimmt irgendetwas nicht?«
  


  
    »Nichts, womit ich nicht fertigwürde.« Jake schaute kaum auf.
  


  
    »Wir sind noch zu keinem Ergebnis gekommen«, bemerkte Bernard.
  


  
    »Ich schon«, erwiderte Jake und tat möglichst träge dabei. Er legte den Arm um Emmas Schulter, ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und spielte geistesabwesend mit ihrem Haar. »Meine Antwort kennen Sie bereits.«
  


  
    »Sie haben unser Angebot noch nicht gehört.«
  


  
    »Wir reden später darüber.«
  


  
    Ein verärgerter Ausdruck glitt über Bernards Gesicht. »Ist das hier so wichtig?«
  


  
    Die goldenen Augen fixierten ihn. Jake zog Emmas Hand an die Lippen. »Wichtiger als alles andere, Bernard. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe«, entließ er den Anwalt kühl und herablassend.
  


  
    Verärgert zog Bernard Williams sich wieder zurück.
  


  
    Jake schaute auf die goldene Armbanduhr an seinem Handgelenk. »Hast du deinen Kaffee ausgetrunken, Baby? Es ist schon spät.« Er stand auf, zog Emma an einer Hand mit sich hoch und ließ ihr keine andere Wahl, als an seiner Seite zu bleiben, die andere Hand reichte er Greg. »Hat mich gefreut. Nett, dass Sie Emma ins Kino ausgeführt haben.« Nachlässig warf er ein paar Banknoten auf den Tisch, für den Kaffee und den Nachtisch, den keiner mehr angerührt hatte. »Wir können nicht lange von zu Hause fortbleiben, Patterson. Man weiß nie, wann eins der Kinder einen Alptraum hat. Nicht wahr, Süße?«
  


  
    Emma fragte sich, ob sie lachen oder weinen sollte. Jake war sich doch sicher im Klaren, welchen Eindruck das auf ihre Verabredung machte. All das Gerede über die Kinder und wer auf sie aufpasste, um Himmels willen. Und sie in aller Öffentlichkeit so zu küssen, ihr die Zunge praktisch bis in den Rachen zu schieben. Kein Wunder, dass die Leute über sie redeten. Greg sah aus, als würde ihm gleich schlecht. Ihr blieb kaum Zeit, ihm ein hastiges »Gute Nacht« zuzuflüstern, ehe Jake sie wegzerrte.
  


  
    »Nicht so schnell, Jake. Es ist etwas peinlich, in hochhackigen Schuhen hinter dir herlaufen zu müssen. Du machst dreimal größere Schritte als ich.«
  


  
    »Hättest du die blöden Dinger doch gar nicht angezogen«, knurrte er, verlangsamte aber seinen Schritt. Die kantigen Züge wie in Granit gemeißelt schaute er auf Emmas 
     seidenweiches Haar herab. »Du kannst mit mir nach Hause fahren. Joshua nimmt den Jeep.«
  


  
    »Vielleicht sind meine Bewacher schon fort«, gab Emma zu bedenken.
  


  
    »Das würde ich ihnen verdammt nochmal nicht raten.«
  


  
    Emma legte ihre kleine Hand beruhigend auf Jakes Arm. »Bist du böse auf mich?«
  


  
    »Böse? Warum zum Teufel sollte ich böse sein?« Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich von einigen seiner Geschäftsfreunde. Die meisten von ihnen starrten neugierig hinter Emma her.
  


  
    Sie schaute sich nach Greg Patterson um. Er stand an ihrem Tisch und sah aus, als wäre er gerade von einer Dampfwalze überrollt worden.
  


  
    Jake riss Emma am Arm, als er sie bei diesem Schulterblick ertappte. »Weil ich meine Frau bei einer Verabredung mit jemand anderem erwischt habe, noch dazu derart aufgedonnert? Warum sollte ich deshalb böse sein, verflucht? Ich hoffe, du hast nicht damit gerechnet, von deinem Freund einen Gute-Nacht-Kuss zu bekommen.« Jake biss seine strahlend weißen Zähne so heftig zusammen, dass man es klappen hören konnte.
  


  
    »Was ist los mit dir?« Langsam kam Emma in Fahrt. Unter ihrer Haut schien sich irgendetwas zu bewegen, etwas Lebendiges und löste eine prickelnde Hitzewelle aus. »Ich bin nicht deine Frau.«
  


  
    »Sehr richtig, das bist du nicht.« Die Finger wie einen eisernen Ring um ihren Arm geschlossen, zog Jake sie zum Parkplatz.
  


  
    Er entdeckte die beiden Leibwächter auf den ersten Blick. Sie lehnten in Wartehaltung an ihrem Truck, genauso, 
     wie er es sich gedacht hatte. Jake streckte die Hand nach den Jeepschlüsseln aus und machte ein finsteres Gesicht, als Emma zögerte.
  


  
    »Ich bin durchaus imstande, selbst nach Hause zu fahren«, protestierte sie.
  


  
    »Schluss jetzt«, fauchte er. »Gib mir die Scheißschlüssel.« Da ließ Emma sie in seine Hand fallen, und Jake warf sie Joshua zu. »Wie ich höre, warst du von dem Film ganz begeistert, Josh.«
  


  
    »Aber ich bin nicht begeistert, dass ihr zwei mir gefolgt seid.« Emma hatte das Bedürfnis, das klarzustellen.
  


  
    »Solltest du aber sein«, knurrte Jake. »Das ist nämlich der einzige Grund, warum ich dich nicht erwürgt habe.« Er packte Emma an der Schulter und schüttelte sie. »Du wirst nie, nie wieder, ohne Leibwächter vom Grundstück gehen. Niemals. Hast du eine Ahnung, in welche Gefahr du dich gebracht hast?«
  


  
    »Ich weigere mich, mit dir darüber zu streiten«, erwiderte Emma. »Mir ist kalt. Und ich werde nicht mit dir heimfahren, Jake. Gib mir die Schlüssel zurück, Joshua.«
  


  
    »Möchtest du mir allen Ernstes hier auf dem Parkplatz eine Szene machen, Emma? Ich kann dich auch über die Schulter werfen und dich selbst in den Wagen setzen, wenn dir das lieber ist. Du kommst mit mir.«
  


  
    Emma wollte ihm die Stirn bieten, doch als sie merkte, dass er vor Zorn beinah bebte, änderte sie ihre Meinung. Er war durchaus zu einem Streit in aller Öffentlichkeit imstande, ohne jede Rücksicht auf etwaige Zuschauer. Jake hüllte sie in seinen Mantel, den er beim Hinausgehen von der Garderobe gerissen hatte, schob sie vor sich her zum Ferrari, hielt ihr die Tür auf und wartete so lange, bis sie 
     sich gesetzt hatte. Als er neben ihr auf dem Fahrersitz Platz nahm, fuhr Emma sich nervös mit der Hand durchs Haar. Er langte über sie hinweg, um ihr den Sicherheitsgurt anzulegen, und seltsamerweise fühlte sie sich wie in einer Falle. »Jake?«, fragte sie leise und sanft. Sie hoffte auf ein freundliches Wort.
  


  
    »Sag lieber nichts, Emma.« Er sah sie nicht einmal an. Mit kaum gebändigter Kraft riss er das Lenkrad herum und fuhr hinter Drakes Truck her, während Joshua ihnen mit dem Jeep folgte.
  


  
    Emma schloss die Augen und lehnte sich im Sitz zurück. Im Wageninneren herrschte so dicke Luft, dass man sie mit dem Messer hätte schneiden können. Jake kochte vor Wut. Eine gewaltige, hässliche Explosion schien sich anzubahnen. Emma seufzte. Sie wünschte, sie hätte mit ihm über das Lustige am Abend lachen können: die Art, wie Joshua und Drake sich während des Films benommen hatten und den Ausdruck auf Gregs Gesicht, als Jake sich zwischen sie gedrängt hatte. Wenn Jake nur ein ganz klein wenig wie Andrew gewesen wäre, hätten sie sich zusammen darüber amüsiert.
  


  
    Kaum hatten sie auf der Ranch geparkt, packte Jake Emma am Oberarm und zerrte sie ungeduldig aus dem Auto. Um des lieben Friedens willen ging sie mit ihm ins Haus. Doch auch dort ließ er sie nicht los, sondern steuerte durch die Eingangshalle auf den Bürotrakt zu.
  


  
    Emma wehrte sich. »Lass los, Jake. Du tust mir weh.« Das stimmte nicht, doch sie fühlte sich mit einem Mal müde und merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Jake war äußerst schlecht gelaunt, und sie hatte keine große Lust auf eine Auseinandersetzung.
  


  
    »Ich will mit dir reden«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, als er sie in sein Büro stieß. »Ich denke, das ist überfällig.«
  


  
    Emma stolperte und musste sich an einer Stuhllehne festhalten, um nicht zu stürzen. Sie schleuderte die Stöckelschuhe fort. »Warum, Jake? Ich bin wirklich sehr müde, und deine Laune gefällt mir nicht besonders.«
  


  
    »Meine Laune?« Eine Augenbraue nach oben gezogen ballte Jake Fäuste. »Meine Laune gefällt dir nicht besonders?« Seine Augen sprühten vor Zorn.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Du bist wütend, und ich weiß nicht, warum.« Emma hoffte, dass ihr nicht der Geduldsfaden riss; einer von ihnen musste schließlich vernünftig bleiben.
  


  
    »Den ganzen Weg nach Hause habe ich mir vorgenommen, nicht die Beherrschung zu verlieren und mich ganz ruhig mit dir zu unterhalten, und du weißt nicht einmal, warum ich wütend bin?« Jakes goldene Augen funkelten drohend.
  


  
    »Nicht genau, nein.«
  


  
    »Ich hasse es, wenn du so verdammt ruhig bleibst. Verlierst du jemals die Kontrolle, Emma?« Jake trat einen Schritt auf sie zu, er konnte sein Temperament kaum noch zügeln. Er wollte ihr diesen Ausdruck vom Gesicht küssen. Zwei lange Jahre des Wartens. Sie war wie für ihn gemacht. Emma gehörte ihm. Am liebsten hätte er Patterson die Eingeweide herausgerissen und ihn eines langsamen, qualvollen Todes sterben sehen.
  


  
    »Wer zum Teufel ist Greg Patterson? Wann hat er dich um eine Verabredung gebeten und warum hast du angenommen, verflucht nochmal?«
  


  
    Emma versuchte, ihren aufsteigenden Zorn zu unterdrücken, sie wusste, dass sie alles verlieren konnte, wenn sie sich mit Jake auf einen Streit einließ. Ihm gehörte das Haus mit allem, was darin war; andererseits konnte sie so nicht mit sich reden lassen. Sie bemühte sich vernünftig zu sein, doch einem Teil von ihr war klar, dass sie diese Krise absichtlich herbeigeführt hatte, und sie konnte nicht anders als ihn noch ein wenig mehr zu reizen.
  


  
    »Wenn irgendjemand hier das Recht hätte, wütend zu sein, dann bin ich es. Oder glaubst du, er lädt mich noch einmal ein, so wie du dich aufgeführt hast? Du hast geredet, als ob wir gemeinsame Kinder hätten und zusammenlebten. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass du mich bei einem Seitensprung ertappt hast.«
  


  
    »Noch eine Einladung!« Jake packte sie bei den Schultern, bohrte die Finger in ihre weiche Haut und zog sie dicht an seinen kräftigen, maskulinen Körper. Emma spürte die Hitze, die von ihm ausging. »Wenn du noch einmal mit ihm ausgehst, breche ich ihm das Genick. Nur damit du’s weißt, Emma, wir haben gemeinsame Kinder. Und wir leben zusammen.«
  


  
    Sie starrte ihn finster an. »Du weißt ganz genau, dass dazu noch etwas fehlt. Du bist doch derjenige, der gesagt hat, ich brauche einen Mann.«
  


  
    »Und was zum Teufel bin ich?«
  


  
    Sie sah ihn ungläubig an. »Du hast nicht das geringste Interesse an mir.«
  


  
    »Verdammt, ich habe dich gebeten, mich zu heiraten«, schrie er außer sich. »Was zum Teufel willst du noch?« Zu zornig für jede weitere Diskussion, fluchte Jake laut vor sich hin.
  


  
    Dann riss er Emma in seine Arme und drückte sie an sich. Mit einer Hand fasste er in ihr Haar und mit der anderen hielt er ihr Kinn fest, so dass er ihren Mund erobern konnte, alles andere als sanft und zärtlich. Als seine Lippen sie berührten durchfuhr es Emma wie ein elektrischer Schlag. Jake biss ihr gerade fest genug in die Unterlippe, dass sie aufstöhnte, und von dem Augenblick an, war sein männlicher Besitzerdrang nicht mehr zu beherrschen, er musste sie haben, schmecken, bestrafen.
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    Emma konnte sich nicht rühren, wagte es nicht, sich zu widersetzen. Sie erkannte erst jetzt, wie gefährlich Jake wirklich war. Er war unglaublich stark, sein Sexhunger nicht mehr zu bremsen, und er schien in seiner Erregung zu allem fähig. In seiner Brust rumorte es grimmig, und er küsste sie so heftig, als wollte er sie mit Haut und Haar verschlingen. Ohne seine Lippen von ihren zu nehmen, drängte er sie zurück, bis sie an die Wand stieß. Emma fuhr mit der Zunge an seinen Zähnen entlang und merkte, dass sie sehr scharf waren. Ungestüm fasste Jake sie am Hinterkopf und bearbeitete ihren Mund, bis sie förmlich dahinschmolz.
  


  
    Dann nahm er ihre Hände, drückte sie über ihrem Kopf an die Wand, presste sich an sie und rieb sich an ihr wie ein verliebter Kater. Etwas Wildes in Emma fühlte sich angesprochen, sie glühte geradezu vor unnatürlicher Hitze. Ganz primitiv war Jake allein auf Paarung aus, und sie gab seinem Drängen nach. Seidenweich schmiegte sie sich an ihn, küsste ihn unwillkürlich zurück, spielte mit seiner Zunge und genoss seinen aufreizenden Geschmack, der wie Champagnerperlen in ihrem Mund prickelte.
  


  
    Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen, ihr entflammter Körper lechzte nach Erlösung. Emmas atemloses Keuchen mischte sich mit Jakes leisem Knurren, sie war so ausgehungert und empfindlich, dass ihr die Kleider auf der Haut unangenehm wurden.
  


  
    Jake zögerte nicht; er war in der Liebe, wie in allem anderen - skrupellos, entschlossen und despotisch, und gleichzeitig so hemmungslos, dass er sie in seiner stürmischen Leidenschaft mitriss. Sein Mund wanderte zu Emmas sensiblem Hals und saugte, bis er ihrer zarten Haut seine Male aufgedrückt hatte. Dann griff er in den Ausschnitt ihrer Bluse, zerriss den dünnen Stoff und zog ihr hastig den Rock herunter, als erregte alles seinen Unwillen, was ihn daran hinderte, sie zu betrachten und zu berühren.
  


  
    Um sie noch von ihrem BH zu befreien, fehlte ihm offenbar die Geduld. Mit brennenden Küssen steuerte sein Mund auf die Seide zu, die ihre Brust bedeckte. Emma hörte den heiseren Laut, der ihrer Kehle entschlüpfte, als er seine Lippen um die harte Spitze ihrer Brustwarze schloss, sie durch den Stoff mit seiner feuchten, verführerischen Zunge verwöhnte und sie mit den Zähnen reizte. Seine muskulösen Arme umfingen sie fester, sein Mund wurde immer gieriger.
  


  
    Er war alles anderes als sanft - hungrig labte er sich an ihr, nahm sie in Besitz, während seiner Brust immer wieder dieses leise Knurren entschlüpfte. »Du gehörst mir«, fauchte er und quälte sie mit seinem heißen Mund. »Mir«, wiederholte er, ehe er weiter zubiss mit seinen Zähnen, bis sie aufschrie, um dann sofort mit der Zunge den Schmerz zu lindern.
  


  
    Emmas Körper war glühend heiß. Sie drängte sich ihm 
     entgegen, um möglichst viel Hautkontakt zu bekommen, und Jake ließ seine herrischen Hände über ihren zarten Brustkorb und die schmale Taille bis zu ihrer Hüfte gleiten. Derweil saugte und knabberte er an ihren Nippeln, bis die Grenze zwischen Schmerz und Lust verschwamm und Emma vor lauter Sehnsucht die Tränen kamen.
  


  
    Dann fasste Jake sie an einem Bein, legte es über seinen Oberschenkel und folgte den perfekten Linien von der Wade bis zur Innenseite ihrer Lende. Sie schlang die Hände um seinen Nacken und klammerte sich fest, während die Welt um sie herum verschwand und sie nichts mehr wahrnahm, als Jakes Hände und seinen Mund - und das unbändige Verlangen, das sie zueinander trieb. Emma war so erregt und erhitzt, dass ihre Beine zitterten und nachzugeben drohten.
  


  
    Sie versuchte, genug Luft zu schöpfen, um sprechen zu können und wieder zur Vernunft zu kommen. »Jake. Bedenk doch, was wir tun.« Aber sie konnte nicht mehr denken, hatte den Verstand verloren, konnte nur noch fühlen, Jakes Berührungen und die Hitze seines Körpers.
  


  
    Jake reagierte mit einem heiseren, quälend sinnlichen Ächzen und kratzte mit den Nägeln über ihren Oberschenkel, markierte sie ein weiteres Mal. Dann griff er nach Emmas Seidenslip, zerfetzte ihn und presste seine Hand gegen ihre feuchte Scham, so dass alle ihre Bedenken im Halse steckenblieben.
  


  
    Emma stöhnte auf, sie platzte beinah vor Vorfreude und Lust. Jake war überall, stark und kräftig, sein heißer Mund auf ihrem seidenen BH. Dann wanderten seine Lippen wieder aufwärts, zu ihrem Hals und ihrem Kinn, drückten sich grob vor Gier auf ihren Mund, und Emma schlang die 
     Arme um ihn und drückte ihn, vom gleichen Hunger besessen, enger an sich.
  


  
    »Langsam, Jake«, flüsterte sie. Sie hatte Angst vor ihrem eigenen Ungestüm, den heftigen, aggressiven Gefühlen, die offenbar mit ihnen durchgingen. Sie sah Jake ins Gesicht, seine Züge waren hart vor Begierde, die Augen halbgeschlossen und sinnlich, die Iris nicht mehr schwarz, sondern wie flüssiges Gold.
  


  
    Jake spürte, dass der Leopard dicht unter der Oberfläche lauerte, wild entschlossen zur Paarung, und kämpfte darum, noch ein Minimum an Kontrolle zu behalten, obwohl das unmöglich war. Sein Schwanz wollte nur noch in sie hinein, direkt hinein in ihre warme, schlüpfrige Scheide, um sich die Befriedigung und Erlösung zu verschaffen, die nur Emma ihm bieten konnte.
  


  
    »Verdammt, ich muss einfach in dir sein«, flüsterte er rüde an ihrem Mund, unfähig, sich zu bremsen, während er einen Finger in ihr Feuer tauchte. Jake stöhnte, als ihre Muskeln sich fest um ihn schlossen und tastete sich weiter vor, steckte zwei Finger in ihren heißen, nassen Kanal, um ihre Bereitschaft zu testen.
  


  
    Er wollte sie gleich dort im Büro, auf dem unnachgiebigen Boden, wo er sie festhalten und sich tief in sie hineinbohren konnte, damit er das bekam, was ihm zustand. Er fasste sie am Hinterteil und drängte sie fester gegen seine Hand, schob die Finger tiefer, vor und zurück, während seine Zunge ihren Mund attackierte. Sein Körper stand in Flammen und in seinen Ohren war ein seltsames Dröhnen. Er war hart und geschwollen, bereits jenseits von Schmerz.
  


  
    Doch das reichte noch nicht. Jake wollte, dass Emma ihn anfasste, wollte, dass sie ihn ebenso heftig und qualvoll 
     begehrte wie er sie. Er fasste an seine Gürtelschnalle und öffnete die Hose, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen.
  


  
    »Du musst mich berühren, Baby. Sofort.« Seine Worte kamen abgehackt und rau, er schaffte es nicht, sanfter zu sprechen. »Emma, ich brauche dich, Süße. Fass mich an. Bitte. Tu’s, verdammt.« Er war so versessen darauf, dass er ihr keine Wahl ließ. Mit einer Hand fasste er in ihr Haar und mit der anderen führte er ihre Hand an sein Glied.
  


  
    Ein Zittern überlief ihn, als Emmas Finger sich um sein pochendes Fleisch schlossen und es streichelten. Schaudernd bewegte er sich vor und zurück, während er an ihren Haaren riss und sie auf die Knie zwang. »Nimm ihn in den Mund«, befahl er barsch. Es war, als führe sein Penis ein Eigenleben, er war so heiß und dick, als müsse er bersten.
  


  
    Wenn Emma nicht gehorchte, würde er es nicht überleben. Er tropfte schon in ihre Hand, während sie mit dem Daumen über seine empfindliche Penisspitze rieb und mit einem verträumt sinnlichen Blick zu ihm aufschaute. Emma sah unglaublich verführerisch aus, wie sie da zu seinen Füßen kniete, nackt bis auf den seidenen BH, mit feuchtem, feurigen Schamhaar, prallen Brüsten und seinen Malen auf Hals und Brust. Jake war vollständig angezogen - bis auf sein geschwollenes Glied, das höllisch wehtat.
  


  
    »Nimm ihn in den Mund, verdammt nochmal«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Da ließ Emma die Zunge um seine breite, geschwollene Eichel kreisen und schleckte die sahnigen Tropfen auf.
  


  
    Dann beugte sie sich vor und begann zu saugen, ihm den Atem, den Verstand und den Willen zu rauben, bescherte ihm unglaubliche, ungeheure Freuden. Ihr Mund 
     war eine heiße Hülle, die ihn versengte, eng wie ein Futteral. Sie melkte und leckte ihn, schleckte hungrig an seiner Peniswurzel und seinem Sack und stülpte sich wieder über ihn.
  


  
    Der Leopard tobte, und Jake spürte Krallen wachsen und Knochen knacken, als Emma ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung trieb. Er kämpfte gegen den Wandel an, wollte nicht zu brutal werden, nicht zu wild, doch Emmas Mund war unerbittlich. Jake spürte, wie seine Hoden sich spannten und sein Glied anschwoll. Er wollte mehr, grub beide Hände tief in ihr Haar und hielt sie fest, bewegte die Hüften vor und zurück und legte den Kopf in den Nacken, als er gegen ihren Gaumen stieß und rohe Lust ihn übermannte.
  


  
    Erst als Emma sich zu wehren begann, kehrte er in die Wirklichkeit zurück. »Entspann dich.« Er versuchte sich zu fassen, konnte sie aber nicht loslassen, konnte sich nicht überwinden, ihren himmlischen Mund zu verlassen. »Entspann dich, Süße. Du schaffst das. Nicht verkrampfen.«
  


  
    Sein Zureden beruhigte Emma ein wenig, und als er ihren Kopf leicht zurückzog, lockerte sie ihre Gaumenmuskulatur. Jake murmelte etwas Ermutigendes und stieß mit einem heiseren Aufschrei in ihren engen Rachen vor. Er musste unbedingt aufhören, seine Beherrschung zurückgewinnen, sonst kam er in Emmas Mund, und das wollte er nicht, er musste in ihr sein. Jake riss sich das Hemd von der heißen Haut und warf es beiseite.
  


  
    »Ich kann nicht länger warten, Baby, nicht eine Minute. Tut mir leid. Ich will dich sofort. Später nehm ich mir Zeit, ich versprech’s, aber nicht jetzt. Ich werde verrückt, wenn ich nicht in dich reinkomme.«
  


  
    Damit packte er sie bei den Schultern und drückte sie unsanft zu Boden. Emma lag lang ausgestreckt mit angewinkelten Knien, das Haar wie Seide auf dem glänzenden Hartholzboden ausgebreitet. Sie atmete schwer, die Brüste begleiteten jeden Zug in hohen Wogen. Jake stand über ihr wie ein Eroberer, schleuderte seine Schuhe fort und zog die Hose aus, dann langte er nach unten, um Emma von ihrem BH zu befreien.
  


  
    »Jake.« Emma klang unsicher, und als sie blinzelnd zu ihm aufsah, bemerkte er einen Hauch von Angst in ihren Augen. Ihr Körper glühte, und er konnte ihre Erregung riechen, was den Leoparden erneut zur Raserei brachte.
  


  
    Jake wusste, dass er sich Zeit nehmen sollte, um Emma nicht zu verschrecken, doch das Tier wollte es nicht zulassen, trieb ihn nun jenseits jeder Vernunft rücksichtslos dazu, sie zu nehmen und an sich zu binden. Er hatte eine Ewigkeit darauf gewartet, sich Nacht für Nacht nach Emma verzehrt, bis er schließlich in einer Art Hölle gelebt hatte.
  


  
    Jake kniete sich hin, spreizte Emmas Beine, zog sie auf dem polierten Boden zu sich heran, senkte den Kopf und steckte seine Zunge tief in ihr feuchtwarmes Zentrum. Emma bäumte sich schreiend auf, versuchte, sich zu befreien, und drückte sich mit den Fersen am Boden ab, um sich ihm zu entwinden. Da knurrte Jake wütend, riss den Kopf hoch, sah sie mit brennenden Augen an und bohrte die Finger in ihre Hüften, so dass sie sich kaum noch rühren konnte. Sie war feucht und bereit, ihr Körper versteifte sich bereits vor freudiger Erwartung.
  


  
    »Es ist zu viel, mach langsamer«, flehte Emma und riss ihn am Haar.
  


  
    Doch der Schmerz stachelte Jake nur an. Er knurrte erneut, und dieses Vibrieren erhöhte noch Emmas Genuss, als er sich weiter an ihr ergötzte. Ihr Aroma war so wild exotisch, dass noch mehr Blut in sein Glied rauschte und Jake eine schier unerträgliche Erektion bekam. Emma wurde immer nasser, und er leckte an ihr wie ein durstiger Kater, während sie sich stöhnend unter seinem Griff wand. Mit einem heißhungrigen Grollen tief in der Brust weidete er sich an ihr. Seine Zähne schabten über ihre Klitoris. Emma hob die Hüften, und Jake packte ihre Oberschenkel und schob sie weiter auseinander, um mehr Platz zu haben. Als er an ihrer kleinen harten Knospe saugte, verlor sie alle Hemmungen, und während er sie zu einem intensiven Orgasmus führte, verwandelten sich ihre Schreie in selige Seufzer.
  


  
    »Jake … bitte … ich kann das nicht. Ich kann nicht mehr. Du musst aufhören.« Emma war kurz davor, vor lauter Wonne zu sterben. Sie musste sich beruhigen und wieder zu Atem kommen. Er machte sie verrückt. »Jake.« Sie versuchte, das Wörtchen Stopp hervorzustoßen, doch es war bereits zu spät.
  


  
    Jake hörte nicht auf, stattdessen liebkoste er sie weiter. Immer wieder strich seine Zunge über ihre erogene Knospe und machte sie heiß, bis sie sich fast im Fieberwahn wähnte und das Bündel von Nervenenden an seinem Mund in hellen Flammen stand. Mit einem heiseren Aufschrei schlug Emma um sich und versuchte, Jakes gnadenlosem Griff zu entkommen. Doch ihr keuchender Atem und ihr Aufbäumen stachelten seine Lust nur an. Sein Leopard geriet außer Rand und Band, verlangte nach Freiheit, nach mehr von Emmas süchtig machenden Geschmack 
     und wollte sie überall zeichnen, so dass sie nie wieder verleugnen konnte, wem sie gehörte.
  


  
    Jakes Zunge bohrte und kreiste, drang tief ein und gewährte ihr keine Erholung, beraubte sie vorsätzlich jeder Kontrolle. Emmas Gegenwehr reizte nur sein animalisches Bedürfnis nach Dominanz, deshalb hob Jake den Kopf, leckte mehrmals über ihre feuchte Scham und biss sie in den Oberschenkel: ein weiteres Brandzeichen.
  


  
    Erschrocken riss Emma die Augen auf, als die Mischung aus Schmerz und Lust ihr einen neuen Orgasmus bescherte. Sofort weidete Jake sich wieder an ihr, ließ ihr keine Ruhe, bis ihr Körper mit Schweißperlen übersät war und ihr Haar in feuchten Strähnen herabhing.
  


  
    Dann kniete Jake sich hin und schaute auf seine Beute hinab, unterdrückte die schmerzhafte Verwandlung von Kiefer und Körper. Emma sah wunderschön aus. Sie war völlig aufgelöst, ein einziger Glutofen. Er konnte ihre Heißblütigkeit spüren, als er seine breite, überaus empfindliche Penisspitze in ihre glitschige Öffnung schob. Emma fasste sofort zu und hielt ihn fest, ganz fest. Doch Jake verharrte und demonstrierte ihr seine Macht.
  


  
    Er wollte keinen schnellen Fick. Er wollte sich mit ihr vereinen, sie für alle Zeit als sein Eigentum kennzeichnen, ihr zeigen, zu wem sie gehörte, und ihr sein Brandmal aufdrücken. Von seinem schweren, kräftigen Körper an den Boden gepresst, fauchte sie ihn an und krallte die Nägel in die Holzdielen, doch trotz ihrer Empörung reckte sie ihm flehentlich schluchzend die verführerischen Brüste entgegen.
  


  
    Jake drückte sie nieder, er wusste, dass er ihr Schmerzen bereiten würde, doch es ging nicht anders. Sie war sehr 
     eng, und er dick und lang. Emma stöhnte und ihre Augen weiteten sich.
  


  
    »Du gehörst mir«, knurrte Jake, schob sich ein klein wenig vor und ergötzte sich am zufriedenen Aufblitzen in Emmas Augen. »Nur mir.« Er meinte es todernst. Und er wollte, dass sie das wusste. Danach gab es kein Zurück mehr. »Wag es, mir zu widersprechen. Leugne es, wenn du kannst, Emma. Verdammt nochmal, versuch, mir zu sagen, dass du lieber einen anderen Mann hättest. Oder sag die Wahrheit. Gib zu, dass du mich willst - mich und sonst keinen.«
  


  
    Jakes Blick war herausfordernd, und seine Hände hielten ihre Beine fest, während er in ihrer feuchtheißen Öffnung verharrte. In Emmas tiefgrünen Augen flackerte Furcht. Ihre Scheide schloss sich eng um ihn, packte ihn und versuchte ihn tiefer zu ziehen, und Jake gab sich alle Mühe nicht nachzugeben, nicht einfach vorzudringen. Irgendetwas Wildes und unverschämt Geiles in ihr wollte - ja wünschte - einen brutalen Paarungsakt, das konnte er sehen. Aber sie hatte Angst. Sie würde sich ihm nicht einfach hingeben, obwohl jede Faser ihres Körpers verzweifelt nach ihm verlangte. Sie war nicht sicher, ob sie mithalten konnte.
  


  
    Emma schüttelte den Kopf. »Ja«, zischte sie, »aber nicht so. Du bist zu groß. Du bist …«
  


  
    »Doch, genau so.« Damit schob Jake sich wieder ein wenig nach vorn und beobachtete, wie sie genüsslich erschauerte, doch gleichzeitig auch versuchte, das unangenehme Brennen zu vermeiden, indem sie die Hüften zurückzog. »Auf jede Art. Und jede Weise. Sag es, Emma. Sag, dass du mir gehörst. Sag, dass du willst. Dass du mich willst.«
  


  
    Jake wollte sich später nicht vorwerfen lassen, dass sie nicht einverstanden gewesen wäre. Als Emma stumm blieb und lediglich mit einer Mischung aus Erregung und Angst zu ihm aufsah, zog er sich ein klein wenig zurück, obwohl Emma versuchte, ihn festzuhalten. Sie stieß einen Protestschrei aus und kam ihm nach.
  


  
    Befriedigt entspannte Jake sich. »Sag es, verdammt nochmal.«
  


  
    Emmas Blick bohrte sich in seinen. In ihrer Iris spiegelten sich die goldenen Augen seines Leoparden. Sie leckte sich über die Lippen, holte tief Luft und fügte sich schaudernd. »Ich will es.« Ihre zitternde Stimme war nur mehr ein Hauch.
  


  
    Jake biss die Zähne zusammen und belohnte sie mit einem Stück mehr. Sofort griff Emma zu und klammerte sich an ihn. Er konnte sich kaum davon abhalten, tiefer einzutauchen. »Das reicht mir nicht. Gib zu, dass du mir gehörst. Sag, dass du mein bist. Laut, Emma.«
  


  
    »Jake. Bitte.« Ein Schluchzer schüttelte sie. »Ja, ich bin dein. Was immer du willst. Nur tu endlich was.«
  


  
    Da stieß Jake zu, durch die engen, feuchten, glühend heißen Samtfalten, bis er gegen ihren Muttermund prallte, und Emma zwang, ihn ganz aufzunehmen, so dass seine Hoden an ihren Hintern drückten. Emmas Muskeln krampften sich um seinen pochenden Schwanz, und atemberaubende Freude durchzuckte Jake. Er nahm sie hart, schnell und rau, so wie sein Leopard es verlangte, bearbeitete sie mit kräftigen, kurzen Stößen und überließ sich ganz dem animalischen Trieb.
  


  
    In seinem ganzen Leben hatte er keine derartige Vereinigung erlebt. Er war ausschließlich auf seine Mitte konzentriert, 
     das Glied, das sich hastig, unersättlich, immer wieder tief in Emma hineinbohrte, um an ihr Innerstes zu gelangen. Verdammt, die Hitze, die in ihm wütete, war nahezu unerträglich. Er schwoll weiter an. Emma schrie und umklammerte seinen Ständer, dass es ihm die Luft abdrückte, lustvolle Schauer schüttelten ihn, bis er in Schweiß gebadet war. Dann zuckte Emma. Einmal. Zweimal. Badete ihn in heißem Nass, und Jake ergoss sich, pflanzte seinen Samen tief in sie, damit er sicher aufging. Sie war sein. Wie für ihn geschaffen. In diesem Augenblick zeigte er genau dasselbe Dominanzverhalten wie sein Leopard.
  


  
    Jake zog seinen Penis aus Emma heraus und drehte sie auf den Bauch. Sein jäher Rückzug schmerzte ein wenig, und sie protestierte. Doch Jake knurrte nur, fasste sie um die Hüften und hob sie auf die Knie, so dass sie auf allen vieren hockte. Dann hielt er sie ganz fest, beugte sich über sie und rammte ohne Vorwarnung sein Glied in sie hinein, durch all ihre engen Muskeln hindurch, bis ihre bereits hypersensible Klitoris explodierte und Emma sich in Zuckungen wand.
  


  
    Emma hatte gedacht, er sei erschöpft - eigentlich hätte es so sein müssen -, doch Jake war noch wilder geworden. Seine harten Stöße raubten ihr buchstäblich den Atem. Jedes Mal gelangte er ein wenig tiefer, denn die Art, wie er sie hielt, gab ihm einen besseren Zugang. Emma war heiß und willig, doch gleichzeitig schockiert über ihr eigenes Verhalten. Sie wollte Jake - so sehr, dass sie sich nicht vorstellen konnte, je von ihm genug zu bekommen -, doch nie, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich vorgestellt, dass es so sein würde.
  


  
    Seine Hände wanderten über ihre Rippen zu ihren Brüsten, und als er ihre Nippel berührte, zuckten Blitze durch ihren Unterleib. Jakes streichelnde Hände fühlten sich beinah pelzig an, so als ob weiches Fell über ihre Haut glitte. Jake drückte das Gesicht in ihren Nacken, dort, wo sie am empfindlichsten war, und küsste sie, ohne sein heftiges Stoßen auch nur einmal zu unterbrechen. Dann leckte er mit der Zunge über ihre Schulter und biss fest zu. Schmerz durchfuhr Emma, und etwas Wildes in ihr erhob sich zornbebend, so dass sie die Nägel in den Boden bohrte und versuchte, ihn abzuschütteln.
  


  
    Jake knurrte leise und warnend. Mit ihrer Gegenwehr erreichte sie höchstens, dass er sich noch dominanter verhielt. Er behielt sie im Zahngriff, so dass sie sich nicht bewegen konnte, und stieß weiter in sie hinein. Eine Hand legte sich um ihre Brust und drückte sie aufreizend fest, und mit der anderen haute er sie auf den Po, dass es brannte. Die Hitze breitete sich in Emma aus, bis sie innerlich zerfloss und noch mehr heißes Nass auf seinem fleißigen Schwengel verteilte.
  


  
    Sie konnte es nicht länger aushalten. Die Spannung in ihr wuchs unaufhaltsam und trieb sie an den Rand eines tiefen, dunklen Abgrunds. Sie wehrte sich zwar gegen den nahenden Orgasmus, der wie eine zerstörerische Flutwelle auf sie zukam, doch Jake drängte sie unerbittlich weiter, so nah an die Schwelle zum Abgrund heran, dass sie Mühe hatte sich zu halten. Einen Moment lang klammerte sie sich noch fest, dann begann sie zu keuchen, ihre Brüste wogten, und ihr ganzer Körper wurde steif. Ein letzter brutaler Stoß stürzte sie über die Kante, und Emma verschwand schreiend in der Dunkelheit.
  


  
    Welle um Welle rollte eine endlose, gnadenlose Reihe von Orgasmen über sie hinweg, die ihr alle Kraft und Luft raubten. Unfähig, unter diesem berauschenden Anbranden stillzuhalten, wand sie sich ekstatisch unter Jake. Dann riss sie den Mund auf, ihr Blick verschleierte sich und vor ihren Lidern explodierten Sterne.
  


  
    Jake spürte, wie Emma verkrampfte, wie sie ihn packte und melkte, während ihr abgehackter orgiastischer Schrei ihn anstachelte, sich alles zu holen und ihr alles zu geben, damit sie sich so fühlte wie er. Lebendig. Bis in die Fingerspitzen. So wild erregt, wie er es sich nie hätte träumen lassen. Er wollte sie an sich binden, durch dies. Durch Sex, der so perfekt war, dass sie ihn niemals bei einem anderen finden konnte. Er wollte sie willenlos in seinen Armen, ausgelaugt und erschöpft und derart befriedigt, dass sie nie mehr daran denken würde, einen anderen Mann an sich heranzulassen.
  


  
    Jake fasste sie um die Hüften, korrigierte ihre Haltung ein klein wenig und stieß unerbittlich weiter zu, während Emma gegen ihr erschöpftes Zittern ankämpfte. Dann spannte sich ihr Körper erneut an, sie erschauerte, und ihre Muskeln schlossen sich um ihn wie ein Schraubstock. Jake rang nach Luft, das Atmen fiel ihm so schwer, dass es fast wehtat. Das leise Knurren in seiner Brust wurde lauter, doch mit dem Leoparden dicht unter der Oberfläche und dem Triumph, der ihn aufrüttelte wie ein Adrenalinstoß, konnte er es nicht länger unterdrücken.
  


  
    Gefangen in Emmas qualvoller, wunderbarer Enge verlor er den letzten Rest Vernunft. Ihm wurde so heiß, dass er glaubte, zu Asche verbrennen zu müssen, doch er konnte nicht ablassen von ihr und der Suche nach Erlösung, 
     dem ultimativen Hochgefühl. Dann war es so weit. Jake hielt inne. Einen Herzschlag. Zwei. Der Ansturm war gewaltig, erfasste alle Muskeln und Sehnen, jede Zelle, sogar die Knochen, und einen Augenblick lang befürchtete er, den Höhepunkt nicht überleben zu können.
  


  
    Die Woge ergriff ihn irgendwo in den Zehen, stieg hoch bis in die Lenden und staute sich wie ein Tsunami in seiner Leiste. Die Entladung war explosiv wie ein Vulkanausbruch, und vollzog sich mit solcher Wucht, dass Jake zitterte und bebte, als er abspritzte. Das ohrenbetäubende Dröhnen wurde zum Donnergrollen und sogar seine visuelle Wahrnehmung war eine ganz andere.
  


  
    Emma wäre fast zusammengebrochen, doch Jake war so unglaublich stark, dass er sie mit geradezu schockierender Leichtigkeit halten konnte. Dann ließ er sie beide seitlich zu Boden gleiten. Immer noch tief in ihr begraben umfasste er Emmas Brüste und blieb mit ihr vereinigt liegen. Jakes Atem kam in abgehackten Stößen, da ihr Körper weiter rund um ihn pulsierte, ihn packte, melkte, losließ und wieder von vorn anfing.
  


  
    Emma versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Sie hatte Angst, dass ihre Gehirnzellen irreparabel geschädigt waren und sie nicht mehr denken, geschweige denn reden konnte.
  


  
    Jake schob ihre seidige Haarpracht beiseite, rieb den Kopf an ihrer Schulter und küsste die Stelle, an der er sie mit den Zähnen festhalten hatte. Er hatte sich viele Frauen genommen und noch mehr waren ihm zu Diensten gewesen, doch niemals hatte er einen so mächtigen Orgasmus gehabt. Seine kräftige Ejakulation hatte ihm zum ersten Mal seit langer Zeit Frieden gebracht. Er wusste um sein 
     dümmliches Grinsen in diesem Moment, weil er so euphorisch war, und küsste Emma auf den Nacken. Dann bewegte er sich ein klein wenig und stellte erfreut fest, dass ein neuer Schwall warmer Flüssigkeit ihn umspülte.
  


  
    Emma erbebte und wandte langsam den Kopf, um ihn anzusehen. Ihre Augen glänzten, und ihr Körper war schlaff. Jake beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Sie erwiderte seinen Kuss.
  


  
    Jake bewegte sich als Erster, er rollte zur Seite und richtete sich halb auf. Sein Glied war lang und dick, obwohl es nur noch halb erigiert war - ein für ihn normaler Zustand. Doch er konnte nicht von Emma lassen, noch nicht. Ihm war klar, dass es stets so sein würde, denn er war süchtig nach ihr, und diese Sucht wollte immer wieder befriedigt werden.
  


  
    Sie lag auf dem Boden und sah zu ihm auf. Jake kniete sich vor sie, strich geistesabwesend mit der Hand über sein Glied und betrachtete sie mit halbgeschlossenen, funkelnden Augen. Er war ein Traum von einem Mann, geheimnisvoll und verführerisch, mit einer Vorliebe für rauen Sex in seiner reinsten Form. Emmas Erfahrungen beschränkten sich auf Liebe mit Andrew, der zärtlich, beinahe ehrfürchtig gewesen war und nichts von der rohen, leidenschaftlichen Kraft hatte, die Jake soeben an den Tag gelegt hatte. In den letzten Tagen, in denen ihr Körper so rastlos und empfindlich geworden war, hatte Emma oft von heftigem, hemmungslosem Sex geträumt, doch in Wahrheit hatte sie gar keine Ahnung davon gehabt.
  


  
    Nichts hatte sie auf diesen Sinnesrausch vorbereitet oder auf Jakes enorme Stärke und seinen unstillbaren Hunger. In seinen Armen fühlte sie sich hilflos, überwältigt, 
     ohne Kontrolle. Dann gehörte ihr Körper nicht mehr ihr, sondern ihm, gehorchte seiner Hand und verlangte mit schmerzend prallen Brüsten sehnsüchtig nach seinem heißen Mund und danach, ihn tief in sich zu spüren.
  


  
    Emma konnte nicht einmal behaupten, dass allein Jake für den wilden Sex verantwortlich war, der sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Irgendetwas hatte sich ihrer bemächtigt, so dass sie nicht mehr sie selbst gewesen war. Sie hatte sich geradezu rollig gefühlt - wie eine Katze. Sie würde nie mehr von Jake loskommen, immer seine schonungslose, direkte Art vermissen. Diese Art von Sex. Das war Hörigkeit, nicht Liebe. Liebe war etwas anderes. Sie würde nie wieder dieselbe sein, niemals mehr einen anderen Mann wollen. Obwohl Jake nicht ein einziges Mal zärtlich gewesen war. Selbst jetzt, unter seinem herrischen Blick, war sie versucht zu gehorchen, den Kopf zu heben und ihn zu lecken, noch den letzten Tropfen aufzuschlecken. Sie hatte keinen außergewöhnlich ausgeprägten Sexualtrieb und verstand nicht, was mit ihr geschah. Sie wusste nur, dass sie jeder Frau, die je in Jakes Nähe gekommen war, fast ebensolche Verachtung entgegenbrachte wie sich selbst - dafür, dass sie die Kontrolle verloren hatte.
  


  
    Jakes sinnlicher Blick glitt höchst befriedigt über sie hinweg. Emma schaute an sich hinunter. Ihre Brüste waren geschwollen und taten weh, die Brustspitzen ragten steil hervor, und ihre Haut trug die roten Male, mit denen er sie gezeichnet hatte. Der Anblick hätte sie ärgern sollen, stattdessen verkrampfte sie sich erneut, schon wieder fühlte sie sich leer und sehnte sich nach ihm.
  


  
    »Kannst du aufstehen?« Jake reichte ihr die Hand.
  


  
    Die Frage klang ganz banal, als wäre nicht das Geringste 
     geschehen, insbesondere da sie gerade mit seinem Samen an den Schenkeln splitterfasernackt auf dem Boden lag. Ohne Jakes ausgestreckte Hand zu beachten, zwang sie ihren wunden Körper, sich aufzusetzen. Sie hatte nicht gewusst, dass man an so vielen Stellen Schmerzen haben konnte.
  


  
    »Emma? Geht es dir gut?«, drängte Jake.
  


  
    Sie sah ihn böse an. »Hast du eine Vorstellung davon, was wir getan haben?« Unfähig, das Beben ihrer Lippen zu unterdrücken, presste sie eine Hand auf den Mund, denn sie wusste es. Sie hatte unglaublichen Sex gehabt, doch nach ihrem eigenen Empfinden war nicht ein Funken Liebe im Spiel gewesen.
  


  
    »Wir tun das, was wir eben tun müssen«, erwiderte Jake barsch und beugte sich herab, um erneut ihren Mund zu erobern.
  


  
    Doch sie wich vor ihm zurück. »So geht das nicht. Das ist zu brutal, Jake.« Sie blickte in sein kantiges Gesicht und sah, wie sein verlockender Mund sich zu einem zynischen und ein klein wenig grausamen Lächeln verzog. Seine Augen glitzerten vor Lust und Leidenschaft. »Ich bedeute dir doch gar nichts. Du warst wütend und brauchtest eine Frau, egal, welche.«
  


  
    Jake stieß eine Reihe vulgärer Flüche aus, und seine Augen wurden hart und kalt. »Weißt du, was du da sagst?«
  


  
    Mit voller Absicht ließ er eine Hand über Emmas Bein wandern, an dem feuchten Schenkel hoch, den er gebrandmarkt hatte, bis an ihre glühende Pforte. Dann steckte er zwei Finger tief in sie hinein und beobachtete, wie hilflose Freude Emmas Gesicht verklärte, wie sie aufstöhnte und ihre Augen glänzten, als er ihre Klitoris umkreiste. Nach 
     wie vor überempfindlich, umklammerte sie die forschenden Finger und gab sich einem neuen Orgasmus hin. Danach zog Jake seine Finger wieder aus ihr heraus und hielt sie ihr vors Gesicht. Sie waren feucht von seinem Samen und ihrer Nässe.
  


  
    »Das stammt nicht nur von mir, Emma. Und es bedeutet, dass du einen Mann brauchst.« Damit legte er die Finger an den Mund und leckte sie genüsslich ab, während seine funkelnden Augen sie mit kontrollierter Wut anstarrten. »Das heißt, du willst mich.« Jake packte Emma beim Haar und zog ihr Gesicht an sein schnell hart werdendes Glied heran.
  


  
    Für einen Moment starrte Emma ihn trotzig an, doch das wilde Etwas in ihr machte es ihr unmöglich, ihre Würde zu wahren und die eigenen Bedürfnisse zu verleugnen. Das Wasser lief ihr bereits im Mund zusammen.
  


  
    »Glaubst du, ich merke nicht, was du willst? Ich kann deine Erregung riechen. Wir sind beide sexbesessen, Emma, ob es dir gefällt oder nicht. Schon möglich, dass unser Sex nicht lieb und nett und artig ist, aber so ist das bei uns nun mal.«
  


  
    Emma befeuchtete die Lippen, streckte die Zunge vor und leckte über seine breite, flache Eichel, sie musste ihn noch einmal schmecken. Jake erschauerte sichtlich. Sofort zog sie sich wieder zurück und versuchte beschämt, sich etwas würdevoller zu benehmen.
  


  
    »Wir sind zu wild, Jake. Ich erkenne mich nicht mehr wieder …« Sie brach ab und starrte seinen verführerischen Penis an. Unverhohlen zeigte Jake seine Lüsternheit, stand einfach da und massierte seinen Ständer auf geradezu hypnotische Weise, bis er immer dicker und länger und härter 
     wurde. Emma bebte vor Verlangen, tief im Innersten fühlte sie sich weich und leer. »Es kommt mir so vor, als beginge ich eine Sünde.«
  


  
    »Du bist wie geschaffen für sündhaften Sex, Emma, auch wenn du es dir nicht eingestehen möchtest. Du passt perfekt zu mir. Ich werde mich nicht dafür schämen, dass ich dich begehre. Und ich begehre dich jede Minute des Tages. Wenn du im Haus an mir vorbeigehst, wünschte ich, du hättest einen weiten Rock an, den ich nur hochzuschlagen bräuchte und schon ständest du feucht und willig vor mir. Ich will dich auf jede erdenkliche Weise, und falls du glaubst, dass ich dich vor dem Sex - oder vor mir - weglaufen lasse, nur weil du Angst davor hast, muss ich dich enttäuschen.«
  


  
    Mit seinen kräftigen Lenden, die wie Säulen vor ihr aufragten, wirkte er wahnsinnig männlich. Plötzlich hielt Emma erschrocken die Luft an und beugte sich vor. Jake hatte tiefe, parallel verlaufende Narben an den Oberschenkeln. Unwillkürlich legte sie die Hand auf die Schnittwunden und streichelte sie, als könnte sie damit etwas gutmachen. Jede der langen Schrammen war ihm mit einem sehr scharfen Gegenstand vorsätzlich zugefügt worden. »Was ist passiert? Wer hat das getan?« Emma war entsetzt, dieses merkwürdige, primitive Etwas in ihr drängte schon wieder an die Oberfläche. »Was ist das?«
  


  
    »Zeugnisse meiner Siege.«
  


  
    Die Art, wie Jake das sagte, mit einem leisen, kurzen Lachen, ließ Emma mit den Augen sein Gesicht suchen. Er betrachtete sie, als gehörte sie ebenfalls zu seinen Trophäen. Voller Selbstekel wollte sie sich zurückziehen, doch er grub die Finger tiefer in ihr Haar und hielt sie fest.
  


  
    »Schämst du dich, weil du mich willst, Emma? Mach mir nichts vor, du kannst mich genauso wenig belügen wie dich selbst. Ich habe überall Kratzer von dir, Spuren von deinen Nägeln. Ich habe dich gekostet und deinen Duft aufgesaugt, und er dringt mir aus allen Poren.«
  


  
    Jake ließ sie nicht los, ließ nicht zu, dass sie wegschaute. »Akzeptier dich so, wie du bist.«
  


  
    Ohne Rücksicht darauf, dass es wehtat, und obwohl sie vor gespannter Erwartung bebte und mehr als willig war, schüttelte Emma den Kopf. Wollte sie wirklich nur ein Objekt sein? Ein Spielzeug, das er zuerst benutzen und dann, wenn es ihn langweilte, wegwerfen würde? War sie ihm in seiner Verderbtheit schon so weit gefolgt, dass sie nicht mehr zurückkonnte?
  


  
    »Das ist keine Liebe, Jake. Das ist nicht einmal eine Beziehung.«
  


  
    Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Sie liebte ihn nicht. Was er auch tat, er konnte sie nicht dazu bringen, ihn zu lieben. Dabei war deutlich zu sehen, dass sie genauso erregt war wie er. Doch wenn er ihre Liebe nicht bekam, dann, bei Gott, wollte er ihren Körper. Gekränkt und verletzt wappnete Jake sich mit Zorn, um sich zu schützen, und trat erbarmungslos näher, damit er das, was es zwischen ihnen gab, nicht auch noch verlor. Wenn er Emma nur durch Sex an sich binden konnte, sei’s drum. Er würde nehmen, was er kriegen konnte.
  


  
    »Woher willst du das wissen? Nur von den paar verliebten Monaten mit diesem Milchbubi, Andrew? Bei deinen pubertären Ansichten über Beziehungen bezweifle ich, dass du überhaupt weißt, was zwischen Mann und Frau vorgeht. Männer können grausam sein, das Leben ungerecht 
     und Sex brutal. Alles ist möglich. Und wenn ich nur das hier haben kann, dich auf den Knien mit dem Mund um meinen Schwanz und meinen Malen auf deinem geilen, kleinen Körper, dann nehme ich eben das.«
  


  
    Emma zuckte sichtlich zusammen, als Jake sich hoch aufrichtete und sie mit seinen antikgoldenen Augen anfunkelte. Sein Glied war so dick wie nie; er umfasste es mit einer Faust und führte es an ihren Lippen entlang. Emma fand seine hemmungslos offen zur Schau getragene Sexualität faszinierend, bewundernswert - und erotisch. Ihr Körper jedenfalls reagierte auf Jake Begierde, egal, was ihr Verstand dazu sagte. Seine leise, sinnliche Stimme und die Art, wie er sie einsetzte, alles an Jake heizte ihr ein, bis sie beinah weinte vor Sehnsucht - und über ihre Unfähigkeit, ihm zu widerstehen.
  


  
    »Ich verstehe uns nicht, Jake«, sagte sie. »Wir könnten alles verlieren, was wir haben. Du weißt doch, wie du bist. Möchtest du mich wirklich loswerden? Bedeute ich dir denn gar nichts?« Emmas Stimme klang tränenerstickt, sie konnte und wollte es nicht verbergen.
  


  
    Jake musste doch sehen, wohin das alles führte. Er benutzte Frauen und warf sie weg. Das konnte er nicht abstreiten. Wie sagte noch das biblische Sprichwort? Der Leopard ändert seine Flecken nicht. Er würde sich ihrer bedienen und sie schließlich leid werden. Wie sollte sie es anstellen, einen Mann wie Jake glücklich zu machen? Er hatte ihr die Unschuld gestohlen, sie weit über ihren Erfahrungshorizont hinausgeführt, und dennoch war sie in gewisser Weise ebenso wild und entschlossen gewesen wie er. Und was kam danach? Würde er sie beiseiteschieben, sich einer neuen Frau zuwenden und sie gebrochen und 
     beschämt zurücklassen, unfähig, ohne Liebe im Haus zu bleiben. Die Kinder - sie alle - konnten nur verlieren.
  


  
    Jake hockte sich neben Emma und ließ eine Hand zu ihrem Hinterkopf wandern. »Ich habe noch nie eine Frau für mich beansprucht«, sagte er so sanft, dass sie sich gezwungen fühlte, ihn anzusehen.
  


  
    Eine Mischung aus Begehren und etwas Undefinierbarem lag in seinem Blick - vielleicht war es Zärtlichkeit. Oder Besitzerstolz. Sie ließ sich zu leicht von ihm beeinflussen, ihre Gefühle waren zu konfus. Am liebsten hätte Emma sich in Jakes Arme geworfen und sich einfach festhalten lassen. Oder sich der Länge nach an ihm gerieben. Oder ihren Mund um sein verführerisches Glied gelegt und ihn abgeschleckt wie eine durstige Katze.
  


  
    Jakes Fingerspitzen glitten hypnotisch massierend über ihre Kopfhaut. »Nicht eine einzige, Emma. Und ich werde es auch nie wieder tun. Du gehörst jetzt mir. Und was mir gehört, gebe ich nie wieder her.« Er ballte die Hand in ihrem Haar zur Faust und zog ihren Kopf zurück, damit er sie sanft und ausgiebig küssen konnte.
  


  
    Emma spürte, wie sie dahinschmolz. Normalerweise war Jake nicht zärtlich, doch für einen kurzen Augenblick fühlte sich dieser Kuss nach Liebe an, so lange, bis seine Leidenschaft und sein Verlangen erneut die Oberhand gewannen und er sich immer heißer und gieriger an ihr weidete. Emma gab dem Angriff seiner fordernden Zunge nach, öffnete den Mund und ließ sich wieder in die sündhafte Welt der Fleischeslust entführen, sich von den enorm kräftigen Armen, die sie umfingen, in einen Strudel rauschhafter Sinnlichkeit reißen.
  


  
    Jake hatte eine starke, dominierende Persönlichkeit. 
     Alles an ihm faszinierte und fesselte Emma. Selbst seine gefährliche Aura sprach irgendetwas in ihr an. Zuerst streichelte er sie beruhigend und sanft, doch als ihr ein Stöhnen entschlüpfte und sie zu keuchen begann, führte er sie auf die nächste Stufe und spielte gekonnt mit der Klaviatur ihres Körpers. Er zog an ihren Nippeln, jedes Mal ein klein wenig härter, und schabte mit den Zähnen über ihre sensible Haut. Sein Mund fand die Male auf ihrer Brust, streichelte sie mit der Zunge und reizte ihre sensibilisierten Nervenenden, bis Emma sich erneut vor Wollust wand.
  


  
    Sie liebte diese Direktheit an ihm, diesen schnellen Wechsel von leichtem zu unersättlichem Hunger, der in ein kaum noch beherrschbares Verlangen mündete. Und dennoch, obwohl sie so willig und bereit war, schrie ein Teil von ihr: Nein. Nein, hör auf. Du ruinierst unser Leben.
  


  
    Jake legte seine Hände auf ihre prallen, verlockenden Brüste. Wie oft war er ins Kinderzimmer gegangen und hatte zugesehen, wie sie Andraya die Brust gab? Er wusste nicht, wie es anderen Männern ging, aber dieser Anblick hatte ihm immer ein sinnliches Vergnügen bereitet. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen und hätte ebenfalls an ihr gesaugt, so wunderschön hatte sie ausgesehen - eine verführerische Frau bei einer ganz natürlichen Beschäftigung.
  


  
    Wieder küsste er Emma auf ihren wundervollen Mund. Vom ersten Augenblick an hatte er diesen Mund geliebt und ständig von ihm geträumt. Sie schmeckte noch besser, als er gedacht hatte, süß und gleichzeitig würzig, nach Emma eben. Er liebte ihren warmen Körper und die Art und Weise, wie sie sich ihm öffnete, wenn er seine Hände zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, wo sie stets feucht und 
     verlangend auf ihn wartete. Sie gehörte ihm, auch wenn sie noch immer versuchte es zu leugnen.
  


  
    Jake beobachtete Emma, während er mehr Druck auf ihre harten kleinen Brustspitzen ausübte, er verfolgte, wie ihr Gesicht vor Hitze errötete und der Schmerz der Bisse in den intensiven Genuss überging, den sie empfand, wenn er daran saugte. Sie atmete stoßweise, und ihre Augen bekamen diesen verträumten Glanz, der ihn so reizte. Sie war exquisit, besonders, wenn sie erregt war. Jake senkte den Kopf und konzentrierte sich auf eine Brust, leckte, saugte, knabberte und zwickte, registrierte jede einzelne Reaktion und trieb Emma immer weiter.
  


  
    Dann küsste er sie auf den Bauch, ließ die Zunge spielerisch in ihrem verlockenden Nabel kreisen und küsste die feuchten Tropfen aus ihren feurigen Locken. Als er mit der Zunge über ihren Schamhügel strich, atmete Emma zischend aus. Ohne sich ablenken zu lassen, bewegte Jake sich weiter nach unten und spreizte ihre Beine; er liebte es, wenn ihre Augen diesen lasziven Schleier bekamen und smaragdgrün schillerten.
  


  
    Er bewegte die Zunge absichtlich langsam, umkreiste und leckte ihre Klitoris, bis Emma sich um Atem ringend unter ihm wand. Ihre bereits überreizten Nervenenden glühten vor Anspannung. Er machte Liebe, auf die einzige Art, die er kannte - direkt, sinnlich, über die üblichen Grenzen hinaus. So weit darüber hinaus, dass Emma glaubte, ihm nicht mehr folgen zu können. Dann verwöhnte er sie mit Zähnen, Zunge und Fingern. Auch wenn Emma das nicht für Liebe hielt, für ihn war es die einzige Gefühlsäußerung, zu der er fähig war. Seine Art eben. Jake nahm sich Zeit bei seinen Küssen und beachtete selbst die 
     kleinste Reaktion, ehe er seinen hungrigen Mund auf ihre feuchtheiße Pforte drückte und sie zum Gipfel trieb.
  


  
    Emma schrie und bäumte sich auf, als Jake seine Zunge langsam, aber zielstrebig in sie hineinschob. Ihr Körper war so erhitzt, dass sie zu verbrennen drohte. Schluchzend bettelte sie um Erlösung. Da legte Jake seine Lippen um ihre Klitoris und liebkoste die feste Knospe. Emma versteifte sich, schluchzte erneut, grub ihre Nägel in seine Schulter und dann zerfloss sie einfach, gab sich einem überwältigenden Orgasmus hin.
  


  
    Als sie sich wieder fasste, stand Jake mit erigiertem Glied vor ihr. Emma spreizte die Beine, um ihn aufzunehmen, doch er schüttelte den Kopf und zog sie auf die Knie, obwohl er es kaum erwarten konnte, in sie einzudringen. »Nein«, sagte er leise, aber fest, beinahe fordernd. »Diesmal nicht. Ich will, dass du mich noch einmal in den Mund nimmst, Emma. Ich will genau sehen, wie versessen du auf mich bist, egal, wie ich bin.« Denn sie hatte ihm alles gegeben, bis auf das, worauf er es abgesehen hatte - und er wollte auch diesen Rest. Sie gehörte ihm. Das sollte sie spüren, ob es ihr passte oder nicht. Sie wollte ihm ihre Liebe verweigern? Und glaubte, das hier hätte nichts mit Liebe zu tun?
  


  
    Jake brauchte ihren warmen, verlockenden Mund mehr, als er sagen konnte. Emma hatte immer noch nicht kapituliert. Glaubte sie etwa, er spürte nicht, wie hin- und hergerissen sie war? Ihr Körper gehörte ihm schon, ihr Herz und ihr Verstand noch nicht, doch er würde sich nur mit einem zufriedengeben - ihrer völligen Unterwerfung. Sie musste wissen, zu wem sie gehörte, für wen sie erschaffen war.
  


  
    Der Leopard in ihm tobte und bestürmte ihn unaufhörlich. Nimm sie. Nimm sie endlich. Sie gehört mir. Das muss sie wissen. Das Brüllen in Jakes Kopf war unüberhörbar, der Sextrieb nicht mehr zu unterdrücken. Die Raubkatze war außer sich, weil Emma sich nicht gänzlich unterordnen wollte.
  


  
    »Emma.« Jake sagte nur ihren Namen, doch es klang wie eine Aufforderung - ein Befehl -, und Emma richtete den Blick folgsam auf seine pochende Erektion.
  


  
    Sie hielt den Atem an, sie war so stimuliert, dass sie alles für ihn getan hätte, so hungrig auf ihn, dass ihre Gier beinahe größer war als seine. Sie wollte ihn schmecken, fühlen, in der warmen Höhle ihres Mundes verwöhnen, auf sehr persönliche Weise, die wohl intimste, die es gab. Sie wollte diesen Mann liebkosen, ihm huldigen und ihm ausgesuchte Freuden bereiten. Emma sah Jake ins Gesicht, seine Züge waren angespannt vor Erwartung, die Augen halbgeschlossen, so als ob … als ob er etwas von ihr wollte, das nur sie ihm geben konnte.
  


  
    Wie hypnotisiert beugte sie sich vor und strich mit der Zunge über seine breite, tropfende Eichel. Jake erbebte am ganzen Körper und knurrte wie ein Tier, guttural und rau, so dass sie neue Wellen der Erregung überliefen. »Verdammt, Emma, tu’s, bevor ich explodiere.«
  


  
    Jake fasste sie beim Haar und zog sie an sich heran, doch als sie ihre Hand um seinen Penis schließen wollte, schüttelte er den Kopf. »Leg die Hände an meine Hüften und lass sie da.«
  


  
    Emmas Herz setzte einen Schlag aus, als sie zu ihm aufschaute. Jakes goldene Augen hatten sich in Katzenaugen verwandelt, die sie scharf ansahen, so glühend und lüstern, 
     wie sie es noch nie gesehen hatte. Sie spürte seine kaum bezähmbare Wildheit, und irgendetwas in ihr fühlte sich angesprochen. Sie konnte nicht anders, sie schleckte ihm die sahnigen Tropfen ab, ehe er sie am Haar zu sich heranzog und sein stahlhartes, heißes Glied in ihren willigen Mund steckte.
  


  
    Jakes Hüften zuckten, er keuchte, biss die Zähne zusammen und knurrte ungeduldig, während Emma betont langsam die Zunge kreisen ließ und seine Nervenenden in Brand setzte. In der feuchten, samtweichen Höhle ihres Mundes eingeschlossen zu sein, war schockierend erotisch für Jake. Er hatte sie zweimal genommen und war nach wie vor hart wie Stein, bewegte sich aber möglichst sanft, denn er wusste, dass Emma erschöpft war. Sie wollte ihre Hände wegnehmen, doch er fauchte warnend; es steigerte seinen Genuss, wenn er die Kontrolle behielt.
  


  
    Emma grub ihre spitzen Nägel in seine Lenden, ließ die Hände aber, wo sie waren, und wich auch nicht vor ihm zurück. Jake spürte, wie sie mit den Fingerspitzen zärtlich über seine Narben streichelte, was sein Glied in helle Aufregung versetzte. Ihr Mund war überaus eifrig, ihre leisen, kleinen Seufzer vibrierten um ihn herum und machten ihn so verrückt, dass er kaum noch Luft bekam und in rauen, abgehackten Stößen atmete. Alles in ihm spannte sich, jeder Muskel, jede Zelle, jede Nervenfaser, und brodelnde Hitze staute sich, während er auf einen explosiven Orgasmus zusteuerte.
  


  
    Der Leopard wollte Emma mit seiner Duftnote markieren, wollte, dass jeder Mann, der ihr nahe kam, wusste, dass sie ihm und nur ihm gehörte. Und so wahr ihm Gott helfe, Jake wollte genau das Gleiche. Als wäre er so eng mit 
     der Raubkatze verbunden, dass er keinen eigenen Willen mehr hatte. Er konnte seine herrischen Stöße nicht mehr zügeln und gab sich einfach seiner Lust hin, der schieren Freude, die ihn überkam, wann immer er sie sah - seine Frau. Sein. Er musste es der Welt beweisen, es gab keinen anderen Weg, er musste sie mit seiner Duftmarke, seinen Zähnen, seinem Samen kennzeichnen. Sie war sein.
  


  
    Jake zwang sich dazu, ihren himmlischen Mund zu verlassen. »Du gehörst mir, Emma, mir«, knurrte er barsch und höchst befriedigt, während er einen warmen Schauer auf sie herabregnen ließ.
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    Heißer Zorn loderte in Emmas Blick, als sie zu ihm aufsah. Einen Moment lang war es Jake, als würde sie ihm mit den Nägeln die Lenden zerkratzen. Sie starrten sich an, Emmas Augen glitzerten wie Diamanten, fast vollständig smaragdgrün, die schwarze Iris kaum noch zu sehen. Dann lief sie rot an vor Scham. Sie legte die Hand über die Bisswunde an ihrer Schulter, als ob sie ihr wehtäte. Dann sah sie ihn noch einen Augenblick länger an, gestattete es sich nicht, den Kopf von Jake abzuwenden, wie er vor Zufriedenheit beinah zu platzen schien.
  


  
    Doch mit dem Nachlassen des Hormon- und Adrenalinrausches verflüchtigte sich auch Emmas Wut und ließ sie erschöpft, erniedrigt und gekränkt zurück. Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich, ohne auf Jakes ausgestreckte Hand zu achten, aufrichtete.
  


  
    »Emma.«
  


  
    Sie stand auf wackligen Beinen, doch als Jake einen Schritt auf sie zu machte, brachte sie ihn mit einer gebieterischen Geste zum Stehen. »Du brauchst mir nichts mehr zu sagen. Ich weiß Bescheid. Ich weiß genau, was du von mir hältst, Jake.«
  


  
    »Was soll das heißen, verdammt?« Emma versuchte, an ihm vorbei zu dem Badezimmer des Bürotrakts zu gelangen, doch Jake fasste sie ruhig am Arm. Sie zitterte. Zärtlich streichelte er mit dem Daumen über ihre Haut, um sie zu beschwichtigen.
  


  
    Mit hochmütiger Miene riss Emma sich los. »Das heißt, fahr zur Hölle.« Damit ließ sie ihn stehen, schlug die Badezimmertür zu und schloss ab. Sollte er sich doch eine andere Dusche suchen. Sie hasste ihn. Er hatte ihr selbst erzählt, was er von Frauen hielt, die er »durchfickte«, nachdem sie ihm einen geblasen hatten. Nun, sie fühlte sich jedenfalls gut durchgefickt. Jake hatte die andere Frau als Nutte bezeichnet und nun dafür gesorgt, dass sie sich genauso fühlte. Er sollte in der Hölle schmoren. Und sie sollte sich schämen, dass sie ihrem Trieb nachgegeben hatte. Dass sie Jake zu sehr liebte, um ihm widerstehen zu können. Zum Teufel mit allem.
  


  
    Es gab nicht eine einzige Stelle an ihrem Körper, innen oder außen, die nicht wund war. Sogar Herz und Seele schmerzten. Sie hatte sich ihm hingegeben, aber er hatte sie zutiefst gedemütigt und besaß dazu noch die Unverfrorenheit, ein hochzufriedenes Gesicht aufzusetzen. Kein Wunder, dass er alle Frauen für Nutten hielt, er machte sie dazu. Selbst sie war so gewesen - bereit, alles zu tun, was er wollte, nur um ihm zu gefallen. Nur weil sie sich so verzweifelt wünschte, dass er sie mochte.
  


  
    Als das heiße Wasser an ihr herunterfloss, begann Emma so heftig zu schluchzen, dass ihr ganzer Körper bebte. Sie hatte ihr Leben ruiniert, und das von Andraya und Kyle ebenso. Sie musste gehen, ihr kleines Mädchen nehmen und Kyle zurücklassen. Die Adoption war noch nicht 
     amtlich. Sie hatte kein Recht auf ihn. Kaum zu glauben, dass sie so dumm und selbstsüchtig gewesen war, sich ohne Rücksicht auf die Kinder von ihren Hormonen steuern zu lassen. Was war sie bloß für eine Mutter?
  


  
    Jake war absolut selbstsicher. Die überragende Kraft seiner Persönlichkeit verlieh ihm beinah hypnotische Fähigkeiten, für die sie offenbar wesentlich anfälliger war, als sie gedacht hatte. Sie glitt mit dem Rücken an der Wand der Duschkabine hinab, rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen und ließ das heiße Wasser über ihren schmerzenden Körper rinnen. Sie würde gehen, soviel stand fest. Nie wieder wollte sie sich so erniedrigen lassen. Wie sollte sie ihm jetzt noch gegenübertreten? Sie hatte doch die Verachtung in seinem Gesicht gesehen, sie in seiner Stimme gehört, wenn er mit den Frauen telefonierte, die flehentlich um ein Treffen baten. Sie wollte sich nicht in die Riege seiner Verflossenen einreihen. Und wenn sie blieb, würde sie der Versuchung nicht widerstehen können. Ihr Körper sehnte sich schon nach ihm, wenn sie nur an ihn dachte, und das machte sie wütend. Was hatte sie bloß getan? Wie dumm von ihr!
  


  
    Am liebsten hätte Emma sich selbst geohrfeigt. Sie war doch sonst stets vernünftig. Sie hatte sich kaum jemals von Männern angezogen gefühlt, schon gar nicht derart nach ihnen verzehrt wie nach Jake. Wann hatte das eigentlich angefangen? Dabei war er überhaupt nicht ihr Typ. Sie mochte eher Männer wie Greg Patterson. Oder Andrew. Ihren geliebten Andrew mit dem freundlichen Lächeln und den zärtlichen Berührungen, der um Erlaubnis bat, ehe er sie auch nur küsste.
  


  
    Wie hatte sie nur in Jakes Sexfalle tappen können? Sie 
     hatte doch extra aufgepasst. Sie wusste um seine Reize, seine geradezu magische Anziehungskraft und hatte, um ihm nicht zu verfallen, von Anfang an darauf geachtet, ihn zu sehen, wie er wirklich war. Und nun lag sie mit seinem Samen in sich auf dem Boden einer Dusche und ihr Leben war nur noch ein Scherbenhaufen.
  


  
    Emma weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte und kam zu dem Schluss, dass sie sich den Tatsachen stellen musste. Sie setzte sich auf und begann sich langsam einzuseifen, bei jeder Bewegung spürte sie seinen Besitzanspruch an ihren schmerzenden Wunden, trotzdem versuchte sie sich von Jake und ihrer Besessenheit von ihm reinzuwaschen. Sie musste in Ruhe nachdenken. Jake war anders als andere Männer. Sie hatte die vielen Narben an seinem Körper gesehen - an den Schenkeln, am Rücken, und sogar an Armen und Bauch. Jake traute niemandem, am allerwenigsten Frauen, die ihm zu nahekamen. Er sprach nicht mit seinen Eltern und ließ nicht zu, dass sie die Kinder sahen. Das einzige Zusammentreffen mit seiner Mutter war ein Alptraum gewesen.
  


  
    Sie liebte Jake, aber nicht auf die gleiche Weise wie Andrew. Wenn sie ehrlich mit sich sein wollte, war Andrew ihre erste Liebe gewesen, eine Jugendliebe, süß, rein und schön. Jake dagegen hatte nie Kind sein dürfen. Er wusste nicht, was Liebe und Vertrauen waren. Im Laufe der letzten beiden Jahre hatte sie sich immer mehr in ihn verliebt, denn sie hatte gesehen, wie viel Mühe er sich gab, ein guter Vater zu sein, und wie fürsorglich er sich um die Gestrauchelten kümmerte, die er auflas. Ihre Gefühle für ihn waren nicht nur sexueller Natur, und das machte es noch schwerer zu akzeptieren, dass er sie nicht erwiderte - ihr 
     war doch klar gewesen, wie er war. Mit zarteren Empfindungen kam er schlecht zurecht. Sie hatte sich in ihn verliebt, weil er sie anders behandelte als die anderen, doch nie hatte sie ihm Macht über sich gegeben. Dass er über sie bestimmte, bildete er sich nur ein - zumindest hatte sie das geglaubt. Aber vielleicht war ja auch sie diejenige, die sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte.
  


  
    Emma hatte gewusst, dass sie sich in Jakes Hände begab, als sie in sein Haus in Texas zog. Sie hatte sogar gewusst, warum er sie dort haben wollte; sie sollte Kyle Liebe schenken. Alle um Jake herum glaubten, er sei hart wie Stein, doch auf sie wirkte er verletzlich - sogar als ob er Hilfe brauchte. Und sie hätte ihm gern geholfen. In gewisser Weise hatte sie ihn ebenso enttäuscht wie die Kinder, indem sie auf ihren Bauch gehört hatte.
  


  
    Sie brauchte Zeit. Sobald sie in ihr Zimmer ging, würde Jake kommen und mit ihr reden wollen. Doch sie hatte noch keine Antworten und seine Persönlichkeit - seine innere Qual - würden es ihr schwermachen, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Sie musste für sich sein. Sollte er doch einmal eine Weile für die Kinder sorgen. Sie wollte etwas herumfahren, vielleicht sogar irgendwo in einem Hotel übernachten. Sie würde ihm eine Nachricht hinterlassen, damit er wusste, dass sie bis zum Nachmittag wieder zurück war. Schließlich konnte sie nicht ihrer aller Leben auf den Kopf stellen, ohne lange und sorgfältig nachgedacht zu haben.
  


  
    

  


  
    Ungefähr da, wo Emmas Kopf sein musste, legte Jake die Hand an die Badezimmertür, ihm schwante Böses. Er hatte sich von seiner animalischen Seite beherrschen lassen 
     und es zu weit getrieben. Emma war nicht viel erfahrener als eine Jungfrau, und die Art von Sex, die er ihr gezeigt hatte, war zu heftig gewesen, zu direkt, zu triebhaft. Verdammt nochmal. Das Letzte, was er wollte, war, dass das sorgfältig aufgebaute Vertrauensverhältnis zwischen ihnen zerstört wurde. Manchmal hatte er schon geglaubt, sich so verändert zu haben, dass er Emma verdiente. Doch tief in ihm lauerte stets das fauchende, wilde Biest.
  


  
    Jake schlug mit der Faust gegen die Tür und ging zurück ins Haus, zu dem Bad in seiner Suite. Er kannte Emma und wusste, wie sie dachte, er musste herausfinden, welchen Schachzug sie plante, und ihr zuvorkommen. Wahrscheinlich wollte sie weg. An ihren Augen hatte er gesehen, wie gekränkt und wütend sie war. Doch ihr Hass war nicht gegen ihn gerichtet; sein Benehmen hatte sie bereits entschuldigt. Es war ihr eigenes Verhalten, das sie sich vorwarf. Sie würde ihm nicht gegenübertreten wollen. Sie würde fliehen.
  


  
    Jake stellte die Dusche so heiß, wie er es gerade noch aushalten konnte, trat unter den brennenden Strahl und wünschte sich, dass er ihm die Haut verbrühte und den Leoparden versengte, zur Strafe dafür, dass er jemanden verletzt hatte, den er … Abrupt unterbrach sich Jake. Er hatte doch keine Ahnung von Liebe. Sie gab es ja gar nicht. Das war nur ein Wort, das die Menschen benutzten, um sich gegenseitig in die Falle zu locken. Für Emma war Liebe offenbar wichtig, doch er wusste es besser, was zählte war nur Loyalität. Auf seine Weise war er durchaus an Emma interessiert, denn sein Körper verlangte nach ihrem, war geradezu süchtig nach Sex mit ihr. Und die Gefühle beim Sex waren zwar schlicht und elementar, aber echt. Er 
     konnte loyal sein und sie sexuell befriedigen. Also musste er einen Weg finden, Emma davon zu überzeugen, dass er ihr die Dinge, die wirklich zählten - Schutz und Fürsorge -, eher bieten konnte als andere Männer.
  


  
    Doch Emma misstraute ihm. Er war ein wenig verärgert darüber, andererseits aber verstand er sie auch. Sie konnte ja nicht wissen, dass er dank seines Leoparden jede Minute des Tages heiß auf sie war. Und sie ahnte nicht, wie die Frauen ihm hinterherliefen. Nie hatte er einer nachgestellt. Niemals, nicht vor Emma. Und nie hatte er sich an einer Unschuld vergriffen. Die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, hatten allesamt etwas anderes gewollt als ihn, nämlich sein Geld. An seinem Leben oder seinen Kindern hatten sie kein Interesse gehabt, nur an seinem Reichtum und an der Lust, die er ihnen bereiten konnte.
  


  
    »Emma.« Jake sprach ihren Namen laut aus, so sehr sehnte er sich nach ihr, nach ihrem Lachen, ihrem Geruch, dem Klang ihrer Stimme und ihrer Fröhlichkeit, die ihn stets mit einschloss.
  


  
    Wo Emma war, war sein Zuhause. Eigentlich freute er sich schon jedes Mal darauf, die Küchentür zu öffnen und sein sorgfältig vorbereitetes Essen vorzufinden. Und sie merkte sich, was seine Lieblingsgerichte waren. Den Haushalt führte sie so, dass er nicht gestört wurde, außerdem half sie ihm, besser mit den Kindern zurechtzukommen, und all das tat sie ganz ruhig und unauffällig.
  


  
    Zuerst hatte er die Veränderungen gar nicht bemerkt; Jake konnte sich noch genau an den Moment erinnern, als ihm aufgefallen war, dass bei seiner Heimkehr keine Totenstille mehr herrschte wie früher, wenn er in das leere Haus gekommen war. Das Gebäude war riesig, eine Villa, ein 
     Vorzeigeobjekt, doch kalt wie der Nordpol und genauso einsam. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, eine Köchin einzustellen, denn er traute niemandem. Und dann war Emma eingezogen, Emma mit ihrem Lachen und ihrem sonnigen Wesen, und das Haus hatte sich mit Musik, Düften und Fußgetrappel gefüllt.
  


  
    Die Kinder strahlten und umarmten ihn, wenn er nach Hause kam - das war ihr Werk. Sie folgten nur ihrem Beispiel. Er passte auf Emma auf und sie auf ihn, und die Kleinen lehrte sie dasselbe. Emmas Gesicht leuchtete auf, wenn sie ihn sah, und ihre Stimme bekam diesen sanften, freundlichen Tonfall, an den er sich so gewöhnt hatte. Wenn er mürrisch und reizbar war und sich schlecht benahm, lächelte sie statt böse zu werden, und brachte die Kinder nach oben, damit er sich etwas ausruhen konnte. Manchmal neckte sie ihn auch oder sie massierte ihm die Schultern. Doch nie machte sie ihm Vorwürfe. Hin und wieder schimpfte sie allerdings zum Spaß mit ihm und schickte ihn aus dem Zimmer, und das gefiel Jake am besten. Dann fühlte er sich wie in einen Kreis aufgenommen - und geliebt.
  


  
    Emmas Schlafzimmer war sein Lieblingsplatz. Alles roch nach ihr, und wenn er sich aufs Bett legte und das Gesicht in ihrem Kissen vergrub, konnte er ihren ureigenen Duft tief in die Lungen saugen. Vor ihrem Einzug hatte er die meisten Nächte damit verbracht, seine überschüssige Energie, sexueller wie emotionaler Art, abzubauen, indem er ruhelos herumgelaufen war. Er hatte zu viele Erinnerungen, denen nachts schwer zu entkommen war. Doch nun konnte er im Dunkeln neben einem weichen, warmen Körper liegen, stundenlang reden und Frieden finden. Das war neu für ihn, und wenn Emma ihn verließ, würde es 
     damit wieder vorbei sein. Alles stand auf dem Spiel, nur weil er zu primitiv gewesen war und nicht an Emmas Unerfahrenheit gedacht hatte.
  


  
    Jake streifte Jeans und T-Shirt über und schlich auf nackten Sohlen zu ihrem Zimmer, damit sie ihn nicht kommen hörte. Ihre Tür stand einen Spalt weit auf, und er schlüpfte hindurch. Sofort wurde ihm klar, dass der Raum leer war. Ein Hauch ihres Duftes hing noch in der Luft, doch Emma war fort. Nur ein Blatt weißes Papier lag auf ihrem unberührten Bett. Jake nahm es, überflog es hastig, und ihm war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen.
  


  
    Verdammt nochmal. Emma durfte die Ranch nicht verlassen. Nicht heute Nacht. Nicht, solange sie so aufgebracht war, und er noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zu reden. Er war Geschäftsmann und hatte zahllose Sitzungen mitgemacht. Er wusste, wie man andere überzeugte. Aber dazu musste Emma da sein. Mit zusammengebissenen Zähnen und entschlossener Miene griff Jake zum Telefon.
  


  
    

  


  
    Emma schaute aus dem Autofenster und zwang sich, Jerico anzulächeln. »Mach das Tor auf.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung schüttelte Jerico den Kopf und zog eine kleine Grimasse. »Das geht nicht, Emma. Wo willst du denn um diese Zeit hin?«
  


  
    Sie machte ein finsteres Gesicht. »Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Ich trage hier die Verantwortung«, erwiderte Jerico. »Und ich will meinen Job nicht verlieren.«
  


  
    Emma atmete langsam aus und bemühte sich, ihr Temperament 
     im Zaum zu halten. Schließlich tat Jerico nur seine Pflicht. Er musste sich genauso an die Regeln halten wie alle anderen. »Ich will nur ein bisschen herumfahren.« Jerico konnte nichts dafür, dass sie so wütend war. Das war allein ihre Schuld. Emma verfluchte sich selbst, brachte aber ein schwaches, hoffentlich charmantes Lächeln zustande. »Bitte mach auf.«
  


  
    »Ich darf nicht, tut mir leid. Der Chef hat uns verboten, dich rauszulassen.«
  


  
    Emma zog die Augenbrauen hoch. »Trotz aller Gerüchte bin ich nicht bei Jake angestellt, Jerico. Er kann mir nichts vorschreiben. Öffne das Tor.«
  


  
    Jerico schüttelte den Kopf, machte aber immerhin ein zerknirschtes Gesicht. »Du hast nicht einmal einen Leibwächter dabei. Der Chef hat gesagt, wir dürfen dich unter gar keinen Umständen rauslassen, wenn er nicht vorher ausdrücklich sein Okay gegeben hat. Wenn du Schwierigkeiten mit ihm hast …«
  


  
    Emma stieg aus dem Jeep und knallte die Tür zu. »Jake hat tatsächlich angeordnet, mich hier auf der Ranch festzuhalten? Wie eine Gefangene? Mach sofort das Tor auf, Jerico. Ich will raus. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich bin kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau.«
  


  
    »Emma …«
  


  
    »Gibt es ein Problem, Emma?« Ohne einen Laut, wie es stets seine Art war, war Drake hinter ihr aufgetaucht.
  


  
    Rasch drehte Emma sich zu ihm um. Sie stand im Licht des Autoscheinwerfers, daher fiel Drakes Blick sofort auf die unübersehbaren, leuchtend roten Flecken an ihrem Hals und auf die Bisswunde an ihrer Schulter. Er holte 
     tief Luft, sah angespannt zu Jerico, und schaute sich dann argwöhnisch um. Er wich sogar ein paar Schritte zurück, um die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern, während seine scharfen Augen die verräterischen Male musterten. Schließlich spähte er noch einmal um sich, als ob im Dunkeln etwas Gefährliches lauerte.
  


  
    Emma merkte, dass sie rot wurde, streckte aber trotzdem trotzig das Kinn vor. »Jerico will das Tor nicht öffnen, und ich möchte eine Spritztour machen.« Ihre Stimme klang fordernd.
  


  
    »Du willst doch bestimmt nicht, dass Jerico seinen Job verliert, Emma. Selbst wenn der Chef dich hierbehalten will, wo ist das Problem? Du kannst auf über tausend Quadratmeilen herumfahren. Bleib einfach auf der Ranch.«
  


  
    Emma ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann gehen, wann immer ich will, Drake. Und ich habe keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren. Mach das Tor auf.« Sie wollte nur noch weg von allem, was Jake gehörte.
  


  
    Ungerührt schüttelte Drake den Kopf. »Mach das mit Jake aus, Emma. Wir wissen beide, wie besorgt er sein kann. Er möchte nicht, dass dir etwas zustößt …«
  


  
    »Er ist ein Kontrollfreak«, unterbrach Emma ihn scharf. »Aber ich lasse ihn nicht über mich bestimmen.«
  


  
    Sie konnte den Laster nur hören, denn er hatte keine Lichter an, als Jake auf sie zu fuhr. Emmas Herz begann zu klopfen, und sie schluckte schwer. Ohne jede Eile stieg Jake aus dem Wagen und warf Drake die Schlüssel zu, ehe er die Fahrertür so nachdrücklich schloss, dass Emmas Mund trocken wurde. Sie versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen, weder von seinen breiten Schultern noch von seinem selbstsicheren, geschmeidigen Gang, oder von den 
     Muskelpaketen, die sich so aufreizend unter seinem Hemd abzeichneten. Hatte sie am Ende doch Angst vor ihm?
  


  
    Ihr Körper verriet sie, denn ihr wurde heiß, und sie schmolz einfach dahin, was bewies, dass ihre Reaktionen gefährlicher waren als Jakes. In seiner Gegenwart hatte sie keinen eigenen Willen. Keinerlei Rückgrat. Sie hasste sich dafür, dass sie den Schmerz in seinem Blick und die Narben seiner Seele heilen wollte. Und dafür, dass sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers begehrte. Sie konnte sich doch nicht von einem Mann abhängig machen, der zu solcher Grausamkeit fähig war. Jake vernichtete seine Feinde. Sie hatte von seinen skrupellosen Geschäftsmethoden gehört. Außerdem hatte er keinen Respekt vor Frauen und traute keiner Menschenseele. Wie sollte sie ihre Selbstachtung behalten, wenn sie sich ihm auslieferte?
  


  
    »Ich mache das schon, Jerico. Danke, Drake«, sagte Jake ruhig, während er mit langen, zielstrebigen Schritten auf Emma zuging. Alles an ihm strotzte vor Selbstbewusstsein. Wie selbstverständlich drang er in Emmas Intimsphäre ein, stellte sich so nah neben sie, dass ihr Kopf fast seine Schulter berührte, und legte eine Hand locker auf ihr Kreuz.
  


  
    Emma hätte sich ihm gern entzogen, doch Jake strahlte eine so kühle Souveränität aus, dass sie sich nicht zu rühren vermochte.
  


  
    Er beugte sich zu ihr herab. »Komm, Süße, ich bring dich nach Hause.« Damit drückte er ihr die Hand in den Rücken, streichelte mit den Fingern über ihren Hintern, als wäre das sein gutes Recht, und führte sie um die Motorhaube herum zur Beifahrerseite. Höflich half er ihr in den Wagen und wartete stumm, bis sie den Sicherheitsgurt 
     angelegt hatte. Dann setzte er sich hinters Steuer, winkte Jerico und Drake freundlich zu und wendete den Jeep.
  


  
    »Ich will nicht zurück«, sagte Emma leise und rebellisch. Doch als sie Jakes entschlossenen Gesichtsausdruck sah, schlug sie die Augen nieder. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Im Haus bist du zu präsent.« Jake war zu stark, zu beeindruckend, zu dominierend. Emma musste Entscheidungen treffen und brauchte einen klaren Kopf.
  


  
    Abrupt riss Jake das Steuer herum und lenkte den Jeep vom Wohnhaus fort in die freie Natur. »Du hast Angst davor, dass alles anders wird, Emma, das weiß ich, aber so viel ändert sich gar nicht.«
  


  
    »Wenn ich nicht mehr rausdarf, Jake, dann reicht mir das schon.«
  


  
    Er warf einen Blick auf sie und registrierte ihr trotzig vorgerecktes Kinn und den bebenden Mund. »Ohne mein Wissen hättest du die Ranch nie verlassen dürfen, Emma. Jerico und Drake haben einen Fehler gemacht und es eingesehen. Ich habe viele Feinde, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, nur weil die beiden nicht richtig aufpassen, verflucht.«
  


  
    Emma begann ihr Haar hochzustecken, hauptsächlich weil sie nervös war und ihre Hände beschäftigen wollte.
  


  
    »Lass das.«
  


  
    Emma riss die Augen auf. »Siehst du. Das meine ich. Dauernd sagst du mir, was ich tun soll. Ich will nicht, dass du mich die ganze Zeit herumkommandierst und jede Bewegung kontrollierst. Ich kriege keine Luft mehr, Jake. Du erdrückst mich. Ich muss rausfinden, was mit mir los ist. Du überrollst die Menschen einfach. Ich hab’s miterlebt, und jetzt versuchst du es bei mir. Du hast mich gedemütigt. 
     Absichtlich.« Emma versagte die Stimme, deshalb wandte sie das Gesicht ab und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    »Womit denn, Emma? Warum sollte ich dich demütigen wollen?«
  


  
    Sie schaute wieder zu ihm hinüber und versuchte das faszinierende Timbre seiner Stimme, das immer solchen Eindruck auf sie machte, zu überhören. »Das weißt du ganz genau. Du hättest in meinem Mund kommen können.« Sie errötete, als sie das sagte, und vermied es, ihn anzusehen, doch Jake merkte, dass sie sich gekränkt fühlte - als hätte er sie zurückgewiesen. »Stattdessen hast du mich bespritzt. So macht man doch keine Liebe. Das war respektlos. Wie in einem Porno.«
  


  
    »Nein, das ist meine Art zu lieben. Ich habe dir mehr als nur Respekt erwiesen. Ich habe dich für mich beansprucht.« Er trat abrupt auf die Bremse und brachte den Jeep schlitternd zum Stehen. »Glaubst du etwa, es hätte mir nicht gefallen? Verdammt nochmal, Emma. Eine Nacht wie heute habe ich noch nie erlebt. Keine hat jemals solche Gefühle in mir geweckt. Nicht eine. Ehrenwort.«
  


  
    Emma wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, deshalb schlang sie stumm die Arme um sich und wiegte sich vor und zurück. Sie wollte sich nicht länger so unerfahren und unbeholfen fühlen. Irgendetwas hatte sich ihrer bemächtigt, als sie mit Jake zusammen gewesen war. Sie kannte sich mit solchen Dingen nicht aus. Aber sie hatte schnell gelernt, und sie war derart versessen darauf gewesen, Jake zu gefallen, dass sie all seinen Anweisungen gefolgt war.
  


  
    »Ich weiß, dass ich sehr fordernd war. Und ich würde gern versprechen, dass es nicht mehr vorkommen wird, aber das wäre gelogen. Ich bin kein vorsichtiger Mensch, 
     ich habe gewisse Bedürfnisse, und der Sex mit dir ist sehr intensiv. Wobei das noch untertrieben ist.«
  


  
    Die Art, wie er das sagte, ganz aufrichtig, hätte bei jedem anderen lächerlich gewirkt. Aber eigentlich sagte er nur die Wahrheit, und sein sinnlicher Unterton ging Emma durch und durch.
  


  
    »Ich werde es nicht schaffen, die Hände von dir zu lassen, und ich bin sicher, dass ich dich dazu bringen kann, mich zu wollen.« Jake sah Emma in die Augen und hielt ihren Blick fest. »Ich bin rau und animalisch, und bestimmt werde ich Dinge von dir verlangen, die dir etwas Angst machen, Emma, aber ich würde dich nie verletzen, demütigen oder erniedrigen. Wenn es einen Menschen auf der Welt gibt, vor dem ich Respekt habe, dann vor dir.«
  


  
    Emmas Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Jake redete nicht mehr von dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, sondern von einer gemeinsamen Zukunft. Sie las es in seinen Augen, die sie so konzentriert ansahen, wie nur Jake es konnte; der eiserne Wille und die Entschlossenheit, die ihn so skrupellos machten, standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er befand sich auf der Jagd, und sie war die Beute.
  


  
    »Die Art von Sex, die wir hatten, bin ich nicht gewohnt.«
  


  
    Jake strich Emma über das dichte, seidige Haar. »Ich weiß, Süße, aber es hat dir gefallen. Und ich sorge dafür, dass es immer so sein wird.«
  


  
    Emma konnte nicht abstreiten, dass sie den Sex mit Jake sehr genossen hatte. Er gab ihr das Gefühl, unwiderstehlich zu sein, so begehrenswert, dass er keine Sekunde 
     mehr warten konnte. Nie im Leben hatte sie etwas Schöneres erlebt.
  


  
    »Ich halte nichts von One-Night-Stands und Affären. Wie soll es weitergehen, wenn wir uns trennen? Wir haben Kinder. Und wir sind beide hier zu Hause.«
  


  
    An Jakes Kinn zuckte ein Muskel, und seine Augen glitzerten kühl wie Diamanten. »Ich habe nicht die Absicht, mich von dir zu trennen.«
  


  
    »Du hältst es nie sehr lange bei einer Frau aus, Jake, es kommt immer gleich die nächste. Rauer, aufregender Sex ist die eine Sache, aber was passiert, wenn der Reiz des Neuen verblasst und ich dich langweile? Was machen wir dann? Ich zähle nicht zu der Sorte von Frauen, mit denen du es sonst zu tun hast. Ich teile nicht gern.«
  


  
    Jake klammerte sich so fest an das Lenkrad, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Dann finden wir Wege, unser Liebesleben aufzupeppen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass wir in der Hinsicht Probleme bekommen. Wie machen es denn andere Pärchen, verflucht? Ich will keine andere Frau in meinem Leben. Und du sollst keinen anderen Mann haben.«
  


  
    Emma seufzte und senkte den Blick. Sie hielt die Haarklammer noch in der Hand, hatte das Haar aber nicht hochgesteckt. Wieso eigentlich? Sie streckte Jake die Klammer entgegen. »Sieh dir das an. Ich habe gehorcht, obwohl ich nicht weiß warum.« Dabei kannte sie den Grund, doch er machte ihr Angst: Sie wollte Jake gefallen - und ihm den Schmerz nehmen, den sie in seinen Augen sah.
  


  
    »Was ist falsch daran, mir einen Gefallen zu tun, wenn es dich nicht weiter stört?« Jake nahm die Klammer und warf sie zu Boden.
  


  
    »Es kommt mir so vor, als würde ich meinen freien Willen verlieren, und das kann ich mir nicht leisten. Bestimmt verliebe ich mich in dich. Ein bisschen verliebt bin ich jetzt schon.« Sogar sehr.
  


  
    Jake sah sie mit Argusaugen an, fast als könnte er ihre Gedanken lesen.
  


  
    »Und du wirst mir das Herz brechen. Du willst es vielleicht nicht, jedenfalls tust du es nicht aus Absicht, aber so wird es enden.«
  


  
    Jake unterdrückte das Gefühl der Befriedigung, das in ihm aufstieg. Emma machte ihnen beiden brutal ehrlich klar, dass sie es riskierte, von ihm enttäuscht zu werden. Denn wenn irgendjemand auf der Welt zur Liebe fähig war, dann Emma. »Auf keinen Fall. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde.«
  


  
    »Sicher nicht vorsätzlich, Jake, aber Schürzenjäger ändern sich nicht«, sagte Emma leise, mit einem leichten Bedauern. »Du brauchst viel Sex. Was passiert, wenn du in deinem Büro in der Stadt bist und ich auf der Ranch, oder noch schlimmer, wenn du auf Geschäftsreise gehst?«
  


  
    Jake lächelte schwach und ließ wenig amüsiert seine weißen Zähne sehen. »Wenn ich in meinem Büro in der Stadt bin und es ohne dich nicht aushalten kann, lasse ich dich holen. Und wenn ich auf Reisen gehe und du nicht mitkommen kannst, bin ich durchaus fähig, mich ein paar Tage zu beherrschen. Ich gönne mir nicht gleich jede Kleinigkeit, die ich haben möchte. Das nennt man Disziplin, und davon habe ich mehr als die meisten. Auf mein Wort kannst du bauen, Emma, das weißt du.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich schwanger werde und wieder 
     das Bett hüten muss und man uns verbietet, Sex zu haben? Das könnte durchaus sein.«
  


  
    »Dann werde ich mich an deinen talentierten kleinen Mund halten, ja?«, konterte Jake.
  


  
    Emma lief rot an, als er den Blick auf das Objekt seiner Begierde richtete und langsam mit dem Daumen über ihre Unterlippe fuhr. Emma spürte die zärtliche Berührung bis in die Zehenspitzen.
  


  
    Mühsam holte sie Luft. »Sollten wir nicht auf den Punkt kommen, Jake? Wohin soll das alles führen?«
  


  
    »Wir werden heiraten, du und ich. Ich will dich ganz für mich. Deine Bedingungen kannst du auch gleich stellen, und damit meine ich nicht das Finanzielle. Dass dir Geld egal ist, weiß ich. Einen Ehevertrag wird es allerdings nicht geben. Ich warne dich - hör gut zu, was ich sage, denn darüber lasse ich nicht mit mir reden -, ich halte nichts von Scheidungen. Wenn du mich heiratest, bleibst du bei mir. Sollte dir irgendetwas nicht gefallen, musst du so viel Vertrauen haben, zu mir zu kommen und es mir zu sagen, damit ich es in Ordnung bringen kann.«
  


  
    Ihn heiraten? Die Vorstellung, Jakes Frau zu werden, war erschreckend. Er war viel zu anstrengend, um ihn täglich um sich haben zu können. Doch natürlich hatte Emma insgeheim genau davon geträumt, obwohl sie nie damit gerechnet hätte, dass dieser Traum wahrwerden würde. »Ich kann nicht mit dir mithalten, und das weißt du.«
  


  
    »Ja, ich weiß, dass du Angst hast.«
  


  
    »Deine Eltern und deine Bekannten akzeptieren mich nicht …«
  


  
    »Zum Teufel mit ihnen. Die sind nicht wichtig. Nur du 
     bist wichtig. Und die Kinder. Lass deine Angst dich nicht davon abhalten, das Richtige zu tun. Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert, Emma. Du kennst mich. Ich helfe dir. Sag mir, was du willst.«
  


  
    »Keine Ahnung.« Aufgeregt fuhr Emma sich mit der Hand durchs Haar. »Ich möchte, dass du mich magst. Ich möchte etwas Besonderes für dich sein.«
  


  
    Mit einem Mal wurde es ihr im Jeep zu eng. Sie bekam keine Luft, konnte nicht mehr klar denken. Jake tat es schon wieder, er brachte sie aus dem Gleichgewicht, drängte sie und ließ sie nicht nachdenken. Emma löste den Sicherheitsgurt und stieß die Tür auf, stürzte aus dem Wagen und lief ein paar Schritte in die Nacht. Die kühle Luft linderte die Hitze, mit der ihre Haut brannte.
  


  
    Jake stieg ebenfalls aus dem Wagen und streckte sich, sein Magen hatte sich ein wenig beruhigt. Emma war ängstlich, so ängstlich wie nie, doch sie lief nicht vor ihm davon. Er wusste, dass er sie glücklich machen konnte, und er war unnachgiebig, wenn er etwas haben wollte. Und Emma wollte er mehr als alles andere auf der Welt. Er kannte sich damit aus, wie man verhandelte und jemanden überzeugte; das machte er schon sein Leben lang. Und ihm war klar, dass er kurz davorstand, die Verhandlungen zu seiner Zufriedenheit abzuschließen.
  


  
    »Emma, du weißt verdammt gut, dass ich dich mag. Du bist doch nicht blind. Nie im Leben hatte ich das Bedürfnis oder gar das Verlangen, eine Frau auf diese Weise mein zu machen. Es war wie ein Drang. Ich wollte, dass du meinen Geruch an dir hast, damit jeder Mann, der in deine Nähe kommt, weiß, dass du vergeben bist - dass du mir gehörst. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und noch nie 
     auf den Gedanken gekommen zu heiraten. Mag sein, dass ich nicht sanft und romantisch bin, aber du weißt, dass ich dir absolute Loyalität, Schutz und ein angenehmes Leben versprechen kann. Und außerdem werde ich dafür sorgen, dass du jeden Tag befriedigt wirst.«
  


  
    Von Liebe sprach er nicht, doch das war auch nicht seine Art. Das hätte Jake sich selbst nicht geglaubt, und es wäre Heuchelei gewesen, das Wort in den Mund zu nehmen. Er sagte ja nicht einmal, dass er Kyle oder Andraya liebte, dabei war es ihm anzusehen. War sie stark genug, ihn so zu nehmen, wie er war? Sie wusste es nicht. Hätte sie ihn nicht geliebt, wäre ihr die Entscheidung leichter gefallen. Aber sie liebte ihn, sie konnte ihn nicht ansehen, ohne ihn glücklich machen zu wollen. Doch da sie sich kannte, wusste sie auch, dass sie zu viel von sich einbringen würde. Sie war der »Alles-oder-nichts«-Typ. Wenn sie liebte, gab sie alles.
  


  
    »Sag, was du mit Loyalität meinst. Heißt das, du wirst ausgehen und mit anderen Frauen schlafen, aber immer zu mir zurückkommen? Oder willst du eine monogame Beziehung?«
  


  
    »Falls du dich von einem anderen Mann anfassen lässt, erwürge ich ihn mit bloßen Händen, Emma. Und was du nicht darfst, darf ich auch nicht. Mit Loyalität meine ich absolute Treue. Darauf poche ich, und sollte ich dich betrügen, wäre ich es nicht wert, dass du bei mir bleibst - andersherum aber genauso.«
  


  
    Emma holte tief Luft. Sie hatte den Eindruck, dass Jake nicht nur fähig war, jemandem dem Hals umzudrehen, sondern es tun würde, wenn man ihn provozierte. In ihm hatte sich viel Wut angestaut. Sie vermutete, dass er als 
     Kind misshandelt worden war, doch er sprach nicht darüber. Sie hatte die Narben an seinem Körper gesehen. Dazu kam, dass er seine Eltern als seine Feinde bezeichnete und allen Menschen misstraute, ausnahmslos.
  


  
    »Lass uns ein paar von deinen anderen Sorgen aus der Welt schaffen, Süße. Vielleicht hilft das. Was geht dir gerade durch den Kopf? Du guckst so verschreckt.«
  


  
    Emma wandte den Blick ab, schaute ihm aber gleich darauf wieder in die Augen, als fürchtete sie, er könnte darüber verärgert sein. »Wenn du dich wütend vor mir aufbaust, fühle ich mich bedroht, körperlich bedroht. Du kannst sehr einschüchternd wirken, Jake. Schrei mich an, so viel du willst, aber schlag mich nicht. Niemals.«
  


  
    Jake wollte bereits zustimmen, überlegte es sich jedoch anders. »Darüber müssen wir genauer reden. Falls ich dich oder die Kinder jemals im Zorn schlage, nimmst du die Kleinen und gehst schnurstracks zu Drake und Joshua, Emma. Sag ihnen, was passiert ist, dann helfen sie dir hier raus. Und komm nie wieder. Nimm mich nicht zurück. Das musst du mir versprechen. Ich werde den beiden entsprechende Anweisungen geben. Sie sollen euch an einen Ort bringen, wo ihr vor mir in Sicherheit seid.«
  


  
    Emma suchte seinen Blick und nickte.
  


  
    »Aber …« Jakes sinnliches Lächeln machte sie argwöhnisch. »Im Schlafzimmer könnten wir all das tun, was dann mit Zorn nichts zu tun hat. Alles, was hocherotisch ist.«
  


  
    Emma wirkte irritiert und ein ganz klein wenig neugierig. »Schlagen hat nichts Erotisches.«
  


  
    »Richtig, aber spielerisches Schlagen schon. Und es gibt noch andere Sachen als Spanking. Ich möchte nicht, dass wir sie von vornherein ausschließen, nicht bevor wir sie 
     ausprobiert haben. Wenn es dir nicht gefällt, tun wir es nicht wieder, aber wir wollen ehrlich zueinander sein. Falls es dir Spaß macht, und du bloß ein wenig ängstlich bist, machen wir weiter. Und solltest du Nein sagen, pass gut auf, dass deine geile kleine Möse nicht schon nass ist.«
  


  
    »Das ist nicht fair, Jake«, protestierte Emma. »Ich werde immer feucht, sogar wenn du mir Angst einflößt.« So wie jetzt. Sie sprach die Wörter nicht aus, doch sie wurde dunkelrot vor Angst, dass sie laut gedacht hatte.
  


  
    Jake nahm Emmas Gesicht in beide Hände und küsste sie erneut, knabberte spielerisch an ihren widerstrebenden Lippen und reizte sie mit der Zunge, bis sie sich ihm öffneten. Er küsste fabelhaft, und Emma verlor sich in ihm, gab sich ganz auf. Schließlich hob Jake den Kopf und zeichnete mit den Fingerkuppen ihre Wangenknochen nach.
  


  
    »Ich mag es, wenn du feucht bist. Du sollst dich nicht schämen, weil du dich auf mich freust.« Lässig legte er eine Hand auf die stramme Erektion, die seine Jeans ausbeulte. »Schäme ich mich vielleicht für diesen Riesenständer? Ist es nicht gut, auf deinen Zukünftigen ein bisschen scharf zu sein?«
  


  
    »Das zwischen uns kommt mir irgendwie nicht normal vor«, gestand Emma kleinlaut. »Wir sind einfach …« Sie brach ab und schnitt eine Grimasse. »Ich bin immer noch wütend auf dich.«
  


  
    »Dafür gibt’s keinen Grund, Emma. Du hast das falsch interpretiert. Mittlerweile habe ich zwar verstanden, warum du so gedacht hast, aber das darfst du nicht. Du sollst meine Frau werden, und ich würde doch niemals eine Frau haben wollen, vor der ich keinen Respekt habe.«
  


  
    Jake zog eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche. 
     »Das ist für dich. Eine Extra-Anfertigung, und wenn du den Ring an den Finger steckst, gibt es kein Zurück mehr, Emma.«
  


  
    Jake öffnete das Schächtelchen. Das Schmuckstück war sehr ausgefallen; die strahlend goldenen Edelsteine, die sie anfunkelten, waren so angeordnet, dass sie wie ein Katzenauge wirkten.
  


  
    Emma hielt den Atem an und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um nicht danach zu greifen. »Jake.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich das mache, wirst du noch schlimmer. Du bist ein Kontrollfreak, du kannst nicht anders, aber da geht bei mir eine rote Warnlampe an.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich nicht so bin wie die anderen, Emma«, erwiderte Jake leise und mit genau dem hypnotischen Unterton, den sie so sexy fand. Dann beugte er sich vor, fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ist es denn so furchtbar, wenn ich das Sagen habe?«
  


  
    Jake raunte die Frage so sanft, dass ihr siedend heiß wurde. Ihr Blut rann wie ein Lavastrom. Ihre körperlichen Reaktionen erschreckten Emma - so sehr, dass sie wider besseren Wissens am liebsten Nein sagen wollte.
  


  
    »Sind die letzten zwei Jahre wirklich so schwer gewesen? Habe ich nicht jedes Problem und jedes Hindernis sofort beseitigt?«
  


  
    »Und was ist mit dem Tor, Jake? Ich durfte vorhin nicht hier raus. Was soll das?« Emma hasste sich dafür, dass ihre Stimme so kläglich klang. Sie kannte ihn doch. Jake konnte nicht anders, für ihn war es immens wichtig, stets die Kontrolle zu haben. Selbst wenn er ihr Versprechungen machte, wie sollte er sich je ändern?
  


  
    »Ich hätte es dir besser erklären müssen, aber ich wollte 
     dich nicht beunruhigen, Emma. Das war ein Fehler, aber du hast die Ranch vorher nie unangekündigt verlassen wollen. Sonst hast du mir immer lange im Voraus Bescheid gesagt, so dass ich für dich und die Kinder Leibwächter organisieren konnte. Ich habe Feinde, die dir schaden könnten und uns die Kinder wegnehmen wollen.«
  


  
    »Was für Feinde? Bist du sicher, dass du nicht paranoid bist? Du hast einfach kein Vertrauen zu den Menschen, Jake.«
  


  
    »Ich habe meine Gründe, und ich bin nicht paranoid. Ich wünschte, ich wär’s. In den letzten paar Monaten habe ich die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen müssen, weil es Anzeichen dafür gibt, dass man dich oder die Kinder für einen Schlag gegen mich benutzen will.«
  


  
    Emma legte die Stirn in Falten. »Warum sollte man durch mich an dich herankommen?«
  


  
    Jake seufzte und strich mit dem Daumen über Emmas Lippen, als wollte er ihr die Stirn glätten. »Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der mir diese Frage stellen würde. Wer außer den Kindern, ist wichtig für mich, Emma? Abgesehen von dir wissen es alle.«
  


  
    »Jake.« Emma schaute auf den Ring. Jake streckte ihn ihr entgegen, als hielte er sein Herz in der Hand. Er wirkte so einsam. Aber …
  


  
    »Ich brauche dich viel dringender als dieser Greg Patterson. Und als Andrew dich je gebraucht hat. Sieh mich an, Emma. Ich brauche dich. Das habe ich noch nie zu jemandem gesagt. Es wird nicht leicht sein. Ich habe einen starken Sexualtrieb und kann kaum die Finger von dir lassen. Außerdem bin ich überfürsorglich und dominierend - okay, herrisch - und habe keine sozialen Kompetenzen. 
     Den Himmel auf Erden kann ich dir nicht versprechen, aber ich schwöre, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen.«
  


  
    Jake nahm den Ring aus dem Samt und steckte die Schachtel wieder in die Hosentasche. »Heirate mich. Bleib bei mir, und ich werde dich mein Leben lang auf Händen tragen.«
  


  
    Er schob ihr den Ring auf den Finger. Emma spürte sein Gewicht. Jake war derjenige, der ihr Andrews Ring abgezogen hatte, als sie im Krankenhaus lag und ihre Finger derart angeschwollen waren, dass sie fürchtete, der Goldreif müsste zersägt werden. Jake war sehr vorsichtig gewesen und hatte den Ring eingepackt in ihre oberste Schublade gelegt. Genauso sanft steckte er ihr seinen Ring jetzt an.
  


  
    »Jake, bist du sicher, dass du das willst?« Emma legte ihre Hand an seine Wange. Es war kalt draußen, doch Jake war warm, wie immer. Seine Körpertemperatur schien einfach höher zu sein als die anderer Menschen.
  


  
    Jake grub eine Hand in Emmas seidige rote Haarpracht und zog ihren Kopf zurück, damit er sie küssen konnte. eine Woge des Triumphes durchströmte ihn. Er hatte es geschafft. Endlich. Emma war sein. Jake schob ihr die Zunge in den Mund und beförderte ihren süßen Geschmack in seinen Mund. Seine Hände fanden ihr Oberteil und zerrten so ungestüm daran, dass es zerriss. Dann öffnete er ihren BH und warf ihn fort. »Deine Jeans. Zieh sie aus.« Jake befreite sich bereits von seinen Kleidern.
  


  
    Besorgt schaute Emma sich um. »Wir sind im Freien, Jake. Es gibt keine Bäume. Was, wenn plötzlich einer der Männer …«
  


  
    Jake kickte seine Sachen beiseite und streifte ihr die Hose 
     von den Hüften. »Ich merk schon, wenn einer kommt.« Seine Stimme klang rau und heiser. Er fasste sie bei den Armen und setzte sie auf die Motorhaube, dann legte er Emmas Beine über seine Schultern und näherte sich ihrem feuchtheißen Schoß. Ihr Aroma war noch süßer, als er es in Erinnerung hatte, geradezu berauschend.
  


  
    Emma stöhnte und kam ihm entgegen, verlangte hungrig nach mehr. Doch trotz ihrer Willigkeit bemerkte Jake, dass sie fröstelte und eine Gänsehaut bekam.
  


  
    »Ich würde ja die ganze Nacht hierbleiben, Süße, aber dir ist kalt, also bringe ich dich nach Hause. Außerdem hätte ich dich gern mal im Bett.«
  


  
    Wieder hob er sie hoch, hielt aber inne, als Emma sich direkt über seinem erigierten Glied befand. »Augenblick, Schatz«, brachte er noch heraus, ehe er sie aufspießte. Sein großer, flacher Kopf bohrte sich hastig in die dunkle Tiefe, und Jake warf erregt den Kopf zurück. Sie war so verdammt heiß und eng. Es fühlte sich an, als ob sie ihn strangulierte, ihn mit Samthandschuhen in ein brennendes Inferno führte. Als ob er endlich heimgefunden hätte.
  


  
    »Reite mich, Emma. Drück den Rücken durch und beweg dich. Ja, genau so. Langsam und locker, bis du den richtigen Rhythmus hast. Du bist wie für mich geschaffen. Wir passen nahtlos ineinander. Ich schwöre dir, Baby, es kommt mir so vor, als hätten wir das schon tausendmal gemacht, und trotzdem fühlt es sich immer wieder an, wie beim ersten Mal.«
  


  
    Emma wählte ein gemächliches Tempo, und als Jake sie an den Hüften fasste, um sie zu einer schnelleren Gangart zu bewegen, schüttelte sie den Kopf und nahm sein Gesicht in beide Hände.
  


  
    »Schau mich an, Jake«, sagte sie sanft.
  


  
    Doch Jake war entschlossen, die Kontrolle zu behalten, und grub die Finger in ihr Fleisch. Emmas taillenlanges Haar umspielte sie wie ein Wasserfall, und der leichte Wind drückte die welligen Strähnen gegen ihre Körper, so dass sie darin eingehüllt waren, wie in ein lebendiges, seidenes Cape. Jake genoss das hocherotische Streicheln der weichen Locken auf der nackten Haut, doch die emotionale Befriedigung war größer als die körperliche - und das konnte er nicht zulassen, einfach nicht ertragen. Er wollte gar nicht wissen, was Emma noch mit ihm vorhatte. Konnte ihr nicht geben, was sie sich wünschte. Er musste sie ablenken - so wie sich selbst, und sich auf ihre erhitzten Körper konzentrieren, damit ihr grandioser Sex jeden Gedanken an Liebe verscheuchte.
  


  
    Doch Emma schüttelte den Kopf. »Nein, Jake. Sieh mich an.« Ihre Stimme klang sanft, schmeichelnd und eindringlich.
  


  
    Jakes Bauchmuskeln verkrampften sich. Er wagte es nicht, sie anzuschauen, denn wenn er es tat, in genau diesem Augenblick, in dem er tief in ihr steckte und in einer magischen, wunderbaren Welt gefangen war, war er bestimmt nicht in der Lage, die Wahrheit zu verbergen. Sie würde es sehen. Und ihn damit konfrontieren.
  


  
    »Jake«, flüsterte Emma mit honigsüßer Stimme. Diesmal klang es etwas unsicher. Fragend.
  


  
    Das eine geflüsterte Wort legte sich wie eine eiserne Faust um sein Herz und machte jeden Widerstand unmöglich. Er konnte die Wahrheit nicht mehr aufhalten, sie drängte unaufhaltsam aus ihm heraus. Langsam hob Jake den Blick und schaute Emma an, sah, wie sie überrascht 
     aufatmete, und spürte, wie sie sich entspannte und sich ihm gänzlich hingab, mit Leib und Seele.
  


  
    Tränen brannten in seinen Augen. Liebe. So also fühlte sie sich an, die Liebe, die Körper und Geist verband. Die Liebe, die beides gleichzeitig bescherte, zusammen, in einer Frau. Der Frau, die alles war. Eine Ewigkeit lang schaute Jake Emma in die Augen und ließ sie wissen, dass er zum ersten Mal im Leben einem anderen Menschen die Macht gab, ihn zu verletzen. Emma konnte ihn vernichten, und nun wusste sie, dass sie es konnte. Jake schluckte schwer und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.
  


  
    Emma umarmte ihn ganz fest und barg ihn schützend an sich; sie spürte seine Schwäche. Nun hatte sie das, was sie brauchte, um für sie beide stark zu sein. Jake würde schwierig sein und hart um seine Vorherrschaft kämpfen, doch in diesem einen Augenblick hatte er alles möglich gemacht.
  


  
    Während Andrew lieb und nett und geradezu ehrfürchtig gewesen war, war Jake das genaue Gegenteil. Und er hatte Recht - er brauchte sie mehr als Männer wie Andrew. Jake lebte leidenschaftlich und intensiv und hatte versucht, sie durch Sex gefügig zu machen. Doch nun kannte sie die Wahrheit: Er verehrte sie, ja, er betete sie an. Das hatte sie in seinen Augen lesen können. Sie hatten sie angeschaut, als wäre sie seine ganze Welt, als bräuchte er sie wie die Luft zum Atmen.
  


  
    »Bei mir bist du sicher«, flüsterte sie und warf den Kopf zurück, denn sie spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten und wie das Blut heiß vor Freude durch ihre Adern rauschte. Emma hielt sich fest und gab ihm alles, zeigte Jake auf die einzige Weise, die er verstand - durch ihre völlige Unterwerfung -, dass sie ihm gehörte.
  


  
    Jake hielt die Luft an und kämpfte gegen die intensiven Gefühle, die ihn anscheinend stets überkamen, wann immer er in Emmas Nähe war. Er konnte die Wahrheit nicht länger ignorieren oder zumindest nicht mehr vor sich selbst leugnen. Bei dem Versuch, Emma dazu zu bringen, ihn zu lieben, hatte er sich im eigenen Netz verfangen. Sein Herz und seine Seele, selbst seine Gedanken gehörten ihr. Sie war so eng mit ihm verbunden, dass er sich nie wieder von ihr lösen konnte. Er musste einen Weg finden, damit zu leben. Mit Emma. Sie machte ihn so verwundbar, dass es ihm Angst einjagte. Angst, von ihr verletzt zu werden. Angst, sie zu verlieren. Und Angst vor seinen Gefühlen für sie.
  


  
    Ganz aufgewühlt setzte er sie wieder auf dem Boden ab, stützte sie jedoch, weil er merkte, dass sie zitterte und unsicher auf den Füßen stand. Der Wind drehte sich. Eben noch hatte ihn der Duft seiner Frau umfangen, und der ihres gemeinsamen Liebesspiels, der so wohlriechend und berauschend wie ein Aphrodisiakum war, und nun witterte er schlagartig einen Rivalen. Einen Feind. Gefahr.
  


  
    Jake versteifte sich, hob den Kopf und schaute lange und ausgiebig in die Runde, während er Emma mit einem Arm an sich gedrückt hielt und die Nase in die Luft reckte, um besser riechen zu können.
  


  
    »Was ist los?« Emma drehte sich um und versuchte, an ihm vorbeizuschauen, doch er hielt sie an den Schultern fest und hinderte sie daran, den Schutz seiner Arme zu verlassen.
  


  
    »Nimm deine Sachen und geh ins Auto. Schließ die Tür. Du kannst dich drinnen anziehen.«
  


  
    Von ihren Kleidern war nicht mehr viel übrig, doch Emma 
     sammelte sie auf und stieg in den Jeep. Jake drehte sich langsam um und hielt die Nase in den Wind. Wenn Emma nicht bei ihm gewesen wäre, hätte er seine Leopardengestalt angenommen, doch das konnte er nicht wagen. Er zog seine Jeans an und nahm das Funkgerät vom Gürtel.
  


  
    »Drake, hol Joshua. Ich geb euch meine Koordinaten. Ich wittere einen Herumtreiber.«
  


  
    Das Funkgerät erwachte krächzend zum Leben. »Kann es Conner sein? Er ist heute Abend laufen gegangen.«
  


  
    Jake versuchte erneut, den flüchtigen Geruch aufzuschnappen. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich kenne Conner noch nicht sehr gut. Emma ist bei mir. Ich bringe sie zurück ins Haus, ihr beide kümmert euch um die Sache. Falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, sagt mir Bescheid.«
  


  
    Als Jake hinter das Steuer kletterte, räusperte Emma sich. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Sicher hatte sie gesehen, dass er mit Drake gesprochen hatte. »Fünf Meilen nördlich von hier habe ich ein paar Pferde frei laufen - bloß ein kleines Experiment, das ich machen wollte -, und ich dachte, ich hätte einen Berglöwen gesehen.«
  


  
    Emma blinzelte mehrmals und legte nervös die Hand an die Kehle. Jake erinnerte sich an die Geschichte von den Spuren rund um das Auto ihrer Eltern. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Süße. Falls irgendetwas die Herde stört, werden Drake und Joshua die Spur verfolgen.«
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    Mami, Mami.«
  


  
    Emma schmiegte sich enger an den warmen, muskulösen Körper, der sich an sie drückte. Er roch aufregend und sexy, und als sie die Augen aufschlug, schaute sie direkt in einen golden glänzenden Blick, der sie anlachte.
  


  
    Jake beugte sich herab und küsste sie auf den Mund, wobei sein Brustkorb unter der Decke ihre nackten Brüste streifte. »Ich glaube, wir sind ertappt«, flüsterte er ihr zu, ehe er sich nach den Ruhestörern umsah.
  


  
    Auch Emma schaute zur offenen Tür ihres Schlafzimmers. Am Fußende des Betts stand Kyle, die Augen, die denen des Vaters so ähnlich waren, weit aufgerissen vor Staunen, mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Andraya war an Susans Hand im Türrahmen stehen geblieben, beide wirkten völlig überrascht. Susan kaute auf den Lippen und versuchte angestrengt, nicht rot zu werden.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Emma und blieb dabei ganz locker. Sie wollte nicht näher darauf eingehen, dass Jake splitterfasernackt neben ihr lag und sein Glied sich heiß, dick und schon wieder hart an ihren Po drückte.
  


  
    »Mami«, fing Kyle wieder an. »Daddy liegt in deinem Bett.«
  


  
    Emma holte tief Luft, bemüht, nicht rot zu werden, was ihr nicht leichtgemacht wurde, denn unter der Decke ließ Jake die Hände langsam über ihre Rippen gleiten, umfasste ihre Brüste und strich mit den Daumen hauchzart über ihre Nippel.
  


  
    »Mamis und Papis schlafen immer im selben Bett, Kyle«, erklärte Jake sachlich. »Komm her und gib Mami einen Guten-Morgen-Kuss.« Er hauchte verspielte kleine Küsse auf Emmas Hals. »Das mache ich auch gern. So fängt der Tag gut an.«
  


  
    Jake musste lächeln, als ihm bewusstwurde, dass er die Wahrheit sagte. Wenn es ihm gelang, Emma zu sehen, ehe er zur Arbeit ging, fühlte er sich den ganzen Tag besser. Im Moment hätte er nichts lieber getan, als sich auf sie zu legen und seinen pochenden Schwanz in ihrem himmlischen Körper zu vergraben, doch irgendwie war es fast genauso befriedigend, das leise Lachen zu hören, mit dem sie die Kinder begrüßte, und zu merken, wie sie darauf vertraute, dass er sie beide zugedeckt hielt, während sie die Kleinen in den Arm nahm und auf die Wangen küsste.
  


  
    Jake musste einen Kloß im Hals hinunterschlucken, als Andraya und Kyle aufs Bett kletterten, ihm die Ärmchen um den Hals schlangen und ihn abküssten. Gern hätte er sie zurückgeküsst, doch unter Susans Augen schaffte er das nicht, deshalb hielt er die beiden nur fest und pustete ihnen in den weichen Nacken, bis sie vor Vergnügen kreischten.
  


  
    »Was habt ihr heute vor?« Jake drehte den Kopf zu Emma hinüber.
  


  
    »Wir reiten mit Susan aus und zeigen ihr unsere Lieblingsplätze, 
     nicht wahr?«, fragte Emma die Kinder. Kyle nickte ernst, während Andraya voll Stolz über ihre eigene Wichtigkeit aus dem Bett stieg und Susan wieder bei der Hand nahm. »Oder spricht etwas dagegen?« Sie spielte auf die Raubkatze an, die er gesehen haben wollte.
  


  
    »Drake und Joshua haben keine Spur gefunden. Offenbar ist meine Fantasie mit mir durchgegangen.« Sein Leopard war gestern Nacht wohl zu dicht an der Oberfläche gewesen. »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Gut, dann reiten wir nach dem Frühstück los. Wir kommen gleich runter, Susan«, sagte Emma, die immer noch darum kämpfte, das Erröten zu unterdrücken.
  


  
    Susan hatte kein Wort gesagt, doch zweifellos hatte sie die Flecken an Emmas Hals gesehen, die sich unterhalb der Bettdecke fortsetzten. Das Mädchen neigte den Kopf, zog beide Kinder aus dem Zimmer und schloss die Tür.
  


  
    Emma bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Das werde ich ihr nie erklären können. Ich habe ein Date mit einem Fremden und liege am anderen Morgen mit dir im Bett.«
  


  
    Jake rollte sich auf Emma und schob sein Knie zwischen ihre Beine.
  


  
    »Die Tür ist nicht abgeschlossen, sie könnten zurückkommen«, protestierte sie, doch es war schon zu spät, Jakes Hand hatte die einladend feuchte Öffnung zwischen ihren Schenkeln bereits gefunden.
  


  
    Er tauchte ein und drückte Emma die Knie hoch, um tiefer zu gelangen. Mit geschlossenen Augen genoss er die Enge ihrer Scheide. Er verschluckte Emmas Stöhnen und hielt ganz still, damit sie sich an seine Größe gewöhnen konnte. Emma war wie ein seidenes Futteral, wunderbar warm und weich umschloss sie ihn. Er gab ihr lange, betörende 
     Küsse, bis ihr Blick träge und sinnlich wurde und heißes, gieriges Verlangen ihn übermannte.
  


  
    »Dann gib acht, dass du heute Nacht gut abschließt, denn morgen früh will ich dich richtig wecken.« Er leckte über Emmas Lippen. »Ich bin süchtig nach deinem Geschmack. All dieser süße Honig, der heute vergeudet ist, obwohl ich mich daran laben könnte.«
  


  
    Jake liebte es, wenn Emma die Schamesröte ins Gesicht stieg, und begann, sich langsam und bedächtig zu bewegen. Zum ersten Mal im Leben ergötzte er sich förmlich an einem weiblichen Körper. Nie zuvor war er mit einer Frau im selben Bett wach geworden, und Emma war so weich, warm und verführerisch. Er hatte nicht gewusst, wie schön es sein konnte, mit einer Frau im Arm aufzuwachen. Die Nacht über hatte er einfach neben ihr gelegen, sich an sie gedrückt, Haut an Haut, und den Kopf in ihrem herrlichen Haar vergraben.
  


  
    Obwohl die Tiefe seiner Gefühle ihn erschreckte, konnte er sich nicht dazu überwinden, Emma zu lassen. Er wollte sie für sich. Sie war seine schwache Stelle. Der einzige wunde Punkt. Seine Achillesferse. Niemand auf der Welt hatte Macht über ihn, dafür hatte er gesorgt - nur Emma. Er hatte genug Geld und Verstand, um jeden Angreifer zu vernichten, doch das Experiment mit Emma war irgendwie fehlgeschlagen. Eigentlich sollte sie ihn lieben und ehren und sich Tag und Nacht nach ihm verzehren. Um ihre Sorgen und Nöte kümmerte er sich gern, doch nie hatte er damit gerechnet, dass er sich emotional an sie binden würde. Er wusste nicht einmal, wie es dazu gekommen war. Er hatte nicht geglaubt, zu solchen Gefühlen überhaupt fähig zu sein.
  


  
    Jake spürte, wie Emma an seinem Haar zerrte. Er liebte die kleinen, atemlosen Seufzer, die sie ausstieß, und die Art, wie sie sich an ihn schmiegte. Sie war großzügig, empfänglich für alles, was er ihr zeigte, und ganz versessen darauf, ihm zu gefallen. Auch das war ihm neu. Sein Leopard witterte jede Lüge und Täuschung. Doch Emma war echt. Süß, freigiebig, offen und willig. Ein Geschenk - nur dass das Geschenk einen Preis hatte. Dabei war Emma gar nicht bewusst, wie viel sie verlangte und wie viel er zu geben bereit war, so schwierig es auch für ihn war.
  


  
    Jake fasste Emma am Knöchel und schob ein Knie weiter hoch, veränderte seine Position und horchte auf den kleinen Kick in ihrer Stimme, der ihm verriet, dass er ihr süße Qualen bereitete. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, fühlte er sich wie in einer anderen Dimension, wie auf einer neuen Existenzebene. Und obwohl er das Gefühl gar nicht näher ergründen wollte, hatte diese Vereinigung etwas beinahe Spirituelles, denn vor allem wollte er Emma erfreuen und zum Höhepunkt bringen.
  


  
    Jake wusste, dass er sich in ihr verlor, doch im Augenblick zählte nichts als das unglaubliche Glück, das ihn erfüllte, der leise Seufzer, mit dem sie sich hingab, der erstickte Schrei, mit dem sie seinen Namen rief, ihr zufriedenes Schnurren und seine herzzerreißende emotionale Befriedigung, die der körperlichen in nichts nachstand. Verblüfft stellte Jake fest, dass er das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte.
  


  
    Liebe. Er hatte dieses Wort immer gehasst, denn es musste für alles herhalten und bedeutete nichts mehr. Es war trivial und nichtssagend. Nur eine leere Worthülse. Doch als er mit klopfendem Herzen auf Emmas seidenweichem, 
     erhitztem Körper lag, erkannte er, dass es mehr gab als nur Sex. Viel mehr. Ein Leben ohne Emma war für ihn nicht mehr denkbar. Doch er hatte Angst, sie könnte erfahren, wie es in ihm aussah.
  


  
    Jake küsste Emma auf den Mundwinkel und rollte von ihr herunter, ohne sie anzuschauen; er wollte nicht, dass sie ihm ins Gesicht sah - und ihn durchschaute.
  


  
    

  


  
    Emma schenkte Jake noch eine zweite Tasse Kaffee ein, ehe er aufbrechen musste. Susan war während des gesamten Frühstücks sehr still gewesen. Emma war nicht ganz sicher, ob Jake sie so einschüchterte, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte, oder ob sie vor Neugier platzte und befürchtete, die Fragen nicht mehr zurückhalten zu können, sobald sie den Mund aufmachte.
  


  
    Emma sah stirnrunzelnd zu Jake hinüber und deutete mit dem Kopf auf Susan. Jake schnitt eine Grimasse, stärkte sich mit einem Schluck Kaffee und gab sich einen Ruck.
  


  
    »Wie lange wirst du denn bei uns bleiben, Susan?«
  


  
    Susan ließ die Gabel fallen und lief rot an. »Ich bin bald wieder weg.«
  


  
    Jake seufzte übertrieben. »Ich meinte doch nicht, dass du abreisen sollst, ich wollte nur freundlich sein.«
  


  
    Unter dem Tisch versetzte Emma ihm einen schmerzhaften Tritt.
  


  
    »Au!« Jake brachte seine Schienbeine in Sicherheit und schaute an seinem makellosen Hemd hinunter. Es war ihm gelungen, den Arm ruhig zu halten und keinen Kaffee zu verschütten. Sein Blick verriet Emma, dass er später Rache üben würde. Nun ja, vielleicht war sein Ton etwas herablassend 
     gewesen, aber immerhin hatte er mit dem Mädchen gesprochen, oder?
  


  
    Emma beugte sich vor. »Jake, ich habe vergessen dir zu sagen, dass Susans Vater heute ihren Mathelehrer Harold Givens herschickt. Kannst du ihn auf die Liste von Jericos Wächter am Tor setzen?«
  


  
    »Und wie lange bleibt der?« Jake konnte seinen Unmut nicht ganz verbergen. Ihm gefiel es nicht, Fremde im Haus zu haben.
  


  
    Gewöhnlich wurde einmal in der Woche, an wechselnden Tagen und zu unterschiedlichen Zeiten, ein Sicherheitscheck durchgeführt, doch das reichte Jake nicht mehr, seit der kleine Mikrochip entdeckt worden war. Jetzt war ihm jeder suspekt, der das Grundstück betrat, insbesondere Harold Givens, denn er gehörte zu den beiden Verdächtigen in dieser Sache. Normalerweise unterschrieben Jakes Leute, bevor er sie einstellte, einen wasserdichten Vertrag, der sie während und nach ihrer Anstellungszeit zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtete. Doch von ungebetenen Gästen konnte er das nicht gut verlangen, so gern er es auch getan hätte.
  


  
    »Ich könnte ihn bitten, nicht herzukommen«, meinte Susan hastig und senkte den Blick.
  


  
    Jake sah sie finster an. »Habe ich etwa gesagt, dass er nicht kommen soll?«
  


  
    Das brachte ihm einen weiteren Tritt ein. Wieder zog er die Beine zurück, doch diesmal langte er gleichzeitig unter den Tisch und legte eine Hand auf Emmas Schenkel. Sehr weit oben. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, doch der warnende Ausdruck in Jakes Augen hielt sie davon ab, sich zu befreien.
  


  
    »Er wird nur ein paar Stunden bleiben, Jake«, erklärte Emma. »Wir haben Conner und Joshua gebeten, uns um eins bei den Pferdeställen zu treffen. Bis dahin ist er wieder weg. Und natürlich muss er kommen, Susan. Ich habe deinem Vater versprochen, darauf zu achten, dass du weiterlernst.«
  


  
    »Vielleicht sollte der Senator öfter zu Hause bleiben und sich etwas mehr um seine Tochter kümmern, anstatt sie anderen Leuten aufzuhalsen, die dann aufpassen sollen, dass das Kind die Hausaufgaben macht.«
  


  
    Susan brach in Tränen aus, sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl hintenüberkippte, und rannte aus der Küche.
  


  
    Jake fluchte.
  


  
    Emma schaute ihn wütend an. »Wenn es jemanden gibt, mit dem du Mitleid haben solltest, Jake, dann mit diesem Mädchen. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie unglaublich einsam und isoliert sie ist? Ihre Mutter ist tot, ihr Vater ist ständig unterwegs, und sie wird andauernd Fremden überlassen. Wie zum Beispiel dieser Dana Anderson, die keinerlei Interesse an ihr hat und alles tut, damit Susan sich klein und erbärmlich vorkommt - dabei ist sie hochintelligent. Sie kann mit anderen Teenagern nicht viel anfangen, ist aber noch zu jung, um von den Erwachsenen ernst genommen zu werden.«
  


  
    »Hab schon verstanden, Emma.« Jake erhob sich und stellte den umgeworfenen Stuhl wieder auf. »Ich arbeite heute hier im Büro und fahre nicht in die Stadt. Sobald dieser Lehrer eintrifft, holst du Joshua und Drake ins Haus.« Jake kam sich vor wie ein elendes Ungeheuer.
  


  
    Er wusste nur zu genau, was es hieß, anders zu sein und seine Kindheit allein zu verbringen, wenn man das, was er 
     durchgestanden hatte, überhaupt Kindheit nennen konnte. Jake stützte beide Hände auf den Tisch, so dass Emma dazwischen gefangen war, und beugte sich zu ihr hinab. »Ich rede mit ihr, Süße, und für die Tritte räche ich mich später.« Sein brennend heißer Blick versprach herrliche Freuden.
  


  
    »Du hast sie verdient«, bemerkte Emma. Sie sah ein wenig ängstlich aus, doch ihre Augen glühten vor Verlangen.
  


  
    »Ich weiß.« Jake beugte sich noch tiefer und streifte ihren Mund. »Du musst irgendwann in die Stadt fahren, um dir für die Party bei den Bingleys ein Kleid zu besorgen.«
  


  
    Sie wich zurück und sah ihn mit großen Augen beunruhigt an. »Was für eine Party?«
  


  
    »Es ist ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis, Emma. Ich hasse solche Sachen, und diesmal wird es besonders schwierig, deshalb brauche ich dich dort.«
  


  
    Emma schüttelte den Kopf. »Nein, Partys sind nicht mein Ding, schon gar nicht, wenn sie in solchen Kreisen stattfinden. Auf keinen Fall, Jake, nicht einmal für dich.«
  


  
    Sie wirkte tatsächlich verängstigt. Er gab ihr einen leichten Kuss. Sanft, zärtlich und schmeichlerisch. »Ich brauche dich, Süße. All meine Feinde werden da sein. Ich möchte jemanden dabeihaben, der mein Vertrauen genießt und mir den Rücken freihält.«
  


  
    Emma schaute ungläubig - das war ihre erste Reaktion -, doch dann sah sie ihn weiterhin aufmerksam an und zupfte dabei nervös an seinem Ärmel.
  


  
    »Meinst du das ernst?«
  


  
    »Ich will, dass du mich begleitest.« Er würde sie nicht noch einmal bitten.
  


  
    Sie holte tief Luft, und Jakes Herz hüpfte vor Freude, als er sah, wie sie kapitulierte. Emma straffte die Schultern 
     und unterdrückte ihre Angst und Aversion. Sie wusste, dass man bei einem solchen Fest versuchen würde, sie in Verlegenheit zu bringen und zu demütigen, doch für Jake nahm sie das in Kauf. Er hatte einen weiteren Sieg errungen - einen großen. Wieder einmal hatte Emma gezeigt, dass sie sich um ihn sorgte und ihm helfen wollte. Wie oft würde sie das noch unter Beweis stellen müssen, ehe er ihr glaubte? Und wie viele Wege musste sie sich ausdenken?
  


  
    »Wie soll das Kleid denn aussehen?«
  


  
    »Elegant, aber sexy. Kauf ein Cocktailkleid. Ich sorge für den Schmuck. Und denk an High-Heels, Emma. Ich weiß, dass du die nicht gern trägst, aber deine Beine werden darin wunderbar zur Geltung kommen. Davon habe ich schön öfter geträumt, als ich sagen darf.« Er hauchte mehrere Küsse auf den weichen Mund, der sich ihm darbot, ehe er die Lippen an Emmas Ohr legte. »Am besten ein weit schwingendes, längeres Kleid, das bis zum Knie reicht, dann brauchst du nur Strapse und Strümpfe anzuziehen und kannst den Slip weglassen.«
  


  
    Emma lief puterrot an, genau wie Jake es beabsichtigt hatte. »Ich lasse meinen Slip nicht weg.«
  


  
    »Wir werden sehen«, erwiderte er vielsagend und ließ seine Zungenspitze an ihrem Ohr entlangwandern. »Bist du bereit für mich?«, flüsterte er. »Wenn ich nachsehen würde, wärst du feucht?«
  


  
    Emma lachte und boxte gegen seine steinharte Brust. »Ja, und jetzt lass mich.«
  


  
    Voller Genugtuung stolzierte Jake von dannen. Emma. Wie ausgefallen seine Wünsche auch sein mochten, sie bemühte sich sie zu erfüllen, selbst wenn es ihr ein wenig Angst machte. Er musste aufpassen, dass er es in seinem 
     Bedürfnis nach Kontrolle und Sicherheit nicht zu weit trieb. Das zählte zu seinen größten Fehlern. Er wollte - nein, brauchte - stets aufs Neue eine Bestätigung ihrer Loyalität, ihrer absoluten Treue, sonst war er nicht imstande, ihr uneingeschränkt zu glauben und zu vertrauen.
  


  
    Jake schlenderte zu dem Gästezimmer, in dem Susan untergebracht war. Aufgrund seines scharfen Gehörs konnte er sie sogar durch die dicke Eichentür schluchzen hören. Sein Funkgerät meldete sich.
  


  
    »Mr Bannaconni. Der Lehrer ist da, und er hat Miss Hindmans Erzieherin mitgebracht.« Die körperlose Stimme verriet trotzdem einen geringschätzigen Unterton. Offenbar mochte Drake weder den Mann noch die Frau.
  


  
    »Sie können passieren, aber lass Emma und die Kinder nicht mit ihnen allein. Im Haus soll Conner ein Auge auf die beiden haben.« Jake steckte das Funkgerät zurück in die Gürtelschlaufe und klopfte entschlossen an Susans Tür. Er hatte es Emma versprochen. Jake grinste vor sich hin. Aber er hatte ihr auch eine Revanche für die zwei harten Tritte versprochen - und er hielt stets seine Versprechen. Zuerst wurde es still, dann putzte Susan sich die Nase und öffnete schüchtern die Tür.
  


  
    Jake lächelte sie an. »Komm doch mal raus und unterhalt dich einen Moment mit mir, Susan«, sagte er sanft, aber bestimmt, und streckte eine Hand aus. Susan zögerte kurz, ergriff dann seine Hand und folgte ihm zu der langen, breiten Treppe. Jake setzte sich auf eine Stufe, klopfte neben sich und wartete, bis Susan ebenfalls Platz genommen hatte. »Ich war nicht ganz bei der Sache, als ich heute Morgen mit dir gesprochen habe. Ich verbringe so viel Zeit mit Arbeit, dass ich manchmal vergesse, wie man mit 
     Menschen umgeht. Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du Emma zur Hand gehst. Sie sagt, dass du prima mit unseren Kindern zurechtkommst, und das weiß ich wirklich zu schätzen.«
  


  
    Susan schniefte noch ein wenig, aber mit einem scheuen Lächeln. »Die Kleinen sind so süß. Und Emma ist so gut zu mir. Sie redet sogar mit mir …« Susan versagte die Stimme.
  


  
    Jake nickte und tat, als fielen ihm die Tränen, die ihr von neuem kamen, gar nicht auf. »Ja, so ist sie. Hat sie dir ihren Ring gezeigt?«
  


  
    Susans Augen leuchteten auf. »Ich habe ihn an ihrem Finger gesehen, mich aber nicht getraut zu fragen. Wollt ihr heiraten?«
  


  
    »Wir haben zwei Kinder. Da wird es langsam Zeit, würde ich sagen. Schließlich möchte ich noch mehr Babys, also sollten wir wohl besser heiraten, ehe wieder eins unterwegs ist, meinst du nicht?« Als Susan nickte, stand Jake auf. »Und du musst zur Hochzeit kommen.« Er bot ihr die Hand, und als sie ihm ihre reichte, zog er sie auf die Füße. »Es freut mich, dass Emma in dir eine so gute Freundin hat, Susan. Du bist hier jederzeit willkommen, und du kannst bleiben, solange du willst. Hoffentlich gewöhnst du dich mit der Zeit an meine schroffe Art.«
  


  
    »Danke, Mr Bannaconni.«
  


  
    »Jake«, korrigierte er mit sanfter Stimme. Dann steuerte Jake auf den Bürotrakt zu, drehte sich aber an der Tür noch einmal um. »Ich finde es sehr schön, dass du mit den Kindern Fremdsprachen sprichst. Wir wollen, dass sie möglichst viel Übung bekommen. Du sprichst ja fast fließend.«
  


  
    Susan strahlte und hielt die Hand erhoben, bis Jake außer Sichtweite war, dann rannte sie zur Küche. »Emma! Zeig mal den Ring! Jake hat gesagt …« Beim Anblick der Runde, die sie erwartete, blieb sie abrupt stehen, und ihr freudiger Gesichtsausdruck verschwand.
  


  
    »Ist das ein angemessenes Benehmen für eine junge Lady?«, fragte Susans Erzieherin Dana ein wenig abfällig. »Mit Angestellten bleibt man sachlich und zeigt wesentlich weniger Begeisterung. Und für dich heißt es immer noch Mr Bannaconni, mein Fräulein.«
  


  
    Susan wurde puterrot und richtete den Blick auf Joshua und Drake, die lässig am Waschbecken lehnten. Andraya hatte die Arme um Joshuas Bein geschlungen und Kyle stand, fast verborgen vor den Besuchern, ein Stück hinter den beiden. Den dritten Mann, der mit dem Rücken zur Tür Posten bezogen hatte, hätte Susan beinahe nicht bemerkt. Er stand dort so absolut still, dass ihr ganz unheimlich wurde.
  


  
    Joshua schnaubte und zwinkerte Susan zu. »Mit den Angestellten meint sie mich, Susan.«
  


  
    Emma verzog keine Miene. »Deine Erzieherin ist mit deinem Lehrer gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass es dir gutgeht, Susan.« Unsicher sah Emma zu Drake hinüber, sie wusste nicht recht, wie sie auf ihre Besucher und die Art, wie Susan angegriffen wurde, reagieren sollte. Ihr war nicht wohl in ihrer Gegenwart, und Susan sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Kein Wunder, dass sich der Senator um sie sorgte.
  


  
    Emma hörte das leise Klicken des Funkgeräts und das kurze Knistern, als Drake oder Joshua den Kanal zu Jake freischalteten.
  


  
    »Sie hätten uns im Voraus Bescheid geben sollen, dass sie Mr Givens begleiten, Ms Anderson«, sagte Drake in strengem Ton. »Mr Bannaconni mag keine Überraschungen und hat mich angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass Ihnen der Zutritt verweigert wird, sollten Sie noch einmal ohne Einladung oder vorherige Anmeldung auftauchen.« Er wandte sich absichtlich an Susans Erzieherin und kanzelte sie vor den anderen ab, so wie sie es mit ihrem Schützling getan hatte.
  


  
    Die Wangen der Frau röteten sich, und ihr verkniffener Mund ließ nichts Gutes ahnen. Sie musterte Drake hochmütig - seine verblichenen Jeans und das T-Shirt, das sich über seinen breiten Schultern und der muskelbepackten Brust spannte - und tat ihn mit einem verächtlichen kleinen Naserümpfen als unwichtig ab.
  


  
    »Bitte bringen Sie uns auf ein Zimmer, in dem Susan ihren Studien nachgehen kann«, wandte Dana sich brüsk an Emma. »Wir möchten nicht noch mehr Zeit vergeuden. Jim - Senator Hindman - geht davon aus, dass seine Wünsche prompt erledigt werden. Wir wollen doch nicht, dass Susan in der Schule noch weiter zurückbleibt.« Ihr koketter Versprecher sollte einen vertrauten Umgang mit dem Senator suggerieren, ehe sie seiner Tochter einen zweiten Schlag versetzte.
  


  
    »Aber, Dana«, widersprach Susan, »ich bin gar nicht zurück. Ich habe versucht, es Dad zu sagen, aber Sie …«
  


  
    »Erwachsenen widerspricht man nicht.« Dana funkelte sie böse an. »Man sollte seinen Platz kennen, Susan. Dein Vater ist ein großer Mann. Du willst ihm doch keine Schande bereiten.«
  


  
    Ein Knurren wie von einer gereizten Raubkatze erfüllte 
     den Raum und brachte sie zum Verstummen. Erschrocken über das dumpfe Grollen stellten sich bei allen die Nackenhaare auf, und ihre Herzen klopften schneller. Erstarrt, drehten sie sich wie ein Mann um und sahen, wie Jakes athletische Gestalt den Türrahmen ausfüllte. Er stand da wie immer: Kein Muskel regte sich, der Blick war starr und fokussiert, der Kopf vorgereckt wie bei einem lauernden Tier, einem Raubtier kurz vor dem Sprung auf die Beute. Emma hielt unwillkürlich die Luft an, als sich die Stille herabsenkte; sie konnte nicht sagen, ob das furchterregende Geräusch tatsächlich von Jake ausgegangen war, nur dass es ihr einen kalter Schauer über den Rücken gejagt hatte. Sie war bemüht, keine Angst zu empfinden, doch sie kannte Jake und wusste, wie außerordentlich gefährlich er in diesem Moment war.
  


  
    Fast unmerklich verlagerten Joshua und Drake ihr Gewicht so, dass sie die Kinder mit ihren Körpern schützten.
  


  
    Jakes Augen hatten etwas Animalisches bekommen und glitzerten in ihrer goldenen Farbe. »Joshua, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die Kinder nach draußen brächtest.«
  


  
    Ohne ein Wort schlang Joshua die Arme um Kyle und Andraya, setzte sie auf seine Hüften und verschwand durch die Tür, die Conner ihm aufhielt.
  


  
    »Susan?« Jake winkte das Mädchen mit dem Zeigefinger zu sich. Als sie die Küche durchquert hatte und neben ihm stand, legte er schützend einen Arm um sie.
  


  
    Die Stille breitete sich weiter aus, bis Emmas Nerven blank lagen. Jakes Blick ruhte unverwandt auf Dana. »Ich glaube, ich habe etwas, das Ihnen gehört. Meine Leute sind sehr gut darin, Wanzen aufzuspüren.« Damit zog 
     Jake einen kleinen Plastikbeutel aus der Hosentasche. Der Mikrochip darin war deutlich zu erkennen. Verächtlich warf er Dana den Beutel zu, absichtlich zu kurz, damit das verräterische Beweisstück für alle gut sichtbar vor ihren Füßen landete.
  


  
    Das Gesicht sehr weiß und entschlossen richtete Dana sich hoch auf, erwiderte aber nichts, sondern starrte ihn nur an. Ihre Augen sprühten vor Zorn. Jake schob Susan sanft hinter sich und ging mit jenem lautlosen, geschmeidigen Gang, der das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln betonte, auf Dana zu, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann schnupperte er demonstrativ in die Luft.
  


  
    »Sie riechen ja sogar wie eine Betrügerin. Man wird Sie und Ihren Freund jetzt von meinem Grundstück geleiten. Und machen Sie nicht den Fehler, je wieder aufzukreuzen.«
  


  
    Es war Harold Givens, der sich hastig nach dem Mikrochip bückte; Dana schnippte nur mit den Fingern. »Susan, du kommst mit. Ein Haus, in dem ein Mann ungeniert seine kleine Schlampe und seine Bastarde zur Schau stellt, ist kein passender Ort für dich. Meine Güte, sieh nur die Knutschflecken an ihrem Hals, wie bei einer Hure.«
  


  
    Aus lauter Angst vor Jakes Reaktion hielt Emma die Luft an. Sie wollte sich an den Hals fassen, doch Jake packte sie beim Handgelenk, zog ihre Hand wieder herunter und hielt sie fest. Das erneute Schweigen dehnte sich so lang, dass es kaum noch auszuhalten war.
  


  
    Endlich verzog Jake die Lippen zu einem humorlosen, furchteinflößenden Lächeln, fletschte kurz die weißen Zähne und sagte, ohne den Blick von seiner Beute zu nehmen: »Susan bleibt hier. Der Senator wird Ihnen Ihre persönlichen 
     Sachen zukommen lassen. Ich bezweifle, dass es Ihnen gelingen wird, einen neuen Job zu bekommen, es sei denn, Sie wenden sich an die Trents oder die Bannaconnis, für die Sie ja offensichtlich ohnehin schon arbeiten.«
  


  
    »Ich lasse Sie wegen Kindesentführung belangen.«
  


  
    »Drake, schaff mir sofort diese grässliche Missgeburt aus den Augen.« Damit wandte Jake den Besuchern angewidert den Rücken, nahm Emma am Arm, bedeutete Susan voranzugehen, und verließ mit den beiden den Raum.
  


  
    Hinter ihnen kreischte Dana: »Nehmen Sie Ihre Hände weg.«
  


  
    »Mir ist es egal, wie wir das machen, Schätzchen«, erklärte Drake, »aber für mich bist du ein Miststück, und Müll bringen wir hier einfach raus. Ich muss da überhaupt nicht nett sein.«
  


  
    Wieder kreischte Dana, und man konnte hören, wie sich ein Handgemenge entspann. Harold stöhnte laut auf vor Schmerz. Dann schlug die Tür zu, und der Lärm wurde leiser.
  


  
    »Alles in Ordnung, Susan?«, fragte Jake.
  


  
    Susan nickte. »Aber sie wird meinem Vater Lügen erzählen. Das tut sie immer.«
  


  
    Jake griff nach dem Telefon. »Diesmal nicht. Brauchst du einen Lehrer? In einer Stunde kann ich einen für dich hier haben.«
  


  
    Susan schüttelte den Kopf. »Ich weiß mehr von höherer Mathematik, als dieser Mann je gelernt hat. Er ist Danas Liebhaber, aber mein Vater glaubt ihr trotzdem jedes Wort.«
  


  
    »Wenn ich mit ihm geredet habe nicht mehr«, versicherte Jake mit entschlossener Stimme. »Geh mit Emma reiten 
     und macht euch einen schönen Tag. Diese Sache ist erledigt. Menschen wie Dana versuchen zu erreichen, dass sich alle in ihrem Umfeld mickrig und nutzlos fühlen. Aber das bist du nicht. Du bist schlauer als sie. Und stärker, viel zu stark, um dich von solchen Leuten unterkriegen zu lassen.«
  


  
    »Sie hat mich schon etwas eingeschüchtert«, gestand Susan.
  


  
    »Das war ja ihre Absicht. Deshalb bist du nicht zu deinem Vater gegangen, und weil du Angst hattest, dass er dir nicht glauben würde. Sie hat dein Vertrauen in ihn zerstört, so machen das Leute wie sie. Aber es gibt keinen Grund, an deinem Vater zu zweifeln. Ich kümmere mich schon um Dana. Jetzt lauf und zieh deine Reitsachen an.« Jake streckte den Arm aus und hielt Emma am Handgelenk fest, um sie davon abzuhalten mitzugehen. »Susan.« Das Mädchen blieb stehen, doch Jake wartete, bis es sich wieder zu ihm umgedreht hatte. »Solltest du jemals in eine Situation kommen, die dir nicht geheuer ist - egal, welche, auch wenn du ein Date oder so etwas hast -, ruf mich an. Ich gebe dir meine Privatnummer, aber du darfst sie auf keinen Fall weitergeben. Verstanden?«
  


  
    Susan strahlte über das ganze Gesicht. »Verstanden.«
  


  
    Jake wartete, bis die Schritte im Flur verhallten und ihre Zimmertür geschlossen war, dann drehte er sich zu Emma um, fasste sie am Kinn und gab ihr einen sanften, beinahe zarten Kuss. »Hat sie dich gekränkt?«
  


  
    »Weil sie mich eine kleine Schlampe genannt hat? Oder weil sie unsere Kinder für unehelich hält?«
  


  
    »Unsere Kinder haben einen Vater. Und zwar mich. Mein Name steht auf ihren Geburtsurkunden. Und du bist nicht irgendeine kleine Schlampe - sondern meine. Das ist 
     ein kleiner Unterschied, nicht wahr, Emma?« Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen küsste er sie erneut. »Du bist mein Ein und Alles, also vergiss das Weibsbild.«
  


  
    »Sie hat mich nicht verletzt, Jake«, erwiderte Emma, und das war die Wahrheit. »Denkst du, Senator Hindman glaubt dir? Ich nehme an, Dana wird versuchen, dir wegen Susan etwas anzuhängen - vielleicht sogar uns allen.«
  


  
    »Vergiss diese Verräterin«, sagte Jake mit gefährlich leiser Stimme. »Sie wird bald feststellen, wie es ist, mittellos auf der Straße zu leben und es jedem, der ein paar Cent für sie übrig hat, besorgen zu müssen.«
  


  
    »Jake.«
  


  
    »Verdammt nochmal, Emma, sie hat dich eine Hure genannt, und meine Kinder Bastarde. Außerdem hat sie versucht, uns auszuspionieren. Aber was am schlimmsten ist, sie hat ihre Position missbraucht, um ein sechzehnjähriges Kind zu terrorisieren. Ich werde sie zugrunde richten.«
  


  
    Als Jake sie noch einmal küsste, spürte Emma, wie zornig er war. Er hatte etwas Wildes, Primitives und sehr Männliches an sich. Schon öffnete sie ihre Lippen, um ihn durch ihre Fügsamkeit zu besänftigen, da begann er, ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.
  


  
    »Es macht mich fuchsteufelswild, dass ich dich in unserem eigenen Haus nicht vor so einer beschützen konnte.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, warum sie die Wanze bei uns eingebaut hat?«
  


  
    »Ich glaube, meine Feinde wollen an eins der Kinder herankommen - vielleicht auch an beide. Das Haus ist komplett abgeschottet, und du bist ihnen ein völliges Rätsel. Sie mussten einen Weg finden, um an Informationen zu gelangen.«
  


  
    Emma sah nachdenklich zu ihm auf. »Glaubst du, Senator Hindman hat etwas damit zu tun?«
  


  
    »Nein.« Jake schaute auf das Telefon in seiner Hand. »Der Senator hat nur eine falsche Schlange im Haus. Die Trents und die Bannaconnis versuchen schon seit Jahren, etwas gegen ihn in die Hand zu bekommen. Doch für eine Erpressung hat es nie gereicht. Offensichtlich haben sie Dana Anderson bei ihm eingeschleust.«
  


  
    Auch wenn das für Jake so sonnenklar war, Emma hatte ihre Zweifel. »Ich bin froh, dass es nicht meine Aufgabe ist, diese Machenschaften aufzudecken«, sagte sie.
  


  
    Jake gab ihr einen letzten Kuss. »Geh und amüsier dich bei dem Ausritt mit Susan und den Kindern, alles andere kannst du mir überlassen.«
  


  
    Emma wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um; in ihrem sonst so selbstbewussten Blick lag eine gewisse Scheu. »Was ist los, Süße?«, fragte Jake sanft. Er liebte es, wenn sie sich zart und verletzlich zeigte.
  


  
    »Ich möchte nur noch wissen, ob es dir auch gutgeht. Du machst dir ständig Sorgen um uns, aber wie ist es mit dir? Hat sie dich verletzt, mit dem, was sie gesagt hat?«
  


  
    Jake trat so nah an Emma heran, dass er ihre Wärme spüren konnte, dann schloss er sie langsam in die Arme und drückte ihren weichen Körper an sich. So blieb er einfach stehen, das Kinn auf ihren Kopf gestützt, die Hand in ihrem Nacken, und spielte mit der seidigen, roten Haarpracht, die sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergoss. Emma nahm ihn fest in den Arm und wiegte ihn, als wollte sie ihn trösten.
  


  
    Vielleicht war ihm die Erinnerung an seine eigene Kindheit 
     noch zu nah, nachdem er gesehen hatte, wie Susan gedemütigt worden war; jedenfalls presste er Emma noch enger an sich, als ihm bewusst wurde, dass er schon wieder etwas Neues erlebte - zum ersten Mal in seinem Leben spendete ein anderes menschliches Wesen ihm spontan Trost. Dabei brauchte er gar keinen, jedenfalls nicht wegen der Angriffe von Menschen wie Dana Anderson, wohl aber für die verlorenen Jahre seiner Kindheit und für all die langen, leeren Jahre, die er als Erwachsener einsam und allein verbracht hatte.
  


  
    Emma riss seine Mauern zu schnell ein, er musste sie aufhalten, ehe es zu spät war. Jakes Herz raste und pumpte Adrenalin in seinen Blutkreislauf, und sein Magen verkrampfte sich. Es war erschreckend, wie ein Teil von ihm ihr am liebsten einen Schlag versetzt hätte, um sie fortzustoßen und sich die Kontrolle zurückzuholen, die sie ihm unwissentlich entrissen hatte. Schon ballten die Finger in Emmas Haar sich zur Faust, zerrten an ihrer zarten Kopfhaut und zwangen sie, den Kopf in den Nacken zu legen. Schwer atmend starrte Jake auf sie herab.
  


  
    Emma bemerkte die Veränderung sofort. Jake war wie ein in die Enge getriebenes Tier; seine Augen hatten diesen glitzernden Goldton angenommen, der zeigte, wie heftig er mit sich rang. Doch sie blieb nachgiebig und fügsam, voller Mitleid für das wilde Tier, das hinter diesen Augen gefangen war. »Ich liebe dich, Jake«, sagte sie zärtlich, denn so war es.
  


  
    Die Augen funkelten, und die Lippen entblößten, wie er seine glänzend weiße Zähne zusammenbiss. »Sag das nicht.«
  


  
    »Ich liebe dich«, wiederholte Emma unerschrocken. 
     Jakes Gesicht war maskenhaft verzerrt vor Wut, doch sie spürte, wie er erbebte und sich gewissermaßen ergab.
  


  
    Seine Finger krallten sich in ihr Haar, dass es wehtat und ihr die Tränen kamen. »Sag das nicht«, fauchte er noch einmal, doch er war bereits besiegt. Jake geriet in Panik. Emma war so zart. Mit einer einzigen Bewegung konnte er ihr den Hals umdrehen - oder ihr das Herz herausreißen. Er hätte sie ohne weiteres töten können, dennoch sah sie mit strahlendem Gesicht zu ihm auf, frei von jeder Angst. Absolut vertrauensselig. »Wie in diesen gottverdammten Filmen«, murmelte er und küsste sie, voller Sorge, dass sie sehen - oder merken - könnte, wie seine Augen brannten und wie schwer er schlucken musste.
  


  
    Ohne Anstoß daran zu nehmen, dass er aggressiv, beinahe brutal war, überließ Emma ihm ihren Mund, erwiderte seinen Kuss sogar leidenschaftlich, bis Jake sich wieder beruhigte und es nicht mehr verhindern konnte, dass sich die Zärtlichkeit und die Sanftheit zeigten, die sie in ihm wachrief. »Du bringst mich um, Emma«, flüsterte er und lehnte seine Stirn an ihre. »Verdammt, je länger ich dich kenne, desto schwächer werde ich.«
  


  
    »Nein, ich mache dich stärker«, erwiderte sie. »Und du stärkst mich. So läuft das.«
  


  
    Hoffentlich hatte sie Recht. Hoffentlich wusste sie, wovon sie sprach, verdammt nochmal, denn für ihn war das alles Neuland.
  


  
    Plötzlich flog die Küchentür auf, und Joshua stürmte herein. »Emma!«, brüllte er aus vollem Hals. »Die Kinder da draußen sind nicht mehr zu bändigen. Wenn du dich nicht beeilst, gibt es hier gleich einen Zwergenaufstand.«
  


  
    Er klang völlig entnervt. Jake und Emma schauten sich an und brachen in Gelächter aus. Emma lief los. »Ich komme ja schon. Musste bloß noch was erledigen.«
  


  
    »Das sehe ich«, erwiderte Joshua missbilligend. Dann sagte er mit lauter Stimme, so dass Jake ihn hören konnte: »Ich bin doch kein Babysitter.«
  


  
    »Eher ein Weichei«, scherzte Emma, »wirst nicht mal mit zwei kleinen Kindern fertig, ohne dich bei Mami zu beklagen.« Dann nahm sie Conner die Zügel aus der Hand und schwang sich auf die kleine Stute, die Jake ihr geschenkt hatte. Das Pferd war wunderschön, gekauft hatte er es jedoch in erster Linie, weil es exzellent trainiert war. Das Tier bewegte sich sanft und flüssig und reagierte auf die kleinste Gewichtsverlagerung.
  


  
    Vor Conner saß Andraya, die Wangen rot vor Aufregung. Ihr rosa Reithelm hatte genau die gleiche Farbe wie ihre geliebten Stiefel, die sie manchmal nicht einmal ausziehen wollte, wenn sie ins Bett ging. Kyle wartete ungeduldig darauf, dass Joshua wieder hinter ihm aufstieg. Er war ganz in Schwarz, so wie sein Daddy ausritt, nur dass der Junge einen Helm trug.
  


  
    »Ich schätze, das wird ein Nachspiel haben, Joshua«, warnte Emma. »Du sollst die Pferde doch nicht zum Haus bringen. Der Gärtner hasst das. Sie trampeln seine Blumen kaputt und hinterlassen große, hässliche Klumpen als kleine Überraschung.«
  


  
    »Das ist nur deine Schuld.« Joshua hatte ihr immer noch nicht verziehen. Er wusste, dass der Gärtner einen seiner Wutanfälle bekommen würde; dann tobte der Mann stundenlang, schrie Italienisch auf Emma ein und warf mit der reichen, fruchtbaren Erde um sich. Niemand außer Emma 
     konnte ihn beschwichtigen, wenn er sich über die Zerstörung seiner geliebten Gärten aufregte.
  


  
    Jake hatte Taddio, den Gärtner, schon vor Jahren fest angestellt, als er mitbekam, dass viele Leute ihn fallenließen, nachdem er verunglückt war und einen Arm verloren hatte, obwohl sie ihn zuvor als einen der besten Landschaftsgestalter weit und breit gepriesen hatten. Sein Talent war ihm geblieben, doch niemand wollte mit einem »Krüppel« konfrontiert sein. Seither arbeitete Taddio exklusiv für Jake, entwarf sowohl die Gärten rund um Jakes Besitztümer - jene Gebäude, die er kaufte und verkaufte - wie auch die um die Ranch.
  


  
    Die kleine Gruppe ritt hintereinander, und Emma hörte dem Geplänkel zwischen Joshua und Susan zu. Das junge Mädchen hatte eine tadellose Haltung, die Schultern gerade, das Kinn hoch, und strahlte ein Selbstvertrauen aus, das Emma vorher nicht an ihr bemerkt hatte. Andraya und Kyle zappelten aufgeregt herum, hielten die Zügel, wann immer Joshua und Conner es ihnen erlaubten, und lachten begeistert, wenn die Pferde ihnen gehorchten.
  


  
    Emma hatte erst vor einem Jahr richtig reiten gelernt; als Jake beschlossen hatte, es ihr zusammen mit Kyle beizubringen. Er war sehr behutsam vorgegangen, dennoch hatte er sie stets gedrängt, ihre Ängste zu überwinden; und am Ende war ihr aufgegangen, wie frei und glücklich man sich auf einem so stattlichen Tier fühlen konnte.
  


  
    Der Reitweg war schmal und wand sich um einige Bäume herum zu einem Bach, den die Pferde durchquerten. Es war der leichteste Weg, und sie benutzten ihn immer, wenn sie mit Kyle und Andraya ausritten. Ohne steile Abschnitte, führte er nur über flaches Land, das sich meilenweit 
     erstreckte. In der Ferne gab es ein paar kleine Hügel. Ein frischer Wind wehte, und Emma war froh, dass sie stets darauf bestand, die Jacken mitzunehmen, wenn sie mit den Kindern reiten ging.
  


  
    Als sie eine Anhöhe erreichten, fiel ihr weit entfernt zur Rechten eine große Staubwolke auf. Emma hielt an, um das Phänomen zu betrachten, konnte es sich aber nicht erklären. Dann schaute sie sich um und sah, wie Joshua und Conner gerade mit den Kindern sprachen und ihnen die richtige Zügelhaltung beibrachten. Sie verlagerte das Gewicht nach vorn, hob die Zügel ein klein wenig und schon stob die Stute in lockerem, schnellem Lauf davon. Emma überließ sich der reinen Freude des Reitens, genoss den Wind in ihrem Haar und die leichte Brise, die ihr Gesicht streichelte. Sie feuerte das Pferd weiter an und benutzte die Knie, um die Geschwindigkeit zu kontrollieren, genau wie Jake es ihr gezeigt hatte. Einige wenige Augenblicke war sie ganz allein, eine Frau auf einem Pferd, die laut lachend über das Land galoppierte.
  


  
    Dann hörte sie Hufschlag und sah über die Schulter. Susan holte auf. Die beiden Frauen ließen ihre Pferde nebeneinander laufen und grinsten sich an, ihr Haar flatterte ihm Wind, und die Pferde bewegten sich geschmeidig und sicher.
  


  
    Plötzlich scheute Emmas Stute und warf mit rollenden Augen den Kopf hoch. Kaum hatte Emma die Zügel angezogen, spielte Susans Pferd verrückt. Emma hielt die Nase in den Wind, denn sie hatte einen flüchtigen Geruch wahrgenommen, doch ihre Stute versuchte erneut, auszubrechen und sie musste sich darauf konzentrieren, die Kontrolle zu behalten. Sie zwang das Tier, den Kopf zu wenden 
     und langsam im Kreis zu gehen. Susans Pferd dagegen ergriff die Flucht und rannte zurück zur Ranch.
  


  
    Ein zunehmendes, unheilvolles Dröhnen ließ die Erde erzittern. Emma spürte, wie die Erschütterungen sich über das Pferd auf sie übertrugen. Sie sah sich um und schaute in die Richtung, aus der die Staubwolke kam. Sie kam direkt auf sie zu. Ihre Stute bäumte sich auf und wieherte ängstlich. Emma trommelte mit den Beinen auf den Pferdebauch, beugte sich über den Hals der Tieres und versuchte, die relative Sicherheit der Bäume zu erreichen.
  


  
    Von einer Sekunde zu anderen befand sie sich mitten in einer riesigen Pferdeherde. Eins der Tiere rempelte ihre Stute an und klemmte Emmas Bein ein. Die Stute strauchelte und trat so heftig mit den Hinterbeinen aus, dass Emma aus dem Sattel flog. Hufe trampelten über sie hinweg. Schnell rollte sie sich zu einem Ball zusammen und legte schützend die Arme über den Kopf. Der Boden war noch weich vom Regen, und sie konnte sich in einer Vertiefung neben einem kleinen Felsblock verkriechen.
  


  
    Emma hörte einen Schuss knallen und eine Männerstimme brüllen. Joshua hatte Kyle auf Conners Pferd gesetzt, war direkt in die flüchtende Herde geritten, hatte sich vor sie gestellt und seine Waffe abgefeuert, um die panischen Tiere umzulenken. Nun bog die Herde ab und donnerte vorüber. Als das Dröhnen nachließ, nahm Emma die Hände herunter, rollte sich auf den Rücken und sah mit tränenverschleiertem Blick in den stürmischen Himmel. An ihrem Körper war keine einzige Stelle, die nicht wehtat.
  


  
    »Nicht bewegen, Emma«, befahl Joshua. Er klang ganz anders als der Joshua, den sie kannte, und als sie ihn anschaute, 
     leuchteten seine Augen rot auf. »Drake schickt den Helikopter.«
  


  
    Emma wollte ihm sagen, dass das nicht nötig sein würde, dass sie vollkommen in Ordnung sei, doch aus irgendeinem Grund konnte sie kein Wort herausbringen. Sie hörte, wie Andraya nach ihr rief, und hob die Hand, um Conner zu bedeuten, dass er die Kinder zu ihr bringen sollte, damit sie ihnen gut zureden konnte, doch Joshua schüttelte den Kopf und beugte sich über sie wie eine eifersüchtige Bulldogge. Als er sogar Susan verjagte, versuchte Emma einzuschreiten.
  


  
    Doch sie brachte nur ein Stöhnen zustande, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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    Nun beruhige dich doch.«
  


  
    »Wenn das noch einer zu mir sagt, springe ich ihm ins Gesicht«, zischte Emma. Wütend starrte sie Jake an. »Insbesondere, wenn du’s bist. Hast du nichts Besseres zu tun? Ich sitze nun schon zwei Tage in diesem Zimmer und drehe Däumchen. Du lässt mich nicht einmal die Kinder hochheben. Und wenn du Andraya weiter anknurrst, wird sie glauben, dass du dich in einen alten Brummbär verwandelt hast.« Emma presste die Lippen zusammen, sie wusste, dass sie sich zickig aufführte, konnte es aber nicht ändern. Sie fühlte sich wie gefangen, als säße sie in einer Falle.
  


  
    »Hast du dich mal angeschaut? Du bist voller blauer Flecken.« Sanft strich Jake mit einem Finger über Emmas linken Arm, der einen Huftritt abbekommen hatte. Glücklicherweise war er nicht gebrochen. Außerdem war Emma am Bein verletzt, von dem Zusammenstoß mit dem fliehenden Pferd, und an der Hüfte, wo sie auf dem Boden aufgeschlagen war.
  


  
    »Ich finde, du übertreibst.«
  


  
    »Keineswegs«, widersprach Jake.
  


  
    »Du wolltest jedes Pferd auf deinem Grund und Boden erschießen, du Irrer. Wenn das nicht übertrieben ist, und mich hier tatenlos rumsitzen zu lassen erst recht.« Als Jake sich bloß wie ein Neandertaler vor ihr aufbaute, seufzte Emma. »Jake, bitte. Ich verlier den Verstand.« Der jammernde, klagende Klang ihrer Stimme nervte sie selbst.
  


  
    Sie war so nervös und reizbar, dass sie am liebsten irgendetwas zerfetzt hätte. Jake hatte darauf bestanden, sie im Krankenhaus untersuchen zu lassen und nahm die Anweisungen des Arztes sehr ernst - viel zu ernst. Als es hieß, Emma müsse sich schonen, hatte Jake sie zu völliger Bewegungslosigkeit verdammt. Er ließ zwar die Kinder herein, damit sie mit ihr reden und ihr einen Kuss geben konnten, aber nur ganz kurz. Er selbst hatte zwar bei ihr im Bett geschlafen, den Arm um ihre Taille gelegt, aber das war auch schon alles gewesen; sonst hatte er sie nicht angerührt. Seine Küsse machten sie verrückt, und ihr Körper verlangte nach ihm, er jedoch bestand darauf, sie wie ein Porzellanpüppchen zu behandeln.
  


  
    »Sind deine Kopfschmerzen wirklich weg?«
  


  
    »Wie weggeblasen.« Emma machte Anstalten aufzustehen, aber Jake legte seine schwere Hand auf ihre Schulter und hinderte sie daran.
  


  
    »Der Doktor kommt heute vorbei. Wenn er mit dir zufrieden ist, sehen wir weiter.«
  


  
    »Selbstverständlich wird er das sein.« Emma zögerte und stürzte sich dann auf ein anderes Thema. »Jake, kurz bevor mein Pferd scheute, habe ich etwas gerochen. Es hört sich vielleicht dumm an, aber ich habe einen sehr guten Geruchssinn, und als der Wind sich drehte, habe ich ganz kurz so etwas wie eine Wildkatze gewittert. Vielleicht 
     einen Berglöwen. Könnte es hier im Umkreis eine Raubkatze geben?«
  


  
    Jake wurde sehr nachdenklich.
  


  
    Sie senkte den Blick und zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass es sich komisch anhört, aber ich rieche mehr als andere Leute. Das habe ich immer schon gekonnt, und in letzter Zeit ist mein Geruchssinn sogar noch schärfer geworden. Ich weiß, wer das Haus betreten hat, noch ehe die Person zu mir ins Zimmer kommt.«
  


  
    Jake fasste Emma am Kinn. »Du darfst keine Angst haben, mit mir zu reden. Ich würde mich nie über dich lustig machen, Emma. Diese Sache beschäftigt dich jetzt schon zwei Tage. Ich will nicht, dass du etwas vor mir verheimlichst. Weder deine Ängste noch deine Ansichten, selbst wenn sie anders sind als meine.«
  


  
    Mit dem Daumen streichelte er ihr über das Kinn. »Ich weiß, dass du meinst, ich mache ein bisschen zu viel Theater um diesen Unfall, aber du bist grün und blau. Du hättest umkommen können. Und wenn du mir sagst, dass du eine Wildkatze gerochen hast, dann glaube ich dir. Drake und Conner haben nach Spuren gesucht. Irgendetwas muss die Pferde erschreckt haben. Wir lassen die Herde zwar auf dem Grundstück freilaufen, doch sie hätte meilenweit weg sein müssen. Der Leithengst führt sie gewöhnlich durch eine Gegend, die etwa dreißig Meilen vom Haus entfernt ist, und er bleibt immer im selben Gebiet.«
  


  
    Irgendetwas an Jakes Stimme ließ Emma aufhorchen. »Willst du damit sagen, die Pferde sind absichtlich auf den Weg gescheucht worden, auf dem wir immer mit den Kindern reiten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Süße, aber ich werde es herausfinden. 
     Ich halte es allerdings für das Beste, die Kinder in nächster Zeit nah beim Haus zu behalten. Ich stocke die Sicherheit auf, wenn sie draußen spielen.«
  


  
    Emmas Herz schlug so hart gegen ihre Brust, dass ihr kurz die Luft wegblieb. »Glaubst du, jemand will ihnen etwas tun? Sag mir die Wahrheit, Jake. Du musst mir verraten, was los ist. Ich mag es nicht, wenn man mich wie ein Kleinkind behandelt.«
  


  
    Mit einem Seufzer ließ Jake sich Emma gegenüber in einen Sessel fallen. »Ich will dich nicht ängstigen.«
  


  
    »Jake, wenn mir irgendetwas Angst einjagen könnte, dann du. Du wirkst sehr einschüchternd, aber sehe ich aus, als ob ich Angst hätte?«
  


  
    Jakes Augen funkelten leicht amüsiert. Er grinste. »Manchmal schon.«
  


  
    Emma lächelte ihn an. »Stimmt, hin und wieder habe ich Bammel vor dir, aber das scheint dich nicht zu stören.«
  


  
    »Es ist ganz gut, wenn du gelegentlich ein bisschen Angst vor mir hast, sonst würdest du mich auch so herumkommandieren wie die anderen.«
  


  
    Emma ließ es nicht zu, dass er ablenkte. »Ich lauf schon nicht weg. Sag’s mir.«
  


  
    Jake zog seinen Sessel so nah an Emma heran, dass ihre Knie sich fast berührten. »Die Leute, die meine leiblichen Eltern sind, haben bei einem seltsamen Experiment mitgemacht. Das genaue Ziel spielt keine Rolle. Der Punkt ist, sie wollten ein Kind mit bestimmten Fähigkeiten, und als ich auf die Welt kam, war ich nicht das, was sie bestellt hatten. Sie sind mit den Trents befreundet, die meines Wissens ähnliche Zuchtversuche unternommen haben, es war also so etwas wie ein freundlicher Wettstreit. Beide 
     Familien sind sehr einflussreich, sowohl politisch wie auch gesellschaftlich. Sicher hast du den Klatsch und die Verdächtigungen über sie gelesen. Nichts wurde je bewiesen, doch Bannaconni und Trent stehen in dem Verdacht, mit dem Verschwinden junger Frauen zu tun zu haben.«
  


  
    Emma fiel auf, dass Jake seinen Vater stets Bannaconni nannte, niemals Dad oder gar Vater. Darauf achtete er genau. Emma verschränkte ihre Finger mit seinen, während er weiterredete.
  


  
    »Sagen wir einfach, ich glaube nicht nur, dass Bannaconni und Trent zu Recht beschuldigt werden, sondern darüber hinaus, dass sie noch viel mehr Frauen auf dem Gewissen haben. Zweimal sind sie sogar schon wegen Vergewaltigung und Folter angeklagt worden, doch man hat sie freigesprochen, obwohl sie schuldig waren. Woher ich das weiß? Ich kenne sie, und ich habe zusehen müssen, wie sie jemanden umgebracht haben, eins meiner Kindermädchen, dem sie vorwarfen, mich missbraucht zu haben. Die Frauen sind ebenso verdorben und grausam und blutrünstig wie ihre Männer. Das sind Serienmörder, aber erwischen wird man sie nie.« Jake entzog ihr seine Hände, so als könnte er keinen Körperkontakt ertragen, wenn er von seiner Kindheit sprach.
  


  
    Emma wurde bleich. Sie spürte förmlich, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, denn sie glaubte Jake. Sie holte tief Luft. »Haben sie dich auch umzubringen versucht, Jake?«
  


  
    »Manchmal hätte ich es mir gewünscht.«
  


  
    »Daher all die Narben?«
  


  
    Jake nickte zögernd. »Nicht unbedingt alle, aber ja, es macht ihnen Spaß, andere zu quälen. Das erregt sie und gibt ihnen ein Gefühl der Macht. Es geht immer nur um 
     Macht.« Jake wartete einen Herzschlag lang. Zwei. Er wollte Emma die Wahrheit sagen. Sie sollte wissen, auf was sie sich einließ. Vielleicht wollte er aber auch einen Beweis, dass sie wirklich zu ihm hielt. »Ich habe ihre Gene. Ihr Blut fließt in meinen Adern.«
  


  
    Emma versuchte zu übersehen, dass Jake Verständnis für das Machtstreben seiner Eltern zu haben schien. Daher also dieser unnahbare, kalte Blick, den er so oft hatte, und die Skrupellosigkeit gegenüber seinen Feinden. Die Entschlossenheit, die ihn zu einem erbitterten, unnachgiebigen Gegner machte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er nahm Unternehmen so selbstverständlich auseinander, wie andere Müll rausbrachten, und er freute sich über sein Talent, Schwächen zu wittern. Ehe er zum tödlichen Schlag ausholte, umkreiste er seine Beute wie ein Hai, der Blut gerochen hatte. Dann attackierte er unvermittelt, schnell und grausam. Emma befeuchtete die plötzlich trocken gewordenen Lippen und bemühte sich, normal weiterzuatmen.
  


  
    »Macht es dir Spaß, anderen Schmerzen zuzufügen, Jake? Fühlst du dich dann mächtig? Oder erregt?«
  


  
    Jake sah ihr durchdringend in die Augen. »Ja.« Er wollte, dass Emma die Wahrheit über ihn erfuhr, von dem Ungeheuer, das in ihm lebte - nicht tief im Innern, sondern dicht unter der Oberfläche. Sie musste es wissen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, irgendeinem Menschen jemals seine hässliche Seite zu zeigen, doch Emma verdiente es, dass er ehrlich zu ihr war. Das war er ihr schuldig.
  


  
    Als hätte man ihr in den Magen geboxt und ihr das Atmen unmöglich gemacht, stieß Emma hörbar die Luft aus. Jake griff wieder nach ihren Händen und hielt sie fest, doch es fiel ihr schwer, sich nicht loszureißen. Da sie 
     seinem Blick nicht ausweichen konnte, las sie in seinen Augen. Jake hatte sein Innerstes offengelegt und erwartete nun ihre Zurückweisung - vielleicht hoffte er sogar irgendwie darauf, zurückgewiesen zu werden.
  


  
    »Hast du schon einmal getötet? Oder so etwas getan wie deine Eltern?«
  


  
    »Feinde«, korrigierte Jake.
  


  
    Emma atmete flach, das war das Beste. »Also gut, wie deine Feinde. Hast du jemals einem anderen menschlichen Wesen körperlichen Schaden zugefügt?«
  


  
    »Nicht so wie sie, aber ich habe einen Mann getötet, der Drake umbringen wollte. Mir blieb keine andere Wahl. Alles ging so schnell; ich hatte keine Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    Emma sagte kein Wort. Sie versuchte nachzuvollziehen, wie es zu dieser unerwarteten, schockierenden Wendung des Gesprächs gekommen war, dabei war sie längst nicht so schockiert, wie sie gedacht hätte.
  


  
    »Emma.« Jake wartete, bis sie wieder voll auf ihn konzentriert war. »Ich hatte keine Wahl.«
  


  
    Er sagte die Wahrheit. Sie konnte es riechen. »Bist du je grausam zu Tieren gewesen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Ich würde nie Tiere quälen, und ich habe auch nie das Bedürfnis gehabt.«
  


  
    »Was ist mit den Kindern? Hast du denen schon einmal wehtun wollen?« Emma hielt den Atem an aus lauter Angst vor seiner Antwort. Jake zuckte nicht mit der Wimper, obwohl die Frage ihn verletzt haben musste.
  


  
    Sein Magen drehte sich fast um. »Nie, niemals, Emma. Du weißt doch, was ich dir gesagt habe. Falls ich die Kinder - oder dich - jemals schlage, sollst du gehen und es Drake sagen. Dazu stehe ich.«
  


  
    »Was ist mit mir, Jake? Hast du mir schon einmal wehtun wollen?«
  


  
    Da war sie, die Frage, die kommen musste. Obwohl er gehofft hatte, dass sie ihm erspart bleiben würde. Jake sah ihr unverwandt in die Augen. Selbst wenn er es gewollt hätte, er hätte den Blick nicht abwenden können. Er musste ihre Reaktion auf seine Antwort beobachten, den Ekel und Schrecken selber sehen. »Hin und wieder.« Seine Stimme war fast unhörbar, kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    Emma wich nicht vor ihm zurück. Sie hatte Mut, das war ihm bereits aufgefallen. Blinzelnd sah sie zu ihm auf, während sie seine ehrliche Antwort verdaute. Sie sah ihn nicht an, als wäre er ein Monstrum, entzog ihm nicht einmal ihre Hände, doch Jake spürte, wie sie zitterte.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er musste allen Mut zusammennehmen, um Emma weiter in die Augen zu sehen und ihr zu antworten, sie in sein Inneres sehen zu lassen und ihr die hässliche, finstere Wahrheit zu enthüllen. »Damit du mir deine Loyalität beweist. Damit ich weiß, dass du bei mir bleibst, was ich auch tue, und mich so sehr willst, dass du alles hinnimmst, was ich dir zumute. Manchmal aber auch, weil ein anderer Mann dir zu nahe gekommen ist und ich ihm zeigen muss, dass du mir gehörst.«
  


  
    Wieder sagte Emma kein Wort, und auch jetzt wandte sie sich nicht von ihm ab. Sie sah ihn nur ruhig an. »Du hast mir aber nie wehgetan«, betonte sie.
  


  
    »Das heißt nicht, dass ich es nicht gewollt hätte, Emma. Ich habe nur beschlossen, nicht so zu werden wie die Feinde. Es ist eine bewusste Entscheidung, die ich jeden Tag neu treffe. Im Geschäftsleben suche ich mir meine 
     Angriffsziele gut aus, es sind Menschen, die anderen geschadet haben, und ich wende mich nicht gegen Schwächere - oder ehrliche Leute. Wenn ich schon nicht verhindern konnte, dass ich zu einem Ungeheuer wurde, wollte ich wenigstens nicht dem Bösen Vorschub leisten.«
  


  
    »Ich werde mich nicht von dir beherrschen lassen, Jake. Niemals.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Ich merke manchmal, wie du mich manipulierst, und lasse es zu, solange das, was du von mir willst, keine große Sache ist, aber sobald es anders sein sollte, wenn mir etwas am Herzen liegt, dann würde ich mir von dir nichts sagen lassen.« Emma beugte sich vor. »Du solltest gut nachdenken, ehe du dich entschließt, mir wehzutun, Jake. Wenn du mich schlägst, bin ich weg. Ich habe zu viel Selbstachtung, um mir so etwas gefallen zu lassen, egal, wie sehr ich dich liebe. Und ich liebe dich. Ehrlich, ob du es mir glaubst oder nicht.«
  


  
    »Sollte ich dich jemals schlagen, Emma, wüsste ich, dass es an der Zeit wäre, ein Ende zu machen. Dann taugte ich als Mensch nicht viel.«
  


  
    »Außerdem würde ich niemals, unter gar keinen Umständen, eine Nebenbuhlerin dulden. Falls du meine Gefühle verletzen willst, um zu sehen, was ich für dich tun würde, verlasse ich dich, das solltest du wissen. Ich versuche lediglich, genauso ehrlich zu sein wie du.«
  


  
    Sie brachte ihn um, vernichtete ihn, machte ihn innerlich so verwundbar, dass er sich fühlte wie ein Blatt im Wind. Emma kehrte sein Innerstes nach außen. Anstatt ihn abzulehnen und zu verachten, betrachtete sie ihn mit sanften, warmen Augen und liebte ihn. Jetzt war er da. Dieser 
     Blick, auf den er gewartet hatte. Emma machte keine Anstalten, ihn zu verbergen. Sie saß einfach in ihrem Sessel, furchtlos und mutig, und ließ ihn in ihr Herz blicken. Jake fühlte sich schwach und ängstlich, er war nicht bloß erschrocken, sondern geradezu wie gelähmt vor Angst.
  


  
    Er ließ Emmas Hände los, stand so hastig auf, dass der schwere Sessel hintenüberfiel, und tigerte hin und her wie ein gefangenes Tier. »Verdammt, irgendetwas stimmt mit dir nicht, Emma. Eigentlich müsstest du schreiend aus dem Zimmer laufen. Gerade habe ich dir erzählt, von wem ich abstamme, und dass ich dir manchmal wehtun möchte, um dich auf die Probe zu stellen, und du bleibst einfach sitzen, schaust mich aus großen, unschuldigen Mädchenaugen an und glaubst, dass die Liebe siegen wird. Aber die gibt es gar nicht. Das weißt du doch, oder? Du solltest die Flucht ergreifen, verdammt nochmal. Denkst du im Ernst, du kannst mit mir leben? Bei den Sachen, die ich von dir verlange? Deine Vorstellung von Liebe …«
  


  
    »Ist pubertär?« Emma hob eine Augenbraue, als sie ihn mit seinen eigenen Worten unterbrach. »Nur weil ich nichts von den Sexpraktiken verstehe, die du mir zeigen willst?«, fragte sie ganz gelassen.
  


  
    Sie erhob sich ebenfalls und ging auf Jake zu. Sein Kopf war vorgereckt, als läge er auf der Lauer, sein Blick wild, starr und erschreckend intensiv. Sie kümmerte sich nicht um diese Warnsignale und um den Abstand, den er zu gewinnen versucht hatte; sie stellte sich direkt vor ihn hin, sah ihm ins Gesicht und umfing ihn mit ihrer Wärme und ihrem Duft. Sie sprach weiterhin leise und einfühlsam, achtete jedoch darauf, jedes Wort deutlich zu betonen.
  


  
    »Mag sein, dass ich von deinem so unglaublich erwachsenen 
     Sex nichts verstehe. Aber dafür verstehe ich etwas von Liebe, Jake, und du nicht. Du kannst mir deinen knallharten, ausgefallenen Sex beibringen, und ich lehre dich zu lieben. Liebe zu empfinden - echte Liebe - die Art, die nie vergeht. Die Art, die es wert ist, dafür zu kämpfen. So zu lieben, dass wir, wenn wir uns anschauen, einander tief ins Innere sehen, auch in die verborgenen Seiten, und wissen, dass wir angekommen sind; da, wo wir Gutes und Schlechtes teilen, Stärken und Schwächen, alles, was wir sind und haben. Und am Ende des Tages wird uns klarwerden, dass wir die wahre Liebe gefunden haben.«
  


  
    Sie legte die Hand auf seine Brust, direkt über seinem Herz. »Ich habe keine Angst davor, dir zu folgen. Ich glaube an dich; so sehr, dass ich dir mein Leben anvertraue, und was noch wichtiger ist, auch das unserer Kinder. Ich bin bereit, mich ganz in deine Hand zu geben, so viel Vertrauen habe ich in dich. Ich verlasse mich darauf, dass du mich an die erste Stelle setzt und mich mit aller Kraft schützt und umsorgst. Ich fürchte mich nicht vor deiner Herkunft und vor dem Bösen, dass du in dir zu haben glaubst. Du hast viel Schlimmes erlebt, aber auch das ängstigt mich nicht. Warum? Weil ich dich kenne. Ich sehe dich an, und du versteckst dich nicht vor mir. Ich habe zwei Jahre mit dir gelebt, und ich weiß, wie du bist.«
  


  
    Emma legte den Kopf schräg und musterte sein Gesicht. »Aber traust du mir? Ich glaube, das ist in diesem Fall die zentrale Frage. Hast du genug Vertrauen in mich, um dein Leben in meine Hände zu geben und mir zu folgen? Hast du den Mut, dich lieben zu lassen? Das ist die Art von Mann, die ich mir wünsche, Jake - ich brauche einen Mann, der den Mut hat, von mir zu lernen. Denn wenn 
     ich eines gut kann, dann lieben.« Emma stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. »Du musst dich entscheiden. Ich gehe jetzt nach oben und mache mich fertig, damit der Doktor dir versichern kann, dass es mir gut genug geht, meinen Haushalt wieder zu übernehmen. Und ich kaufe das schönste Cocktailkleid, das du je gesehen hast, damit du auf alle möglichen interessanten Gedanken für den späteren Abend kommst. Und falls du es noch nicht begriffen haben solltest, ich bin sehr stolz auf den Mann, der aus dir geworden ist.« Emma drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen, doch Jake hielt sie am Handgelenk fest.
  


  
    »Warte, Emma. Wir müssen noch darüber reden, ob du wirklich einkaufen gehen solltest. Besser du versteifst dich nicht darauf.«
  


  
    Sie schnitt Jake eine Grimasse. »Nein, da gibt es nichts zu bereden. Du kannst das Krankenschwestergetue ablegen und mich wieder normal behandeln.«
  


  
    »Schau’n wir mal«, erwiderte Jake.
  


  
    »Wenn der Arzt sagt, dass es mir gutgeht, möchte ich in die Stadt fahren und mir ein Kleid für die Party kaufen.« Als Jake die Stirn runzelte, warf Emma ihm einen bösen Blick zu. »Es sei denn, du hast deine Meinung geändert«, sagte sie hoffnungsvoll, »und bist zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mitmuss.« Obwohl sie endlich einmal hier wegwollte, fort aus dem Haus und von der Ranch, nur um eine Weile durchzuatmen.
  


  
    Jake massierte ihr den Nacken. »Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. Ich muss zu der Party, und du musst mit. Allein halte ich das nicht aus.«
  


  
    »Gut, dann werden wir wohl gehen. Also brauche ich 
     etwas zum Anziehen. Für ein Ereignis wie das habe ich nichts Passendes im Schrank.«
  


  
    Jake spielte nervös mit einem Stift und legte nicht nur die Stirn, sondern das ganze Gesicht in Falten, was nichts Gutes verhieß. »Dafür musst du doch nicht extra wegfahren. Wir könnten auch ein paar Kleider kommen lassen, und du wählst hier aus.«
  


  
    Beinah hätte sie laut mit den Zähnen geknirscht. »Ich will aber raus. Susan und ich, wir haben uns schon auf den Ausflug gefreut. Ich bin es leid, eingesperrt zu sein.«
  


  
    »Das hat dir doch sonst nie etwas ausgemacht.«
  


  
    »Jetzt aber. Ich will in der Stadt einkaufen gehen, um einmal wegzukommen von all dem …« Testosteron. Manchmal fühlte sie sich von Jake wie erdrückt, insbesondere wenn sie krank war und er ihr nicht von der Seite wich. Er behandelte sie wie ein Baby. Emma kam sich fast so vor wie eins der Kinder, wenn er neben ihr lag, ohne sie anzufassen. Nein, das war falsch - er fasste sie ja an, doch ohne Hintergedanken. Rebellisch schürzte Emma die Lippen. »Ich fahre in die Stadt.«
  


  
    Jake lüpfte eine Braue. »Ach ja? Das bezweifle ich. Du solltest vorher mit Drake reden.« Er unterbrach das Gespräch und funkte Drake an. »Emma möchte in die Stadt - eine Einkaufstour machen.«
  


  
    Man hörte Drake noch schnauben, dann verschränkte Jake die Arme und lehnte sich in Abwartehaltung an die Wand. Er war hochzufrieden, dass nicht er, sondern Drake die volle Wucht ihrer Wut zu spüren bekommen würde. Das war sehr gut, denn Emma war wieder sehr dünnhäutig, und in dem Zustand fuhr sie gern die spitzen, kleinen Krallen aus, wenn man sie über Gebühr reizte.
  


  
    Das Sicherheitsteam - ihr Sicherheitsteam - war bereits zusammengestellt, und wenn sie lieber Kleider kaufen gehen wollte als sich eine Auswahl auf die Ranch schicken zu lassen, musste sie Drake gehorchen. Die Situation hatte sich geändert, seit sie seinen Verlobungsring am Finger trug, auch wenn Emma die Veränderungen nicht gefallen würden. Jake seufzte und wünschte, sein Leben wäre weniger kompliziert. Das wäre wieder eine zusätzliche Einschränkung, wieder etwas, worüber Emma ungehalten wäre.
  


  
    Ohne ein Wort ließ sich Emma in ihren Sessel zurückfallen und wartete stumm, bis Drake und Joshua eintrafen. Drake kam ins Zimmer und setzte sich in den Sessel, der ihr gegenüberstand, Joshua schloss die Tür und blieb davor stehen.
  


  
    Emma hob das Kinn und schaute von Drakes ernstem Gesicht zu Jake und wieder zurück. Sie sah nicht so aus, als wollte sie Drake etwas vorwerfen.
  


  
    »Du möchtest heute einkaufen gehen?«, fragte Drake.
  


  
    »Richtig.« Sie hatte noch nie so entschlossen geklungen. »Wenn ich hier nicht rauskomme, verliere ich den Verstand, ich schwör’s, und dann fließt Blut - vorzugsweise Jakes.« Ihre Haut kribbelte, als liefen tausend kleine Ameisen darüber, und sie brauchte jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, um sitzen zu bleiben und nicht auf einen von den Männern loszugehen und ihn mit den Nägeln zu bearbeiten, bis sie endlich alle verschwanden. Eine Hitzewelle nach der anderen überrollte sie, bis ihr so heiß war, dass sie meinte, sie müsste sich die Kleider vom Leib reißen und draußen in die frische Brise stellen. »Ich bin ungeduldig mit den Kindern und habe schon mehr als 
     einmal darüber nachgedacht, jemandem die Augen auszukratzen.« Wieder schaute sie zu Jake hinüber.
  


  
    Drake zog eine Augenbraue nach oben und wechselte schnelle Blicke mit Joshua und Jake.
  


  
    Letzterer zuckte die Achseln. »Vor einer Minute war sie noch ganz lieb, Drake. Ich habe nichts gemacht.«
  


  
    »Wenn der Arzt es dir erlaubt …«
  


  
    »Drake«, unterbrach Emma ihn barsch, »wenn ich das noch ein einziges Mal höre, schlage ich um mich, das schwöre ich. Es ist mir egal, was dieser dumme Doktor sagt. Ich bleibe nicht länger in diesem Zimmer, keine Minute. Ich will mich selbst um meine Kinder kümmern. Und ihr hört sofort auf, mir zu sagen, was ich tun soll.« Sie fing schon an, sich selbst wie ein Kind zu fühlen, dem die Eltern ständig vorschreiben wollten, was es tun durfte und was nicht. »Und du, Joshua, solltest von der Tür weggehen, ehe ich dir etwas an den Kopf werfe.«
  


  
    Emma merkte, dass ihre Stimme sich überschlug, zwischen den drei großen, imposanten Männern kam sie sich wie eine Gefangene vor.
  


  
    »Baby«, sagte Jake ruhig, »beschwer dich bei mir, nicht bei ihm.«
  


  
    Emma schämte sich wie ein gescholtenes Kind nach einem Wutanfall. Sie wollte einfach nur …raus. Weg. Fort.
  


  
    »Emma.« Drake sprach sehr leise, doch mit dem gleichen gebieterischen Tonfall, den Jake anschlug, wenn er keinen Widerspruch duldete. »Du bist mit Jake verlobt. Das macht dich zur Zielscheibe, ob es dir passt oder nicht. Uns gefällt es auch nicht, aber so ist es nun mal. Jake geht nicht ohne Begleitschutz aus dem Haus, und für dich gilt das Gleiche. Wenn du einkaufen gehen möchtest, gehen 
     wir, aber wir müssen dafür sorgen, dass die Sicherheitsregeln eingehalten werden. Ich will nicht, dass du dich hier eingesperrt fühlst.«
  


  
    »Ich bin daran gewöhnt, dass du mich begleitest, Drake, und ich habe mich nie darüber beschwert. Ich weiß, dass du aufpassen musst, wenn die Kinder dabei sind, aber ich dachte, ich könnte mit Susan gehen. Wenn du auch mitkommen willst, habe ich nichts dagegen.«
  


  
    Drake schüttelte den Kopf. »Susan kann nicht mit. Das ist zu riskant. Sie ist noch ein Kind, unberechenbar, und dazu die Tochter eines Senators. Falls Jakes Feinde es auf dich abgesehen haben, könnte sie in die Schusslinie geraten, und das wäre dir sicher nicht recht.«
  


  
    »Das ist doch dummes Zeug.« Erregt fuhr sich Emma mit beiden Händen durchs Haar. »Niemand weiß von der Verlobung. Nichts hat sich verändert. Ich möchte nur mal raus.« Am liebsten hätte sie geweint. Sie hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen, doch wenn sie jetzt auf ihrem Ansinnen bestand, kam sie sich kindisch vor, weil sie allen, die sie beschützen sollten, Umstände machte. Das Ganze war lächerlich. »Ich nehme den Ring ab.«
  


  
    »Den lässt du schön am Finger, Emma«, schnauzte Jake mit blitzenden Augen und richtete sich hoch auf. Die lässige Pose war verschwunden. »Bleib doch einfach zu Hause, verdammt.«
  


  
    »Dann gehe ich auch nicht auf die Party«, erwiderte Emma und stemmte sich aus dem Sessel.
  


  
    Ehe Jake etwas erwidern konnte, ging Drake mit einem warnenden Blick dazwischen. »Emma, ich habe kein Problem damit, dich beim Einkaufen zu begleiten. Jake, überlass das besser mir.«
  


  
    Das war eine Zurückweisung, die Jake sich von keinem anderem als Drake gefallen lassen hätte. Doch er wusste, dass sein Freund ihm nur helfen wollte, ihn lediglich vor sich selbst bewahren wollte, und er versuchte nicht weiter daran zu denken, dass er Emma mit zwei männlichen Leoparden im besten Alter in einem geschlossenen Raum allein lassen sollte.
  


  
    Jake spürte, dass sein Leopard dicht unter der Oberfläche lauerte - viel zu dicht. Mit Klauen und Zähnen versuchte er sich zu befreien. Jakes Hände schmerzten, seine Finger verkrümmten sich, und die Knöchel verhärteten. Jede Zelle in ihm schrie nach Emma. War das nun Dominanzgebaren oder Liebe? Jake hatte keine Ahnung, er wusste nur, dass Emma auf ihre Weise mindestens ebenso gefährlich war wie er.
  


  
    Sie glaubte ihn und seine Geheimnisse zu kennen, doch hätte sie von dem Leoparden gewusst, der sich im Verborgenen wutschnaubend mühte an sie heranzukommen, hätte sie in ihrem Urteil über sich selbst - und über Jake - wohl auch geschwankt. Seitdem sie ihm erzählt hatte, dass sie nah beim Wagen ihrer Eltern Katzenspuren vorgefunden hatte, wusste er, dass sie nie Vertrauen fassen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Selbst wenn sie wie durch ein Wunder auch eine Katze in sich hätte, musste sie sich fragen, ob er mit dem Tod ihrer Eltern zu tun haben konnte und ob ihre Begegnung vielleicht von Beginn an geplant gewesen war. Emma wusste, dass er sie manipuliert hatte, damit sie zu ihm zog. Daher fiele es nicht allzu schwer, auch ein größeres Komplott zu unterstellen.
  


  
    Er hatte sie warnen wollen, hatte versucht, ihr den hässlichen Teil von sich zu zeigen, den sie, wie er sich leider 
     eingestehen musste, vielleicht zu spüren bekommen würde, doch wie sollte er ihr jemals den Rest beibringen? Abgesehen davon, dass sie mit ihm auskommen musste, sie musste auch mit dem Irrsinn seiner Welt leben. Er hatte selbst Bodyguards. Das gehörte zu seinem Leben, und so würde es bleiben, auch für Emma und die Kinder. Jake schüttelte den Kopf, denn er wusste, wie viel er von ihr verlangte. Ihn überkam das dringende Bedürfnis, sich in seiner anderen Gestalt abzureagieren, einfach davor wegzulaufen, wer und was er war.
  


  
    »Dann gehe ich wohl besser, mir ist nach Laufen zumute.« Er sah Drake in die Augen, von Mann zu Mann. »Du hast die Verantwortung für sie.« Das war die schwierigste Entscheidung seines Lebens: Emmas Leben, und damit seins, in die Hände eines anderen Mannes zu legen - denn genau das hatte er gerade getan.
  


  
    Drake nickte verständnisvoll. Er beobachtete, wie Jake Emma aufs Haar küsste, und fragte sich, ob Jake wusste, wie sehr er sich seit ihrer ersten Begegnung verändert hatte.
  


  
    »Lass es uns kurz machen, Drake«, sagte Emma. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich tue, was immer du willst. Lass die Kleider herschicken.«
  


  
    Doch Drake schüttelte den Kopf. »Nein, wir fahren. Wenn du einkaufen gehen möchtest, gehen wir einkaufen. Ich will nicht, dass du dein Leben mit Jake in dem Glauben beginnst, es machte uns zu viel Mühe, wenn du das Grundstück verlässt. Wir müssen uns nur über die Regeln unterhalten. Hör mir gut zu, Emma. Sobald wir außerhalb der Ranch sind, habe ich das Sagen. Immer. Sage ich ›Stopp‹, 
     bleibst du stehen. Bei ›Los‹, gehst du los. Und bei ›Runter‹ gibt es keine Diskussion und kein Zögern, du wirfst dich flach auf den Boden. Solltest du sonst noch Fragen haben, jetzt ist die Zeit, sie zu stellen. Ich möchte, dass du dich mit deinen Leibwächtern wohlfühlst und nicht, dass du Angst vor ihnen hast oder sogar gegen sie arbeitest.«
  


  
    Emma nickte. »Ich verstehe. Das hört sich nicht allzu kompliziert an.« Sie knetete die Finger in ihrem Schoß und drehte mehr als einmal an dem Ring, als wäre es ihr unangenehm, ihn zu tragen.
  


  
    »Du wirst mich oder das Team niemals, unter gar keinen Umständen, abhängen. Das ist die Grundvoraussetzung. Schließlich wollen wir dich, genau wie das Team, nicht unnötig in Gefahr bringen.«
  


  
    »Natürlich, Drake, aber warum redest du immer von ›Team‹? Wir kaufen doch bloß ein Kleid.«
  


  
    »Wir werden nichts riskieren, Emma, die Bedrohung ist sehr real. Eure Verlobung ist in der Zeitung bekanntgegeben worden. Der Fahrer bleibt immer beim Wagen. Ich gehe vor dir, Joshua hinter dir, Evan und Sean rechts und links. Solange wir draußen sind, bleiben wir zusammen, du immer in der Mitte. Wir bewegen uns mit dem Fußgängerfluss, versuchen aber, nicht stehen zu bleiben. Wir haben keine Frau im Team, und Jake sollte anfangen, darüber nachzudenken, eine einzustellen.«
  


  
    Emma rührte sich und streifte ihn mit einem Blick, der Gedanke, dass eine andere Frau ständig in Jakes Nähe sein sollte, irritierte sie absurderweise. »Das wird nicht nötig sein.«
  


  
    »Und was ist, wenn wir unterwegs sind und du mal aufs Klo musst? Dass wir mit dir gehen und nach dem Rechten 
     sehen, würde dir bestimmt nicht gefallen. Und mit der Umkleidekabine ist es dasselbe.«
  


  
    

  


  
    Der Arzt hatte ihr die Erlaubnis gegeben, ihre normalen Aktivitäten wiederaufzunehmen. Nach dessen Besuch bedauerte Emma, jemals den Wunsch nach einer Einkaufstour geäußert zu haben. Sie war noch reizbarer und empfindlicher als zuvor, manchmal sogar den Tränen nahe. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie Joshua und Drake als Freunde betrachtet hatte, und nun, dank des Rings an ihrem Finger, war sie etwas anderes für die beiden, nämlich eine Frau, die sie beschützen mussten, wohin sie auch ging. Emma saß in dem großen SUV, einem schwarzen Cadillac, schob ihren Ring am Finger auf und ab, und fühlte sich einsam.
  


  
    Sie hatte einen lustigen Ausflug im Sinn gehabt, sich einmal von den Kindern und Jakes erdrückender Persönlichkeit befreien wollen, doch stattdessen fühlte sie sich wie eine Last, schlimmer noch, es war ihr höchst peinlich, in der Öffentlichkeit mit einer auffälligen Eskorte auftreten zu müssen. Normalerweise war sie zu Hause recht glücklich, doch mit einem Mal änderte sich alles, genau wie sie es befürchtet hatte, und Jake bestimmte ihr Leben mehr und mehr. So allein im Wagen - umgeben von Leibwächtern, denen sie gehorchen musste, statt von Freunden, mit denen sie lebte, lachte und scherzte - fühlte sie sich sehr isoliert.
  


  
    Der Fahrer parkte auf einem Parkplatz, und Drake stieg als Erster aus dem Wagen. Emma sah, wie er die Umgebung sondierte, Fußgänger musterte und mit dem Blick an einem Van hängenblieb, der mit laufendem Motor auf 
     einem Eckplatz stand. Drake wartete, bis der Van losfuhr und den Parkplatz verließ, ehe er ihr die Tür öffnete.
  


  
    »Komm, Emma, ein erstes Mal, dann wirst du sehen, so schlimm ist es gar nicht.«
  


  
    Im Zentrum der Rautenformation, die das Team um sie herum bildete - vorn Drake, hinten Joshua, flankiert von den beiden anderen Männern - ging Emma im Gleichschritt mit ihren Leibwächtern, mit gesenktem Blick, ohne irgendjemanden anzusehen. Sie war sich des Verkehrs auf den Straßen und der Menschen auf den Bürgersteigen sehr bewusst. Das sollte also ihr Leben sein. Und was noch schlimmer war, auch ihre Kinder würden so leben müssen.
  


  
    Jake. Emma seufzte, als sie an ihn dachte. Was für ein schweres Leben musste er haben. In den letzten zwei Jahren hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet.
  


  
    »Hör auf, dauernd den Ring abzunehmen«, zischte Joshua von hinten, während sie darauf warteten, dass Drake mit der Überprüfung des ersten Geschäfts auf ihrer Liste so weit war.
  


  
    Sie warf einen Blick über die Schulter. »Das war keine Absicht.«
  


  
    »Wir wollen nur nicht auf Händen und Knien danach suchen müssen, wenn du ihn verlierst.«
  


  
    Obwohl Joshua das im Scherz gemeint hatte, verkrampfte sich Emmas Magen. Wollte sie den Ring tatsächlich loswerden? Vielleicht im Unterbewusstsein. Offenbar war sie verwirrter, als sie geglaubt hatte. Drake winkte sie in das Geschäft, und Emma ging hinein, um ein wenig zu stöbern, bemerkte aber gleich, dass viele Köpfe sich nach ihr umdrehten, als sie in Begleitung von Joshua und Drake durch die Tür kam. Schließlich waren die beiden alles andere 
     als unauffällig, also versuchten sie gar nicht erst, so zu wirken. Man sah ihnen sofort an, dass sie Bodyguards waren. Emma wusste, dass Evan die hintere und Sean die vordere Tür im Auge behielt.
  


  
    Sie konnte sich nicht richtig auf die Kleider konzentrieren und durchsuchte die Ständer nur flüchtig. Sie wollte heim. »Ich glaube, hier finde ich nichts, vielleicht bin ich nicht in Stimmung.«
  


  
    »Es gibt noch ein paar andere Läden, Emma«, sagte Drake, während er sie wieder hinausführte. Dann sprach er in seinen Bluetooth-Handsender, wahrscheinlich um Evan herbeizurufen.
  


  
    Als sie an zwei Geschäften vorbei zu dem kleinen Kleiderladen gingen, von dem Emma gehört hatte, sah sie aus den Augenwinkeln ein Paar Schuhe. Unwillkürlich blieb sie stehen, um zurückzugehen, doch Joshua legte ihr eine Hand in den Rücken und schob sie weiter.
  


  
    »Emma möchte in den Schuhladen«, verkündete er.
  


  
    Das Geschäft stand nicht auf ihrer Liste. Drake hatte ihr die Sache mit der festgelegten Route erklärt und ihr gesagt, dass Abweichungen nicht erwünscht waren. Emma schüttelte den Kopf und lief knallrot an. »Ist schon in Ordnung. Im Moment brauche ich nur ein Kleid.« Sie hasste dieses Theater. Wie konnte man sich bloß jemals daran gewöhnen?
  


  
    Im nächsten Geschäft fand sie wieder nichts, und das dritte war geschlossen. Das hieß, sie mussten zu der kleinen französischen Boutique auf der anderen Straßenseite, die ihr Jake nach Andrayas Geburt gezeigt hatte, was vielleicht einen Teil ihrer Anziehungskraft ausmachte. Dort gab es Mode von Designern, die zu ihren Favoriten zählten. 
     Emma entdeckte ein schwarzes, sehr elegantes Kleid mit tiefem V-Ausschnitt, eng anliegendem Rock und einem gewagten Rückendekolleté, das über die Taille hinausreichte und es unmöglich machte, einen BH zu tragen. Sie hielt es hoch und überlegte, ob sie es anprobieren sollte, doch es schien ihr zu viele Umstände zu bereiten.
  


  
    Drake ging wortlos zur Umkleidekabine, schaute hinein und bedeutete Emma, es zu versuchen. Ohne einen Blick zur Verkäuferin gehorchte sie seinem stummen Wink und streifte sich den fließenden, weichen Stoff über. Das Kleid saß wie angegossen. Glücklicherweise verkaufte das Geschäft auch Accessoires, so dass es nicht schwerfiel, schwarze Strumpfbänder aus Seide sowie die passenden Strümpfe zu finden. Der Laden nebenan hatte die perfekten High-Heels, doch ehe Emma ihre Einkäufe mitnehmen konnte, trat Drake vor und sorgte dafür, dass die Schachteln per Boten zur Ranch geliefert wurden.
  


  
    Emma reihte sich wieder ein, hinter Drake, zwischen Sean und Evan und direkt vor Joshua. »Hat etwas von einer Parade«, meinte sie und schaute in die Runde.
  


  
    Doch ihre Begleiter achteten nicht auf sie, sondern auf den Verkehr und die Fußgänger, sogar die Gebäude. Emma seufzte, als sie eine Ampel erreichten und stehen bleiben mussten, um auf Grün zu warten. Sie spürte die neugierigen Blicke, griff unwillkürlich nach ihrem Ring und drehte ihn am Finger. Sie taugte nicht für diese Art von Leben. Sie war peinlich berührt und kam sich absolut lächerlich vor. Sie würde mit Jake reden müssen, um ihm zu erklären, dass Leibwächter für ihn und die Kinder in Ordnung waren, aber ganz sicher nicht für sie - jedenfalls nicht so. Ein Bodyguard sollte reichen.
  


  
    Sie gingen vom Bürgersteig mit dem Fußgängerstrom über die Straße. Wie eine kleine, bewegliche Insel, dachte Emma. Sie hatte das Motorradgeheul noch gar nicht richtig registriert, als Drake sie bereits am Arm packte und nach vorn riss, weg von den zwei Wächtern zu ihren Seiten. Das Motorrad zielte direkt auf Seans Beine, der behelmte Fahrer sprang herunter und ließ es auf Sean und Evan zu rutschen, als wollte er sie damit weghauen wie Kegel beim Bowling. Joshua zog Evan zurück, und Sean wollte gerade beiseitespringen, als ein Mini Cooper über den begrünten Seitenstreifen rumpelte und mit offenen Türen seitlich auf sie zu schlitterte. Ein zweites Motorrad brauste durch die fliehende Menge direkt auf Emma zu, der Fahrer hatte die Hand schon ausgestreckt, um sie bei der Schulter zu fassen, wahrscheinlich um sie in den wartenden Mini Cooper zu stoßen.
  


  
    »Runter, Emma«, brüllte Drake und drehte sich schnell herum, um sich der neuen Gefahr zu stellen.
  


  
    Emma ließ sich fallen und die nach ihr ausgestreckte Hand griff ins Leere. Stattdessen schnappte Drake den Fahrer, riss ihn dank der Kraft des Leoparden mit einer Hand vom Sitz, drehte ihn herum und rammte ihm ein Messer in den Leib. Blut spritzte auf den Boden, auch auf Emma. Drake zog eine Pistole, beugte sich über sie, schützte sie so weit wie möglich mit einem Arm und zielte auf den Fahrer des Mini Cooper. Der kleine Wagen beschrieb eine enge Kurve und steuerte direkt in die Menschenmenge. Drake drückte ab, und die Frontscheibe splitterte. Der Mini Cooper schleuderte über die Straße und raste schlingernd über den begrünten Streifen, ehe er zum Halten kam.
  


  
    Ringsherum brach Chaos aus, die Leute liefen schreiend davon, doch Emmas Team funktionierte als Einheit. Joshua zog seine Waffe und erledigte den ersten Motorradfahrer, während ihr Cadillac mit quietschenden Bremsen die Kreuzung blockierte. Evan riss die Tür auf, Drake warf Emma beinah ins Auto und sprang hinterher, während Evan sich auf den Beifahrersitz fallen ließ und Sean humpelnd zum Sitz hinter dem Fahrer rannte. Dann fuhren sie hastig davon und überließen es Joshua, mit der Polizei zu reden.
  


  
    Drake meldete den Vorfall mit einigen erklärenden Worten und teilte dann Jake mit, dass sie auf schnellstem Weg nach Hause kämen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Emma?«, fragte Drake sanft.
  


  
    Sie nickte, doch Tränen standen in ihren Augen, und sie mied seinen Blick. »Ich verstehe nicht, was passiert ist.« Sie zitterte, und als Drake sie an der Schulter berührte, wich sie vor ihm zurück. Sie wusste nicht mehr, ob sie zur Ranch wollte. Was ihr so lange wie eine sichere Zuflucht erschienen war, kam ihr jetzt fremd vor. Und die Männer, die ihre Freunde gewesen waren, die sie bewundert und bekocht hatte, waren ganz anders, als sie gedacht hatte. »Was wollten die denn von mir?«
  


  
    »Du bist Jakes einzige Schwachstelle. Sie haben nie an ihn herankommen können. Doch jetzt gibt es eine Möglichkeit, ihn zu erpressen.«
  


  
    »Habt ihr diese Männer vorhin getötet?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Drake knapp. »Wir schießen nicht daneben.«
  


  
    Emma schluckte schwer und schaute Sean an. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Es sind nur ein paar Kratzer, mach dir keine Sorgen«, beruhigte er sie.
  


  
    Emma zog die Knie ans Kinn, schlang die Arme fest darum und wiegte sich vor und zurück. Wieder berührte Drake sie sanft an der Schulter. »Ich weiß, wie schockierend Gewalt sein kann, wenn man nicht daran gewöhnt ist, Emma.«
  


  
    »Es ist verrückt«, entgegnete sie. »Das ist total verrückt, und ich weiß nicht mal, worum es geht.« Sie hob den Kopf und sah Drake an. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Kannst du dir vorstellen, wie Jake toben wird? Das bringt ihn um den Verstand. Bestimmt, Drake, du kennst ihn doch. Er wird mich kaum in den Arm nehmen und mir gut zureden.« Ein Schluchzen brach sich Bahn, sie schüttelte den Kopf und presste das Gesicht an die Knie.
  


  
    »Wenn ein Mann sein ganzes Leben lang allein gewesen ist, Emma, und dann eine Frau findet, ohne die er nicht mehr leben kann, wird er alles tun, um sie zu beschützen«, sagte Drake. »Selbst wenn du diesen Ring, den du ständig vom Finger ziehst, abnimmst, wird das seine Gefühle nicht ändern. Seine Feinde wären immer noch fähig, ihn durch dich zu treffen.«
  


  
    »Ich nehme den Ring nicht ab.« Entschlossen sah Emma ihn an. »Nur pass ich auf ihn auf. Ich weiß, dass diese Party wichtig ist und dass er darauf bestehen wird hinzugehen. Und dann wird er dich anweisen, in erster Linie auf mich zu achten, aber lass nicht zu, dass ihm etwas passiert, Drake. Für mich würde er alles aufs Spiel setzen, ich weiß es. Du brauchst es mir nicht zu sagen. Das macht die Sache nicht einfacher, trotzdem verlasse ich ihn nicht. Ich liebe ihn. Jetzt haben sie meinen Zorn auch herausgefordert.«
  


  
    Emma rieb mit dem Kinn über ihre Knie und ballte die Fäuste, obwohl ihr immer noch die Tränen herunterliefen. »Sorg du dafür, dass ihm ja nichts geschieht.«
  


  
    Jake wartete bereits. Er lief aufgebracht vor dem Haus auf und ab, als der Cadillac näher kam. »Drake, was ist passiert, verdammt nochmal.«
  


  
    »Jake«, mischte Emma sich ein, ehe Drake antworten konnte, »eigentlich müsstest du mich in die Arme nehmen und mich trösten. Das wäre normal, wenn jemand versucht hat, deine Verlobte zu entführen. Drake hat seinen Job gemacht, mir geht es gut, drei Männer sind tot, und Sean ist verwundet, falls es dich interessiert.«
  


  
    Jake erlaubte sich einen Blick auf Emma. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Sie lebte und war in Sicherheit. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie war voll Blut. Sofort wanderten seine Augen wieder zu Drake.
  


  
    »Es ist nicht ihr’s«, versicherte sein Freund.
  


  
    Jake spürte, wie ihm buchstäblich die Knie weich wurden, er konnte nichts weiter tun, als dastehen und gegen das Dröhnen in seinem Kopf und das Hämmern seines Herzens ankämpfen. Er streckte die Hand nach Emma aus, er musste sie berühren, ihre Wärme spüren und sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte. In dem Augenblick, in dem seine Arme sich um sie schlossen und er sie aus dem Wagen hob, fühlte er sich wieder gut.
  


  
    »Danke, Drake.« Jakes Stimme war rau vor Ergriffenheit. Er wandte sich von seinen Leuten ab, verbarg das Gesicht in Emmas seidigem Haar und trug sie zum Haus. »Es tut mir leid, Emma. Ich hätte keine Verlobungsanzeige in die Zeitung setzen sollen.«
  


  
    »Das hätte auch nichts geändert, Jake«, rief Drake ihm 
     nach. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass die Ranch beobachtet wird. Wie hätten sie sonst erfahren können, dass wir mit Emma unterwegs sind? Aber das waren keine Profis. Da waren Amateure am Werk.«
  


  
    »Die Polizei kommt gleich«, erwiderte Jake knapp. »Und die Anwälte warten schon. Ich will, dass du dich mit ihnen besprichst. Erzähl ihnen alles und tu, was sie sagen, wenn die Polizei dich verhört.« Er küsste Emma aufs Haar. »Mit dir werden sie auch sprechen wollen, Emma. Du musst auch mit ihnen reden. Beantworte der Polizei keine Frage, ehe die Anwälte sie nicht geprüft haben.«
  


  
    Emma nickte, obwohl sie ein wenig ängstlich aussah, und Jake küsste sie beruhigend auf die bebenden Lippen.
  


  
    Die Beweisaufnahme mit den Anwälten und Polizisten dauerte lange, erschöpfende Stunden. Zusammengerollt in einem Sessel schlief Emma irgendwann ein. Man hatte ihr endlose Fragen gestellt, doch wenn sie ehrlich war, war alles so schnell gegangen, dass sie nicht viel berichten konnte, außer dass sie große Angst gehabt hatte. Jake hatte eine Decke über sie gebreitet, während er, Drake und die Anwälte weiter mit der Polizei redeten, und am Ende war sie einfach eingenickt.
  


  
    Nachdem alle gegangen waren und im dunklen Haus Ruhe herrschte, stand Jake lange Zeit vor Emma und sah zu, wie sie schlief. Seine Lungen brannten, so schwer fiel ihm das bloße Atmen. Als er Emma hochnahm und an sein Herz drückte, verschwamm sein Blick. Sie murmelte etwas, runzelte die Stirn und schmiegte sich an ihn.
  


  
    »Ich bringe dich nur nach oben«, flüsterte er. Sein Herz schmerzte bei jedem Schlag. Wenn das Liebe war, tat sie höllisch weh.
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    Du siehst wunderschön aus, Emma, einfach fantastisch.« Emma war dankbar, dass Jake keinen Ton dazu sagte, dass ihr Haar hochgesteckt war. Er mochte es zwar lieber, wenn sie es offen trug, doch das passte nicht zu dem eleganten Eindruck, den sie machen wollte. Sie war viel nervöser, als sie vermutet hatte. Dabei interessierten diese Leute sie gar nicht, sie wollte nur für Jake auftrumpfen.
  


  
    Ineinander verschlungene goldene Ohrringe spiegelten sich schimmernd in einer eng anliegenden Kette um ihren Hals. Weitere Goldringe waren zu einem Armband verarbeitet. Die Schmuckstücke waren aufsehenerregend, exklusiv, doch sehr schlicht im Design.
  


  
    Emma reichte Jake die Hand, um sich aus dem Wagen helfen zu lassen. Sie versuchte nicht zu zittern, ihn ihre plötzliche Anspannung nicht spüren zu lassen. Schließlich war sie gekommen, um ihn zu unterstützen. Doch Jake merkte ihr alles an, daher war sie wenig überrascht, als er seine Finger unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht anhob, damit sie ihn ansah. Sein Blick war scharf, konzentriert und intensiv. »Wir schaffen das, Süße. Halt dich an die Regeln und bleib dicht bei mir. Trau keinem hier. Absolut 
     niemandem. Drake und Joshua sind auch da, als unsere Gäste, und bleiben in der Nähe.«
  


  
    Emma drückte eine Hand auf ihren aufgeregten Magen. »Ich bin ziemlich nervös, Jake. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich heute Abend viele neue Freundschaften schließe.«
  


  
    »Du hast mir erzählt, dass du Lügen riechen kannst. Vertrau einfach auf deine Fähigkeiten. Nutz all deine Sinne.«
  


  
    Emma schob ihre Hand in Jakes. »In Ordnung. Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Jake zog ihre Hand an seine Lippen. »Sie sind heute Abend da.«
  


  
    »Was immer du hier willst, es wird wohl wichtig sein«, erwiderte Emma.
  


  
    »Ich muss herausfinden, was sie vorhaben. Anscheinend glauben sie, ich würde ihnen eins der Kinder geben. Sie müssen irgendetwas in der Hinterhand haben, um auf diesen Gedanken zu kommen.«
  


  
    Emmas Haltung wurde ganz steif. »Ich versteh nicht, was du damit sagen willst. Haben sie dich oder uns bedroht? Oder wollen sie dich erpressen? Denkst du, sie stecken hinter dem Entführungsversuch?«
  


  
    Jake schüttelte den Kopf. »Schon, aber ich weiß nicht, was sie damit erreichen möchten. Sie sind sehr umsichtig vorgegangen, denn sie glaubten sich beobachtet, und ich habe keine Ahnung, was sie planen und warum sie mein Geschäft übernehmen möchten; diese Immobilienfirma, der alle Areale gehören, die Gas oder Öl liefern könnten. Dabei bringt es ihnen gar nichts. Sie kommen ohnehin nicht an die nötigen Informationen heran, auch wenn sie meinen Mann gekauft haben. Ich bin schließlich nicht 
     blöd. Sie wissen irgendetwas, von dem ich keine Ahnung habe, und ich muss herausfinden, was es ist. Wissen kann von allen Waffen die tödlichste sein.«
  


  
    »Glauben sie etwa, du würdest eins der Kinder gegen Geld eintauschen? Oder mich?«
  


  
    Jake hätte für sie und die Kinder sein Leben gegeben. Und vielleicht war das ja das ultimative Ziel. Er konnte nicht erkennen, worauf seine Feinde hinauswollten, und das machte ihm größere Sorgen als alles andere. »Die würden ihre Kinder sofort hergeben, also denken sie von mir wohl das Gleiche. Vielleicht erfährst du mehr als ich. Vor dir reden sie bestimmt offener. Sie lieben versteckte Anspielungen und halten ihre bissigen Bemerkungen für überaus clever.« Seine Hand glitt über Emmas Arm zu ihrer Schulter, dann zog er sie an sich. »Sei vorsichtig, Emma, und wenn es dir zu viel wird, gib mir ein Zeichen, und wir gehen.«
  


  
    Jake war besorgt. Ernsthaft besorgt. Und das war sehr untypisch. Hinter den Kulissen tat sich etwas, das Emma nicht verstand, doch dass Jake wegen einer Party derart angespannt war, ließ ihren aufgeregten Magen regelrecht verkrampfen, während sie Hand in Hand auf den Eingang zusteuerten.
  


  
    »Wenn wir getrennt werden - und das ist unvermeidlich, denn sie werden es darauf anlegen -, nutz die Gelegenheit, dich irgendwo in der Mitte des Raums hinzusetzen. Ich werde ein Auge auf dich haben. Lass dir von niemandem einen Drink geben, und falls du dir selbst an der Bar ein Glas holst, setz es nicht unbeobachtet ab, solange du daraus trinkst.«
  


  
    Emma nickte, sie war sich nicht sicher, ob Jake einfach 
     nur paranoid war oder ob er ihr Informationen vorenthielt. Wie auch immer, sie war sehr aufgeregt, als sie auf das elegante Herrenhaus zugingen. Der Lärm erreichte sie als Erstes, er war unangenehm für ihre empfindlichen Ohren. Ihr war so heiß, als hätte sie Fieber, und ihre gestiegene Körpertemperatur ließ zwischen ihren Brüsten Schweißperlen entstehen. Sie glühte geradezu vor gespannter Erwartung und konnte das nur auf Jakes Nähe zurückführen. Sie war schon beinah so schlimm wie er; wenn sie nicht oft genug Sex hatte, schien ihr Körper geradezu nach Erlösung zu lechzen.
  


  
    Jake betrachtete Emma von der Seite. Ihr Duft war verführerisch, ihre Haut glühte beinah. Er spürte, wie die Hitze, die von ihr ausging, sein Glied so dick anschwellen ließ, dass er es kaum noch aushalten konnte. Die Leichtigkeit, mit der sie ihm einheizen konnte, bewies, dass er nie wieder mit einer anderen zufrieden sein würde. Er sehnte sich nur nach Emma; allein indem sie sich für ein Ereignis herrichtete, das sie auf seinen Wunsch hin mit ihm besuchte, brachte sie ihn schon an den Rand seiner Selbstbeherrschung.
  


  
    Als sie sich dem Eingang näherten, ließ Jake seine Hand über Emmas Rücken zu ihrem festen, runden Po gleiten und suchte nach den Säumen ihrer Unterwäsche. Sie trug Strumpfband und High-Heels, so wie er es sich gewünscht hatte, doch er ertastete auch die Umrisse eines hauchdünnen Slips, der sich an ihre Form schmiegte. Es wunderte Jake, dass der Leopard in ihm sich selbst jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand, noch ihrer absoluten Loyalität und Treue versichern musste. Er musste jederzeit wissen, dass sie ihn gewählt hatte und ihm gehörte.
  


  
    Was zum Teufel war bloß mit ihm los? Wo blieben seine Selbstbeherrschung und Disziplin? Er war ziemlich unsicher, schon seit ein paar Stunden, und es wurde nach und nach schlimmer. Je länger er in Emmas Gesellschaft war, desto mehr nagte dieses Gefühl an ihm. Wenn die Party nicht so wichtig gewesen wäre, hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und sie zu Hause in Sicherheit gebracht, doch sein Imperium war in Gefahr. Seine Angestellten waren bestochen worden. Selbst eine seiner langjährigen Sekretärinnen war von Trents Anwalt gefragt worden, ob sie als Informantin arbeiten wollte. Und nun bedrohte man seine Familie. Weswegen nur?
  


  
    Es hatte ihn nicht überrascht zu erfahren, dass Susan Hindmans Erzieherin mit den Trents verwandt war und in ihrem Auftrag handelte. Sie stank förmlich nach Katze. Offenbar gehörte sie zu jenen Gestaltwandlern, die sich nicht verwandeln konnten. Jake hatte Privatdetektive auf sie angesetzt und erfahren, dass sie eine von Trents Nichten war und regelmäßig mit ihm schlief. Sie hätte alles für Trent getan, selbst mit dem Senator geschlafen, um Trents politischen Einfluss zu untermauern. Das erklärte aber immer noch nicht, warum man ihr aufgetragen hatte, eine Wanze in seinem Haus zu installieren. Trent musste doch wissen, dass er über das Telefon auf der Ranch keine Geschäfte abwickelte. Nach was suchten sie? Welche Information hatten sie, die er nicht hatte?
  


  
    Jake beugte sich herab und legte seinen Mund an Emmas Ohr; er war sich nicht ganz sicher, wer den Körperkontakt mehr brauchte, er oder sie. »Bist du bereit, Süße?«
  


  
    Emma schaute zu ihm auf und lächelte. Jake wurde flau im Magen. Sie brachte es trotz ihrer Nervosität fertig, 
     gelassen zu wirken. »Bringen wir es hinter uns, damit wir bald wieder allein sind. Ich habe mich für dich schöngemacht, nicht für die.«
  


  
    Jake lächelte schwach, und das Gefühl in seinem Bauch entspannte sich langsam. »Du trägst einen Slip.«
  


  
    »Stimmt, aber ich kann ihn ausziehen, wenn wir gehen.«
  


  
    Jake merkte, wie sie ihm etwas mitgeben wollte, woran er sich festhalten konnte - ein Geheimnis, das sie beide teilten. Sein Herz machte einen seltsamen kleinen Satz. »Gute Idee.« Er ließ eine Hand über Emmas nackten Rücken nach oben gleiten, schob sie unter den Stoff und streichelte die Seite ihrer Brust. »Ich habe sicher den ganzen Abend einen Ständer, wenn ich mir vorstelle, wie du dein Höschen ausziehst und es mir reichst.«
  


  
    »Denk nur, wie gut du dich fühlen wirst, wenn es erst so weit ist«, scherzte Emma.
  


  
    Jake musste nicht an die Tür klopfen; sie wurde ihnen geöffnet, als sie mit Joshua, Conner und Drake im Gefolge kurz davor waren. Jakes Hand lag wieder an ihrem Platz, auf Emmas Rücken, als er sie in den Partysaal führte. Sofort bemerkte er, dass es in dem Raum schwer nach einem Kater roch. Selbst die verschiedenen Düfte der Parfums und Rasierwasser konnten diesen speziellen Geruch nicht überdecken. Das Tier in Jake warf sich fauchend gegen seine Gefängniswände, es wollte Emma nicht in der Nähe anderer Männer wissen. Jake stand eine harte Nacht bevor. Emma duftete verführerisch und sah so heiß aus; eine Hand auf ihrem Rücken und ein warnendes Grummeln tief in der Brust, geleitete er sie durch den Raum.
  


  
    Sie brachten männliche Leoparden ins Spiel! Rivalen. 
     Das musste Absicht sein. Offensichtlich wussten sie von der tierischen Eifersucht und legten es darauf an, dass er die Kontrolle verlor. Dieser Abend war eine Zerreißprobe für seine Willenskraft und seine Nerven, eine Schlacht, bei der es um alles oder nichts ging. Wie viele Feinde befanden sich wohl im Raum? Die Bingleys waren keine Leoparden, nur die Bannaconnis und die Trents. Doch Drake und Joshua hatten ihm erzählt, dass es auch Leoparden gab, die sich anheuern ließen, wenn man gut genug für ihre Dienste bezahlte.
  


  
    Drake deutete mit dem Kopf auf zwei Männer, die in einer Ecke saßen und sie beobachteten. Das mussten solche Söldner sein.
  


  
    Der Raum war sehr voll, und Jake wurde von vielen Menschen begrüßt, als sie sich durch die Menge zur Bar schlängelten. Er entdeckte Cathy und Ryan Bannaconni, die sich in einer Ecke weiter hinten mit Josiah Trent unterhielten. Jake hatte gewusst, dass sie da sein würden, und wappnete sich für eine Begegnung. »Drüben in der Ecke stehen die Feinde, und einer der noch schlimmer ist, Josiah Trent«, sagte er zu Emma. »Mach ja nicht den Fehler, mit ihnen irgendwo allein zu sein. Bleib mitten im Raum, unter Menschen.«
  


  
    Wie Jake vorausgesehen hatte, drängten sich um sie viele Menschen, die gern mit seiner Verlobten bekanntgemacht werden wollten. Er behielt Emma den ganzen Abend nah bei sich, führte sie durch den Raum, redete kurz mit möglichst vielen Leuten und versuchte ein Gefühl für die jeweiligen Untertöne zu bekommen. Verrat lag in der Luft. Er konnte ihn riechen, ja sogar schmecken. Es ließ sich nicht vermeiden, dass ihm im Lauf der Nacht allerlei 
     geflüsterte Andeutungen zu Ohren kamen, was ihm eine wahnsinnige Genugtuung war.
  


  
    »Sieht so aus, als hätte ich gefunden, wonach ich gesucht habe, Emma. Ich werde mich der Gruppe von Männern dort am Fenster anschließen und sie dazu bringen, über Immobilien zu reden. Früher oder später fragen sie mich sicher, ob ich vorhabe, meine Immobilienfirma zu verkaufen. Du wärst eine zu große Ablenkung für uns, insbesondere für mich. Ich muss mich auf Nuancen im Gespräch konzentrieren. Ich hole dir ein Glas Wein, und du setzt dich auf das Sofa in der Mitte. Die Leute werden auf dich zukommen und mit dir reden, wahrscheinlich auch die Feinde; wenn du nicht zurechtkommst, gib mir ein Zeichen, und ich befreie dich aus der Situation.«
  


  
    »Aber du brauchst Zeit.«
  


  
    »So viel Zeit, wie du mir verschaffen kannst.«
  


  
    »Also bin ich in Wahrheit zur Ablenkung hier, um dir deine Feinde vom Leib zu halten.«
  


  
    Jake nickte. »Ich hasse es, dich so zu benutzen, aber wenn Trent oder Cathy und Ryan sich an der Unterhaltung beteiligen, wird keiner etwas sagen. In dem Moment, in dem du dich hinsetzt und ich dich allein lasse, werden die Feinde nicht widerstehen können und dich umschwärmen wie Bienen den Honigtopf.«
  


  
    »Deswegen hast du mich nicht von deiner Seite gelassen. Du wolltest bestimmen, wann sie mit mir reden.«
  


  
    Jake musterte Emmas Gesicht. Manchmal war es schwer, sie zu durchschauen. Eigentlich wirkte sie stets wie ein offenes Buch, doch im Augenblick hatte er keine Ahnung, was sie dachte. Er fasste sie am Kinn. »Bist du böse auf mich?«
  


  
    »Nein, ich weiß, dass es um etwas Wichtiges geht, 
     Jake.« Sie spielte mit ihrem Verlobungsring. »Aber wenn wir Partner sein wollen, musst du lernen, so viel Vertrauen zu mir haben, dass du mir sagst, was los ist.«
  


  
    »Ich will dich nicht mit meinen Problemen behelligen.«
  


  
    Emma machte eine ausladende Handbewegung. »Aber ich bin doch schon mittendrin. Und die Kinder vielleicht auch. Ich möchte deine Partnerin sein und nicht eine weitere Bürde.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Jake einen Kuss aufs Kinn. »Hol mir meinen Wein. Je eher das hier vorbei ist, desto besser für uns.«
  


  
    Jake drückte ihre Hand und zog sie hinter sich her durch die Menge. Die Leute machten ihm Platz und öffneten ihm eine Schneise zur Bar. Es gab mehrere Barkeeper. Einer war gerade frei, doch Jake zögerte. Ein anderer hob den Kopf, um anzuzeigen, dass er für eine Bestellung bereit war, doch Jake ignorierte ihn. Ein dritter, Evan, bediente gerade zwei Gäste, und Jake wartete einfach ab, was ihm gar nicht ähnlich sah. Emma wusste, dass er normalerweise prompten Service verlangte - und auch bekam.
  


  
    »Rotwein«, bestellte Jake leise. »Einen guten.«
  


  
    Evan langte unter die Theke, an den bereits geöffneten Flaschen vorbei, füllte zwei Gläser und reichte sie Jake, ohne Emma zu beachten. Die Flasche verschwand wieder unter der Theke.
  


  
    Emma nahm ihr Glas und ließ sich zu dem Ledersofa führen, auf dem bereits mehrere Leute saßen. Jake starrte sie an, bis sie etwas Platz machten. Dann forderte er Emma auf, sich zu setzen, und küsste sie auf den Scheitel. »Warte hier auf mich.«
  


  
    Sie nickte und nippte vorsichtig an ihrem Wein. Er war gut, auch wenn sie von Wein keine große Ahnung 
     hatte. Sie sah Jake nach. Seine Bewegungen waren so geschmeidig und selbstsicher - wie fließendes Wasser, das unbeirrbar seinem Weg über einen Felsen folgte. Er war ein formidabler Gegner und nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sie mit der Situation überfordert sein könnte.
  


  
    »Ms Reynolds?«
  


  
    Emma spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Sie zwang sich, Cathy Bannaconni anzulächeln.
  


  
    »Meine Liebe, darf ich Sie Emma nennen? Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen unserer unglücklichen ersten Begegnung. Ich hoffe, Sie geben mir die Gelegenheit zu einer Entschuldigung und vielleicht sogar Erklärung.« Die Frau streckte tapfer lächelnd die Hand aus.
  


  
    Automatisch griff Emma danach. Cathy tätschelte Emmas Handrücken und ließ wieder los. Dabei ritzte ein scharfer, blutroter Nagel Emmas Handgelenk.
  


  
    Die riss ihren Arm zurück, schaffte es aber, ihren Wein dabei nicht zu verschütten. Ein langer, böser Kratzer an der Innenseite ihres Arms begann zu bluten.
  


  
    Cathy hielt erschrocken die Luft an. »Oh, nein! Tut mir leid. Wie ungeschickt von mir. Ich hole Ihnen eine Serviette.« Ehe Emma protestieren konnte, eilte sie davon und kehrte mit einer Leinenserviette zurück, die sie in kaltes Wasser getaucht hatte. »Ich sollte meine Nägel wirklich nicht so lang tragen. Es ist einfach so eine Angewohnheit von mir.«
  


  
    Emma wickelte das Tuch um den schmerzenden Kratzer und drückte das kühle, lindernde Nass auf die brennende Wunde. »Alles in Ordnung. Das macht doch nichts.«
  


  
    »Danke für Ihr Verständnis.« Cathy stieß einen langmütigen 
     Seufzer aus. »Sicher hat mein Sohn allerlei Geschichten über mich erzählt. Und nun habe ich wohl noch zu dem schrecklichen Bild beigetragen, das Sie nach unserem katastrophalen ersten Treffen sicher von mir haben.«
  


  
    »Jake spricht nicht über Sie«, erwiderte Emma.
  


  
    Cathys Augen verengten sich, und sie atmete scharf ein. Dann verzog sie ihre Lippen langsam zu einem falschen Lächeln. »Das ist gut, meine Liebe. Ich weiß, dass wir einen schlechten Start hatten, aber ich war besorgt um meinen Enkel. Jake kann recht grausam sein.« Cathys Blick verweilte bei den verblassenden Flecken auf Emmas Haut. »Aber da Sie die letzten zwei Jahre mit ihm zusammengelebt haben, wird Ihnen das ja bekannt sein.«
  


  
    Emma murmelte etwas Unverfängliches. Als Jake sich nach ihr umdrehte, schaute sie ihm ins Gesicht. Er hob fragend eine Augenbraue, doch sie schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass sie sich dem Gespräch mit seiner Mutter gewachsen fühlte. Es musste einen Grund geben, warum Cathy Bannaconni an sie herangetreten war, und sie wollte ihn herausfinden.
  


  
    »Ich habe da etwas, das Ihnen gefallen könnte, meine Liebe«, fing Cathy an, »jetzt, wo Sie meine Schwiegertochter werden. Ich habe die Anzeige in der Zeitung gelesen. Es wurde ja einiges geschrieben, nur über Ihre Familie und Ihre Verbindungen hat man kaum etwas erfahren. Das kam mir seltsam vor, Ihnen nicht?«
  


  
    Emma war steif, als hätte sie einen Stock verschluckt. Sie zog sich in sich zurück und nahm einen Schluck von dem Wein, den Jake ihr geholt hatte. Er hatte ihr eingeschärft, kein Getränk anzunehmen und ihr Glas nie abzusetzen, nicht einmal für einen Augenblick. Als Cathy 
     sie gekratzt hatte, war ihr das zarte, langstielige Glas nicht entglitten, und als sie es abstellen musste, um das kühlende Tuch auf den Kratzer zu legen, hatte sie es gut im Auge behalten. Was wusste Cathy von ihr?
  


  
    »Sind Sie nicht neugierig, was es ist? Es hat Ihrem Vater gehört.«
  


  
    Emma wartete einen Herzschlag lang. Zwei. Sie brauchte Zeit, bis ihre Stimme normal klang. »Woher wollen Sie etwas haben, das meinem Vater gehört hat?«
  


  
    »Miss? Möchten Sie eine Kleinigkeit essen?« Ein junger Kellner präsentierte ein Tablett erst Emma, und als sie den Kopf schüttelte, Cathy. Emma konnte sich das Lächeln kaum verkneifen, als sie Sean erkannte. Schon fühlte sie sich viel sicherer, und ihr Magen beruhigte sich ein wenig.
  


  
    Ungeduldig scheuchte Cathy den Kellner fort. »Ihr Vater war ein guter Freund von mir.«
  


  
    Das roch nach Lüge.
  


  
    Ein Schatten fiel über Emma, als ein hochgewachsener, äußerst attraktiver Mann vor ihr auftauchte. Er musste in den Sechzigern sein, wirkte aber jünger. Er hatte den gleichen sinnlichen Gesichtsausdruck und jenen gefährlich anziehenden, grausamen Zug um den Mund wie Jake, obwohl er Jake gar nicht ähnlich sah. Emma schaute ihm in die Augen. Der Mann kam ihr vage bekannt vor, dabei war sie sicher, dass sie ihn noch nie gesehen hatte. Sie holte tief Luft, und was sie witterte, war Verdorbenheit.
  


  
    »Das ist Josiah, meine Liebe. Josiah Trent. Josiah, das ist Jakes bezaubernde Verlobte. Josiah ist der Onkel deines Vaters, meine Liebe.«
  


  
    Für einen Moment blieb Emma die Luft weg. Ihr wurde 
     ganz schwindlig, und der Raum schwankte bedrohlich. Als sie sich umschaute, sah sie alles leicht verschwommen. Sean drückte sich ganz in der Nähe herum, statt sich in der Menge zu bewegen, und das gab ihr etwas Halt. Zwei Männer direkt gegenüber musterten sie mit stechenden, konzentrierten Blicken, und sie spürte, dass von diesem Paar etwas Böses ausging. Drake stand gleich rechts von ihr, er lehnte an der Wand und unterhielt sich, doch sie wusste, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Joshua befand sich nicht in ihrem Gesichtsfeld, das hieß, er war irgendwo hinter ihr. Jake stand weiter hinten im Raum, in Rufweite, obwohl ihr die Musik und die Gespräche mit einem Mal ungewöhnlich laut vorkamen. Emma atmete wieder aus und zwang sich ruhig zu bleiben. Solange sie unter Menschen blieb, war sie in Sicherheit.
  


  
    »Der Onkel meines Vaters? Sie sind mein Großonkel?«
  


  
    Trent schloss eine Hand um ihre und tätschelte sie, als wollte er sie besänftigen. Dabei legte er einen Finger über das Tuch an ihrem Handgelenk und drückte es so fest gegen den Kratzer an ihrem Arm, dass es wehtat und Emma zurückschrak. »Sie können sich nicht vorstellen, wie lange wir schon nach Ihnen suchen. Nach dem Tod meines Neffen haben wir Ihre Spur verloren. Es scheint, als wäre es Jake gelungen, Sie zu finden und …« Trent zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie für sich zu gewinnen.«
  


  
    Emma entzog ihm ihre Hand und nahm noch einen Schluck Wein. Ihr Blick begegnete Seans. Sofort kam er zu ihr herüber und hielt ihr das Tablett hin. Das gab ihr einige Augenblicke Zeit, um nachzudenken, während sie ein kleines Schinkenhäppchen auswählte.
  


  
    »Danke, die sind köstlich.« Emma bemerkte den erleichterten 
     Klang ihrer Stimme. Damit hatte sie Cathy und Trent einen Vorteil verschafft, denn nun wussten die beiden, dass sie nervös geworden war.
  


  
    »Du sollst doch herumgehen«, fauchte Cathy den vermeintlichen Kellner an. Sie gab einen seltsamen Laut von sich, tief aus ihrer Kehle, der wie die Mischung aus einem Brummen und einem bedrohlich leisen Knurren klang. Im gedämpften Licht des Raums leuchteten ihre Augen rubinrot auf.
  


  
    »Ja, Ma’am«, antwortete Sean und entfernte sich.
  


  
    Emma fühlte sich, als hätte sie einen Verbündeten verloren, war aber entschlossen, Jake kein Zeichen zu geben. Sie wusste, sie konnte Drake und seinem Team vertrauen. Jake stand sehr aufrecht und gerade, eine auffällige Erscheinung, selbst in einem Raum voller einflussreicher Männer. Was Cathy ihr auch sagen wollte, mit Jake in Hörweite würde sie nichts erfahren. Emma holte tief Luft und zwang sich, die beiden Personen vor ihr höflich anzulächeln. Sie betrachteten sie kalt und berechnend, und Emma wurde schlagartig klar, dass sie genauso waren wie Jake - gnadenlos.
  


  
    Ihr stockte der Atem. Sie verspürte den Drang wegzulaufen, solange sie noch konnte. Solche Menschen wollte sie weder verstehen noch kennen. »Sie haben nach mir gesucht?«, fragte sie leise, wie eine Aufforderung, mehr zu erzählen.
  


  
    Trent veränderte seine Position gerade so viel, dass er Emma die Sicht auf Jake verstellte - und umgekehrt; eine kaum merkliche Bewegung, die Emma nur aufgrund ihrer erhöhten Wachsamkeit nicht entging.
  


  
    »Lange vor Ihrer Geburt galt Bradley, Ihr Vater, als echter 
     Frauenheld. Er war gut aussehend und charmant, und nur wenige Damen konnten ihm widerstehen. Wir wollten eine ganz bestimmte Frau in unserer Familie. Eine …« Trent lächelte und fletschte die Zähne, sodass es Emma kalt über den Rücken lief. »Eine mit einer Abstammung und Blutlinie, die zu unserer Familie passte. Ich habe Bradley viel Geld gegeben, damit er diese Frau findet und zu mir bringt.«
  


  
    »Wir haben noch den Vertrag, den er unterzeichnet hat, meine Liebe«, warf Cathy ein und beugte sich zu Emma hinab. »Möchten Sie ihn vielleicht sehen? Er hat eine gewisse Bedeutung für Sie.«
  


  
    Emma fühlte sich abgeschnitten, gefangen, und irgendetwas in ihr veränderte sich, ihre Angst schlug um in Kampfbereitschaft. Sehr vorsichtig stellte sie das Weinglas auf dem Beistelltisch ab und schaute zu Cathy auf. »Warum sollte ein Vertrag, den mein Vater vor meiner Geburt unterschrieben hat, irgendeine Bedeutung für mich haben?«
  


  
    Trent schwankte leicht hin und her, und sein Kopf bewegte sich mit, doch seine Augen blieben starr auf Emma gerichtet. »Er ist mir noch etwas schuldig.«
  


  
    Emma zog eine Braue hoch. »Was soll das sein? Und da er tot ist, wie kann ich etwas damit zu tun haben?«
  


  
    »Er schuldet mir seine Tochter.« Trent lächelte, beugte sich etwas vor und strich noch einmal über Emmas eingewickelten Arm.
  


  
    Wieder zog sie eine Augenbraue nach oben. »Mein Vater schuldet Ihnen sein Kind?«
  


  
    »Eigentlich seine Frau. Ich habe seinen Ausflug in den Regenwald finanziert, und er sollte mir eine passende junge 
     Frau bringen. Stattdessen hat er uns betrogen und sie selbst geheiratet, er hat das Geld genommen und sich mit ihr aus dem Staub gemacht. Er hat mir Frau und Geld gestohlen.«
  


  
    Emmas seltsamer sechster Sinn verriet ihr, dass Trent die Wahrheit sagte. Ihre Kindheit war ein einziges Weglaufen gewesen, nie waren sie lange an einem Ort geblieben, hatten nie auf Dauer ein festes Zuhause gehabt oder eine Schule besucht. Manchmal waren sie nach ein paar Wochen in einer Stadt ohne Erklärung von heute auf morgen wieder verschwunden. Und vielleicht, bemerkte eine leise innere Stimme, die sie schaudern ließ, erklärte das, warum ihr Vater gefoltert worden war. Von jemandem, der nach ihr suchte? Oder vielleicht als Strafe. Stand vor ihr der Mann, der ihre Eltern ermordet hatte?
  


  
    »Ich verstehe.« Was sollte sie sagen? Die Enthüllung, dass sie mit Josiah Trent verwandt war, machte sie ganz krank. Nun konnte sie sich etwas besser vorstellen, wie Jake sich wegen des bösen Bluts in seinen Adern fühlen musste. Und ihr geliebter Vater war angeblich in den Regenwald aufgebrochen, um ihre Mutter zu verführen und sie an Trent zu verkaufen. Dass Emma über das Benehmen ihres Vaters schockiert war, wäre eine glatte Untertreibung gewesen.
  


  
    »Jake ist genauso skrupellos wie Ihr Vater. Ich fühle mich verantwortlich für Sie«, sagte Trent, und seine Stimme wurde weich, fast hypnotisch. »Er ist äußerst gefährlich. Wir haben immer wieder versucht, den Schaden, den er anrichtet, zu begrenzen, doch ich bin sicher, dass Sie ihn in Aktion gesehen haben. Es gibt nur wenige, die ihm die Stirn bieten können. Jake wusste von Ihnen und Ihren Eltern, 
     er hat den Vertrag gefunden und beschlossen, Sie zu sich zu holen. Nachdem er meine Tochter …«, Trent hielt inne, schluckte schwer und sprach dann stockend und voller Kummer weiter. »Sie hat sich nie wieder erholt und sich dem Alkohol zugewandt, um ihre Trauer zu ertränken.«
  


  
    Cathy legte tröstend eine Hand auf seinen Arm.
  


  
    Das alles hörte sich sehr plausibel an, doch Emmas Sinne waren hellwach, und der, der die Lügen riechen konnte, schlug laut Alarm. Shainas Tod war Trent und Cathy völlig egal. Emma beugte sich ein wenig vor, sie wollte aufstehen. Doch ihr wurde schwindlig, und ihre Muskeln versagten ihr den Dienst. Ihr Herz begann wild zu klopfen, als sie erkannte, dass sie unter dem Einfluss einer Droge stand. Entweder im Wein war etwas gewesen oder … Emma riss das Tuch von der offenen Wunde an ihrem Arm und ließ es zu Boden fallen.
  


  
    »Er ist mein Sohn«, sagte Cathy und legte flattrig eine Hand an die Kehle. »Aber er hatte von Geburt an eine grausame Ader. Er hat etwas mit Ihnen vor. Ich will Sie nur schützen.«
  


  
    Emmas Blick heftete sich auf die langen, scharfen Nägel, die nacheinander auf Cathys bloßen Hals trommelten. Die Bewegung faszinierte sie und zog sie so in den Bann, dass sie nicht mehr wegsehen konnte; ihre Arme fühlten sich müde an und hingen schlaff an ihren Seiten herab. Hatte Cathy sie mit diesen langen Nägeln vergiftet? War das möglich?
  


  
    »Ich brauche keinen Schutz«, murmelte Emma. Ihre Aussprache war fast so undeutlich wie ihre Gedanken verschwommen waren.
  


  
    Josiah sah sie an und verzog das Gesicht, so dass seine 
     Zähne bloß lagen wie bei einem wilden Tier, kurz bevor es sein Mahl verschlingt. »Da sollten Sie nicht so sicher sein.« Er hob Emmas Hand etwas hoch und ließ sie wieder fallen.
  


  
    Ihr Arm fiel bleischwer herab, sie konnte ihn nicht kontrollieren. Ein Teil von ihr geriet in Panik, und sie versuchte krampfhaft, Jake zu rufen. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte keine Droge geschmeckt. Im Wein konnte nichts gewesen sein. Evan hatte das Glas eigenhändig eingeschenkt und es an Jake weitergereicht. Es musste der Kratzer sein oder das Tuch, das Cathy darübergelegt hatte. Irgendetwas, das direkt in ihren Blutkreislauf gelangt war.
  


  
    Emma zwang sich, den Kopf zu heben und sich mühsam nach Jake umzusehen. Doch zwischen ihnen waren unzählige Menschen, die ihr die Sicht versperrten. Die zwei Männer von gegenüber sprangen blitzschnell herbei, ihre Augen glühten. Ein Schauer der Angst überlief Emma, und sie versuchte, Drake oder Joshua zu entdecken.
  


  
    Trent zog sie auf die Füße und legte ihr einen Arm um die Taille, Cathy stützte sie von der anderen Seite. Schon nach vier Schritten hatten sie Emma in ein anderes Zimmer verfrachtet, schlossen hastig die Tür und ließen sie auf eine Couch fallen. Vor Cathy und Trent hatte Emma weniger Angst; am meisten fürchtete sie sich vor dem Mann, der ihnen ins Zimmer gefolgt war, während der andere vor der Tür Posten bezogen hatte und sie mit hungrigen Augen musterte.
  


  
    Cathy legte eine Hand auf Emmas Unterleib, an die Stelle, wo ihre Eierstöcke waren. »Sie steht kurz vor der ersten Hitze, Josiah. Ich weiß nicht, ob sie schon bereit ist, aber wir müssen es versuchen.«
  


  
    Cathy sah dem sich nähernden Mann entgegen. Er gab ein leises, warnendes Knurren von sich. Sein Kopf schaukelte hin und her, doch sein erregter Blick blieb starr auf Emma gerichtet.
  


  
    Hastig stießen Trent und Cathy Emma zu Boden und wichen zurück, machten ihm Platz, damit er Emmas schlaffen Körper umkreisen konnte.
  


  
    »Sie muss überall nach dir riechen, Rory, sonst funktioniert es nicht«, riet Trent. »Sie ist rollig, und das wird Jake zur Weißglut treiben. Wenn er sie nicht umbringt, sobald er deinen Geruch an ihr wittert, wird er sie rauswerfen oder so sehr erschrecken, dass sie von sich aus wegläuft, denn Loyalität bedeutet ihm alles. Ohne Jakes Schutz steht uns nichts mehr im Weg, und wir können sie uns schnappen. Sie wird einfach verschwinden, ohne dass es jemand merkt.«
  


  
    Emma öffnete den Mund, um nach Jake zu rufen, brachte aber nichts heraus. Der, den sie Rory nannten, stellte sich vor sie, fauchte mit zurückgezogenen Lippen und entblößte einen Mundvoll gefährlicher Zähne.
  


  
    Der Mann an der Tür fauchte ebenfalls und trat plötzlich herausfordernd ein paar Schritte vor. »Wieso er? Ich bin größer und stärker. Eigentlich müsste ich sie bekommen.«
  


  
    Trent hob eine Hand und begann gleichfalls, Emma zu umkreisen. »Ich denke, eure Dienste werden nicht mehr benötigt. Ich mach es selber.«
  


  
    »Nein!« Cathy sprang hinzu und hielt ihn am Arm fest. »Wir brauchen ein Junges. Die beiden andern können sich verwandeln. Wir wollen doch nichts riskieren.«
  


  
    Trent versetzte ihr einen harten Schlag, der sie quer durchs Zimmer schleuderte, doch Cathy landete katzenhaft 
     geschmeidig auf allen vieren. »Verstehst du denn nicht? Dich hat auch die Erregung gepackt.« Schnell drehte sie sich zu dem Mann um, der an der Tür gestanden hatte. »Clayton, zurück! Wir bezahlen dich dafür, dass du die Tür bewachst, nicht damit du sie bespringst.«
  


  
    Zu Emmas Entsetzen riss Rory sich nun die Kleider herunter, legte sich der Länge nach auf sie, um seine bloße Haut an ihr zu reiben, und leckte ihr mit der Zunge übers Gesicht, damit seine Drüsen sie mit seinem Geruch markierten. Dann drehte er sie ohne Rücksicht auf ihren willenlosen Körper auf den Bauch und wiederholte die Prozedur an Rücken und Po.
  


  
    Cathy griff nach einer Kamera. »Die Bilder können wir an eins der Revolverblätter verkaufen.«
  


  
    Emma sammelte jedes Quäntchen Willenskraft, das sie finden konnte und mobilisierte sogar jene animalische Seite, die gewöhnlich so inaktiv war, doch nun irgendwie dicht unter der Oberfläche zu lauern schien. Sie riss den Kopf zurück, erwischte Rory mit dem Hinterkopf im Gesicht und rollte sich hastig zur Seite, als er von ihr abließ. Dann versuchte sie sich aufzurichten, auch wenn es ihr so vorkam, als bewegte sie sich in Zeitlupe. In ihren Ohren dröhnte es, doch sie weigerte sich, dem Nebel in ihrem Hirn nachzugeben.
  


  
    

  


  
    Als Jake sich umschaute, blockierte eine geschlossene Reihe von Menschen seine Sicht auf Emma, gleichzeitig meldete Conner: »Ich habe sie aus den Augen verloren.«
  


  
    Drake brüllte: »Joshua, hast du sie im Blick?« Er war bereits unterwegs und schob die Umstehenden beiseite, um zum Sofa zu gelangen.
  


  
    Jake sprach in den kleinen Handsender. »Evan, kannst du Emma sehen?«
  


  
    Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Trent und Bannaconni sind auch weg. Genau wie die beiden Söldner, die sie für den Abend angeheuert haben.«
  


  
    Jake fluchte. »Drake, Joshua, trommelt alle zusammen. Sofort.« Er drängte sich bereits rücksichtslos durch die Menge. Er war ein großer Mann mit enormen Kräften, daher teilte sich das Menschenmeer vor ihm, doch Emma saß nicht mehr an ihrem Platz auf dem Sofa. Jake fluchte wieder, er schäumte vor Wut, dass sie nicht auf ihn gehört hatte.
  


  
    Er war schon wieder kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, denn ihm wurde klar, dass Emma, wenn sie tatsächlich zu seiner Spezies gehörte, kurz vor ihrer ersten echten Hitze stehen musste. Einen Anfall tierischer Eifersucht hatte er ja bereits hinter sich, und nun spürte er, wie die Leidenschaft und Herrschsucht seiner Art erneut tief in ihm aufflammte und ihn in finstere Raserei versetzte. Sein Körper war steif und ausgehungert, jeder Knochen und Muskel schmerzte von der Anstrengung, den Wandel zurückzuhalten. Emma war fort, und überall stank es nach Kater.
  


  
    Jakes Männer kamen aus allen Himmelsrichtungen zusammen; Drake, Conner und Joshua zwängten sich durch die Menge, Evan sprang über die Theke, und Sean warf sein Tablett beiseite und eilte auf sie zu. Jake deutete auf eine Tür, die nur ein paar Schritte von dem Sofa entfernt war, auf dem Emma gesessen hatte. »In der Richtung riecht es besonders stark nach ihr.«
  


  
    Die Tür war abgeschlossen, doch das war zu erwarten 
     gewesen. Jakes enorme Körperkraft steigerte sich noch, wenn er das Tier in sich zu Hilfe rief. Innerhalb von Sekunden war die massive Holztür zertrümmert. Emma hockte am Boden, auf den Knien, das Gesicht so bleich, dass sie wie ein Geist aussah. Ihre Strümpfe waren zerrissen, und das Kleid war verrutscht. Ein Mann streckte gerade die Hand nach ihr aus, hielt aber abrupt inne, als Jake und seine Männer ins Zimmer stürmten. Das Gesicht des Mannes war blutig. Anscheinend war seine Nase gebrochen.
  


  
    Jakes Körper verformte sich bereits, und sein Anzug begann, aus den Nähten zu platzen.
  


  
    »Nimm sie mit«, befahl Drake, während Conner und Joshua sich schützend vor Jake und Emma stellten. »Und bring sie hier raus.«
  


  
    Jake schaute in die Runde. »Ihr seid tot«, sagte er tonlos und griff sich Emma.
  


  
    Sie hatte Mühe, auf die Beine zu kommen und nicht einzuknicken, also hob er sie einfach auf seinen Arm, drückte sie an sich und ging hinaus; Sean bahnte ihnen den Weg, während Evan sie flankierte. Drake, Joshua und Conner hielten die beiden angeheuerten Leoparden mit warnendem Knurren in Schach. Ohne auf die erschrockenen Ausrufe und Fragen zu achten, marschierte Jake durch die neugierige Menge. Als er aus dem Haus war, stießen die anderen Männer wieder zu ihnen und schlossen die Reihen.
  


  
    Jake setzte Emma in seinen Ferrari, schlug die Tür erheblich fester zu als nötig, und startete den Motor. »Schnall dich an.«
  


  
    Als sie ungeschickt damit herumfummelte, fluchte Jake, und legte ihr den Gurt selber an. Den Blick stur geradeaus gerichtet, lenkte er den Wagen auf die menschenleere 
     Straße, vor ihnen ein Auto mit zwei Leibwächtern, direkt hinter ihnen ein weiteres Begleitfahrzeug.
  


  
    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, allein mit denen in ein Zimmer zu gehen?« Im engen Wageninneren war alles voll von dem penetranten Geruch des anderen Mannes. Emma stank nach etwas, das halb Mensch, halb Leopard war. Ein Rivale hatte sie markiert, und das trieb den Leoparden in ihm schier zu Verzweiflung. Jake konnte den Wagen kaum steuern, seine Finger krümmten sich, und spitze Krallen drückten von innen gegen seine Fingerkuppen.
  


  
    Emma befeuchtete ihre Lippen und versuchte, trotz des pelzigen Gefühls im Mund etwas zu sagen. Ihr Verstand war noch umnebelt, und weigerte sich, richtig zu funktionieren. Sie merkte, wie Jake immer wütender wurde, doch anscheinend war sie unfähig, ihm zu antworten. Ihre Arme hingen nach wie vor schwer an ihr herab, und der Einfluss der Droge ließ sich trotz aller Ansätze nur schwer abschütteln.
  


  
    Emma war nahe daran zu weinen. Beinah hätte Rory sie vergewaltigt. Jedenfalls hatte er das vorgehabt, und Trent, Cathy Bannaconni sowie der andere Mann, Clayton, wollten dabei zusehen. Wenn Clayton und Trent sich nicht ein paar Minuten um sie gestritten hätten, wäre Rory vielleicht sogar ans Ziel gekommen, dann hätte Cathy den ganzen Vorgang auch noch dokumentiert. Emma wusste nicht, ob der Plan, Jake dazu zu bringen, sie hinauszuwerfen, funktioniert hätte, oder ob es vielleicht sogar klappte, obwohl der Angriff abgewehrt worden war. Jedenfalls war Jake kaum noch zu bändigen, in seiner Kehle grollte und knurrte es unentwegt.
  


  
    Emma brauchte Trost, keine Wutanfälle, und Jake stand kurz vor einem extrem heftigen Wutausbruch.
  


  
    »Ich habe dir gesagt, du sollst immer unter Menschen bleiben. Was denkst du dir bloß? Nach dem, was gestern passiert ist! Glaubst du denn, das ist eine Art Spiel, oder was?« Jakes visuelle Wahrnehmung veränderte sich, er sah alles in bunten Schemen. Die Scheinwerfer der Autos blendeten ihn, und sein Kinn schmerzte. Er atmete bewusst durch die Nase, um den Wandel aufzuhalten. Sein Leopard war in heller Aufregung, der aufdringliche Geruch des anderen Männchens machte ihn verrückt.
  


  
    Emma gab keine Antwort und eigentlich war Jake froh, dass sie nicht mit Entschuldigungen daherkam, denn er wusste, dass er dann noch wütender geworden wäre. Er fuhr stumm bis zur Ranch, wo die Begleitautos abbogen und sie allein ließen. Doch anstatt zum Haus zu fahren, beschloss Jake auf den hinteren Teil des Anwesens zuzusteuern, und sich nun, da sie sich auf dem eigenen Terrain befanden, von den Sicherheitsleuten und den Kindern fernzuhalten. Er traute sich selbst nicht. Er hatte vor auszusteigen, Emma mit dem Wagen nach Hause zu schicken und dann so lange zu laufen, bis das Tier in ihm erschöpft war. Im augenblicklichen Zustand hatte er Angst vor sich selbst.
  


  
    Jake stieg auf die Bremsen und brachte den Wagen abrupt zum Stillstand, drückte seine Tür auf und wäre fast aus dem Auto gefallen, so hart drängte sein Leopard. Er streifte das Jackett ab, warf es auf die Motorhaube, und riss sich so hastig das Hemd auf, dass die Knöpfe absprangen und sich auf dem Boden verteilten.
  


  
    Schwer atmend ging er zur Beifahrerseite und öffnete 
     die Tür, Emma sollte sich auf den Fahrersitz setzen. Da füllte der Gestank des anderen Männchens seine Lungen, und er witterte … einen Leoparden. Ein Rivale hatte überall an Emma seine Duftmarken hinterlassen. Unwillkürlich zog Jake sie aus dem Wagen. Emma versuchte sich zu befreien, ließ sich gegen das Auto fallen und kämpfte gegen die von der Droge hervorgerufene Lethargie an.
  


  
    Ihr Widerstand brachte den Leoparden in ihm vollends zum Vorschein. Fauchend zerrte er an dem Kleid, das jetzt ein Affront war, zerfetzte es mit seinen scharfen Krallen und riss es in schmalen Streifen herunter. Der Wind nahm die schwarzen Satinbänder auf und trug sie bis in die Bäume. Emma regte sich nicht; sie hielt ganz still und beobachtete ihn mit ihrem wachsamen Blick. Ihre Augen waren grüner als sonst, die Haut weicher und ihr Körper so glühend heiß, dass Jake sich kaum davon abhalten konnte, sie auf die Motorhaube zu werfen und sich in ihr zu vergraben.
  


  
    Nun hatte die Verwandlung ihn im Griff; sein Körper verdrehte sich, Knochen, Sehnen und Gelenke krachten und knackten. Er konnte nichts mehr dagegen tun. Doch innerlich tobte Jake, er hatte Angst um Emma. »Geh ins Auto. Weg hier.« Er versuchte zu sprechen, sie vor der rasenden Eifersucht des Leoparden zu schützen, doch seine Stimme war schon verloren, er brachte nur noch ein Ächzen heraus. Seine Knöchel verformten sich, Krallen wuchsen aus seinen Fingerspitzen. Jake versuchte noch, sein Hemd rechtzeitig auszuziehen. Doch sein Körper krümmte sich bereits und fiel auf alle viere. Die Schuhe wurden zu eng und rissen an den Nähten, als er stürzte.
  


  
    Emma hätte schreiend vor ihm weglaufen sollen, doch 
     sie ging mit ihm zu Boden, zog ihm die Schuhe aus und zerrte sein Hemd herunter. Der Leopard, der nun den Mann beherrschte, witterte die Droge in ihrem Blutkreislauf. Jäh kam ihm eine schreckliche Erkenntnis: Emma war betäubt worden - beinahe vergewaltigt -, und er hatte sich benommen wie ein Wilder, hatte ihr bittere Vorwürfe gemacht, statt sie in die Arme zu nehmen und sie zu trösten. Dabei war er schuld, er hatte sie nicht richtig beschützt. Und nun stand er als Leopard vor ihr, bis aufs Blut gereizt und mit scharfen Zähnen.
  


  
    Bitte. Emma. Süße. Um Himmels willen. Geh ins Auto. Er versuchte, mit ihr zu reden und sie zu warnen, doch seine Stimmbänder versagten.
  


  
    Jake wusste nicht, ob er es zu ihrem Wohl schaffte, den Leoparden zu unterdrücken. Drake hatte er mit den Krallen an der Brust verletzt, und obwohl sein Freund nie ein Wort des Vorwurfs geäußert hatte, würde Jake nicht vergessen, wie er mit den Kratzspuren der Raubkatze ausgesehen hatte.
  


  
    Emma zog Jakes Hose herunter, so dass er sie wegkicken konnte. Um ihr Zeit zu verschaffen, atmete er tief ein und hielt so lange wie möglich die Luft an. Seine Krallen gruben lange Furchen in die Erde. Jake spürte, dass ihm Fell wuchs, und stöhnte vor lauter Anstrengung, es zu verhindern. Es war zu spät, viel zu spät.
  


  
    Emma! Seine innere Stimme rief laut ihren Namen, flehte seinen Leoparden an, damit er sie in Ruhe ließ.
  


  
    Emma saß erschöpft am Boden, den Rücken an den Hinterreifen gelehnt, umgeben von Jakes Sachen. Ein paar Überreste ihres Kleides lagen dazwischen verstreut. Sie trug nur noch den Slip, das Strumpfband und die zerrissenen 
     Strümpfe. Die High-Heels waren verlorengegangen, als Jake sie aus dem Wagen gezerrt hatte. In der kühlen Nachtluft hatten sich die Nippel ihrer nackten Brüste steil aufgerichtet. Emma sah zu, wie Jake sich veränderte, wie dieser kräftige Mann sich in den Fängen der Verwandlung wand, wie seine Knochen sich verformten, sein Kinn sich verlängerte und mit Zähnen füllte und sein wilder Blick sich mit glühendem Zorn auf sie richtete.
  


  
    Der voll ausgewachsene Leopard trat einen Schritt vor, drückte seinen Kopf an ihren, legte eine seiner Riesenpranken auf ihre Schulter und bohrte seine Krallen in ihre Haut, sein Atem streifte sie heiß. Das riesige Raubtier fauchte, als es den Rivalen witterte, fuhr mit seiner kratzigen Zunge über ihr Gesicht und rieb seine Wangen und Geruchsdrüsen an ihr, um alle anderen abzuschrecken. Emma wich zurück, um dem Tier in die Augen sehen zu können, und ihr glitzernder grüner Blick begegnete seinem zornig goldenen. So starrten sie einander an, bis Emma ihre Finger in das üppige Fell grub und den Leoparden von sich stieß.
  


  
    »Ach, hau ab, Jake. Im Moment bin ich nicht gut auf dich zu sprechen.« Ihre Stimme klang seltsam, so als wäre sie weit weg. Sie versuchte, sich am Fell des Leoparden festzuhalten, doch ihre Finger waren kraftlos. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Emma rutschte am Hinterreifen hinunter und sah nur noch den Pelz am Bauch des Tiers. Ihre Lider flatterten, sie gaben der Schwerkraft bereits nach.
  


  
    Als Emma die Augen schloss und vor der Droge kapitulierte, stupste der Leopard sie zärtlich an.
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    Emma erwachte langsam, ihr Mund war trocken, und ihre Schläfen pochten. Sie schmiegte sich in die Wärme, die sie umgab, und begriff, dass Jake sie in dem großen Schaukelstuhl wiegte, den er vor einem Jahr, nach Andrayas Geburt, in ihr Zimmer gestellt hatte. Er hatte oft in dem Stuhl gesessen und Kyle die Flasche gegeben, während sie Andraya stillte.
  


  
    »Ich mag dich nicht besonders«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. Das Zimmer war dunkel, das Haus still. Die Brust an ihrer Wange war nackt.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete er sanft. »Schlaf weiter. Der Doktor hat gesagt, dass du Kopfschmerzen bekommen und dich wahrscheinlich fühlen wirst, als wärst du von einem Laster überfahren worden.«
  


  
    Doch in erster Linie fühlte sich Emma erschöpft. Es wunderte sie ein wenig, dass sie zu benommen gewesen war, um mitzubekommen, dass Jake einen Arzt gerufen hatte. »Du hättest an mich denken sollen, Jake, und nicht an dich. Für mich war das ein traumatisches Erlebnis. Dieser Mann hätte mich fast vergewaltigt. Vielleicht hatten es sogar alle drei darauf abgesehen.«
  


  
    Jake rieb mit dem Kinn über Emmas Scheitel. »Ich war kein Mensch mehr, Emma. Das ist zwar keine Entschuldigung - aber die Wahrheit.«
  


  
    »Meine Mutter war von derselben Art, Jake. Bei ihr gab es keinen Unterschied zwischen dem Menschen und dem Leoparden, und bei dir sollte es genauso sein. Du benutzt deinen Leoparden als Rechtfertigung.«
  


  
    Jake lächelte über die leichte Schärfe in Emmas Stimme und drückte sein Gesicht wieder in ihr Haar. »Du hättest mir von deiner Mutter erzählen sollen.«
  


  
    »Warum? Und wie? Das ist nicht gerade normal. Du hast mir ja auch nichts erzählt.« Emma wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Ihr Arm fühlte sich immer noch bleischwer an.
  


  
    »Als ich mich verwandelt habe, warst du weder geschockt noch verängstigt.«
  


  
    »Ich wohne seit zwei Jahren mit dir zusammen, Jake. Glaubst du wirklich, ich hätte die Kratzspuren an den Böden und Wänden nicht bemerkt, insbesondere in deinem Büro? Glaubst du, ich wüsste nicht, was du in den Nächten getan hast, in denen du laufen gegangen bist und mit zerfetzten Sachen zurückkamst? Oder was war, als deine Mutter - der Feind«, korrigierte sie sich selbst, »gekommen ist und du auf dem Kinderzimmerboden frische Spuren hinterlassen hast und sogar deine eigenen Hände verletzt waren? Ich habe neunzehn Jahre mit meiner Mutter zusammengelebt. Es ist nicht so, als könnte ich die Zeichen nicht deuten und das Raubtier nicht riechen. Aber da du mich nicht einweihen wolltest, habe ich das Thema nicht zur Sprache gebracht.«
  


  
    »Deine Familie ist verfolgt worden. Deshalb hast du niemandem 
     ganz vertraut«, vermutete Jake; er wusste, dass er nah an der Wahrheit dran war.
  


  
    Emma zuckte die Achseln, hob den Kopf und schlug erstmals die Lider wieder auf. Jakes Augen waren immer noch katzenartig und glühten rot im Dunkeln. »Du musst zugeben, dass es ein seltsamer Zufall war. Meine Mutter gehörte zu den Leopardenmenschen, meine Eltern wurden verfolgt und schließlich getötet, und dann bringst du mich hierher. Zu Drake, Joshua und Conner. Abgesehen von meiner Mutter hatte ich nie einen Leopardenmenschen getroffen, bis ich dir begegnet bin. Ich musste herausfinden, was du wolltest.«
  


  
    Wenigstens war sie nicht vor ihm weggelaufen. Emma hatte den Mut gehabt zu bleiben und ihm eine Chance zu geben, sich zu beweisen; obwohl sie wusste, dass er vielleicht etwas ausheckte. »Und das hast du von Trent und der Feindin sicher erfahren.« Jakes Stimme hatte einen bitteren Unterton. Ihm war klar, dass die beiden keine Gelegenheit auslassen würden, um bei Emma Zweifel zu säen.
  


  
    »Sie haben mir das erzählt, was ich glauben sollte. Außerdem habe ich herausgefunden, was sie wirklich haben wollten; das haben sie ganz deutlich gesagt: mich, das heißt Nachwuchs von mir. Sie denken, ich könnte mich verwandeln oder zumindest Gestaltwandler gebären. Offenbar meinen sie, das wäre von Vorteil im Ölgeschäft, aber ich bezweifle, dass jeder Gestaltwandler Öl riechen kann, sonst wären mehr damit beschäftigt. Cathy und Trent wollten mir weismachen, dass du auch nur ein Kind von mir willst - abgesehen davon, mich ihnen wegzuschnappen.« Emma sah Jake in Gesicht. »Seltsam, dass sie gar nicht 
     merken, wie eingebildet sie sind; sie glauben, sie hätten das Recht, Menschen zu kaufen, als wären sie dem Rest der Welt irgendwie überlegen.«
  


  
    »Für mich ist es die ganze Zeit nur ein Spiel gewesen - ich gegen die Feinde«, gestand Jake. »Ich dachte, sie wären hinter einem unentdeckten Ölfeld oder einem Gasvorkommen her. Dabei habe ich gewusst, dass sie gern einen Gestaltwandler hätten, über den sie verfügen können, und obwohl ich deine Abstammung kannte, bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass sie in Wahrheit hinter dir her sind. Das Übernahmeangebot für die Immobilienfirma sollte mich verwirren, mich auf eine andere Spur locken, und ich bin darauf hereingefallen.«
  


  
    »Dann wusstest du also über mich Bescheid?« In Emmas Stimme lag ein Hauch von Misstrauen.
  


  
    »Erst seit kurzem, seit du … aufgeblüht bist. Die Entwicklung unserer Weibchen ist schwer vorauszusagen. Niemand weiß, was das Tier in ihnen zum Vorschein bringt und wann sie ihre erste Hitze erleben.«
  


  
    »Ich kann mich nicht verwandeln. Ich habe die Abstammung und auch gewisse Fähigkeiten, zum Beispiel einen scharfen Geruchssinn, aber ich habe keine Leopardin in mir.« Bedauern lag in ihrer Stimme.
  


  
    »Vielleicht hat sie sich nur noch nicht gezeigt«, erwiderte Jake und küsste sie auf den Scheitel. Dann strich er ihr mit sanften Fingern das seidige Haar zurück.
  


  
    »Die Sache ist die, Jake, du bist nicht wie sie, egal, wie du dich selbst einschätzt. Ich habe zu lange mit dir zusammengelebt, als dass du mir etwas vormachen könntest. Du bist ganz anders als diese Leute.« Emma hielt seinen Blick fest. »Was du auch denkst über das Blut, das durch deine 
     Adern fließt, du bist nicht wie sie, glaub mir, ich weiß es aus erster Hand.«
  


  
    »Ich habe dich als Köder benutzt«, sagte Jake voller Selbstverachtung.
  


  
    »Wir mussten herausfinden, was sie vorhatten, um unsere Familie zu schützen - unsere Kinder. Ich gehe immer mit offenen Augen an die Dinge heran, Jake.«
  


  
    Jakes Herz zog sich zusammen. »Gut, aber jetzt machst du sie wieder zu. Schlaf dich aus, Süße. Morgen früh können wir weiterreden.«
  


  
    Emma schmiegte sich enger an, es überraschte sie, wie sicher sie sich in seinen Armen fühlte. Beruhigt durch seine Stärke, sein gleichmäßiges Atmen und das sanfte Wiegen des Schaukelstuhls ließ sie sich treiben. Als sie wieder wach wurde, lag sie auf dem Bett, zugedeckt, Haut an Haut mit Jake und spürte, wie seine Fingerkuppen sanft über ihre Rippen glitten.
  


  
    »Jake?« Im Dunkeln fiel es so viel leichter, ihm direkt etwas zu sagen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«
  


  
    Er küsste sie auf die bloße Schulter. »Das hättest du fast ganz allein geschafft.«
  


  
    »Sie haben mir erzählt, dass mein Vater Trents Neffe war und dass er viel Geld von Trent bekommen hat, damit er ihm eine Gestaltwandlerin bringt. Er hat meine Mutter in die Staaten gelockt. Sie haben behauptet, mein Vater hätte vorgehabt, sie an Trent zu verkaufen, und dass er ihnen das Geld gestohlen hätte.«
  


  
    »Dein Vater hat deine Mutter geheiratet und für sie gesorgt.«
  


  
    »Aber ich glaube, dass Cathy und Trent die Wahrheit gesagt haben, Jake«, erwiderte Emma. Ihr Herz klopfte 
     aufgeregt. »Ich glaube, er hat sie verführt, um sie den beiden zu übergeben, und dann hat er es sich anders überlegt. Was sagt mir das? Dass er sich vorstellen konnte, eine Frau an seinen Onkel zu verkaufen?«
  


  
    »Süße, du darfst nicht zulassen, dass sie die Erinnerung an deine Eltern beschmutzen. Du hast mir erzählt, dass die beiden sich geliebt haben - und dich ebenso. Was dein Vater als junger Mann auch falsch gemacht hat, nachdem er in dieser Familie mit ihrer besonderen Art von Erziehung aufgewachsen ist, am Ende hat er das Richtige getan. Trent war schlimmer als die Feinde. Ich weiß es. Dafür, dass er nicht das war, was er sein sollte, ist dein Vater bestimmt auf die gleiche Weise bestraft worden wie ich.«
  


  
    Emma schwieg lange Zeit. »Jake? Als ich vorhin aufgewacht bin, hast du zum Fürchten ausgesehen. Woran hast du gedacht?«
  


  
    Jake stöhnte und nahm etwas Abstand. »Warum stellst du mir andauernd solche Fragen, die ich eigentlich nicht gern beantworte?«
  


  
    Emma lächelte im Dunkeln. Jake fühlte sich nicht so hart wie sonst an, als ob nichts ihn umwerfen könnte, sondern er war aufgebracht. Sie spürte, wie er sich innerlich Vorwürfe machte. »Sag’s mir einfach.«
  


  
    »Vor dir mache ich immer eine armselige Figur.« Jake klang bedrückt. »Ich glaube, ich kann es mir nicht leisten, noch schlechter dazustehen als bisher. Also erspar mir diesmal die Antwort.«
  


  
    Emma drehte sich auf die Seite und musterte ihn. Sie hatte eine exzellente Nachtsicht und erkannte, dass er angespannt und gequält wirkte. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie seine Gesichtszüge nach. »Sag es mir trotzdem. 
     Bislang hast du mich noch nicht verschreckt. Ich bin nicht weggelaufen.«
  


  
    Jake schnappte nach ihren Fingern und küsste sie einen nach dem anderen. »Das wäre aber besser gewesen, Emma, denn du hattest Recht mit dem, was du über gestern Nacht gesagt hast. Ich habe lange darüber nachgegrübelt. Ich habe tatsächlich nur an mich gedacht, an die Wut meines Leoparden und den Geruch des anderen Mannes auf deiner Haut. Ich habe dich nicht gehalten und getröstet, nicht einmal nachgesehen, ob du verletzt warst. Und ich habe dir keine Gelegenheit gegeben mit mir zu reden. Ich verstehe nicht, wie du mich überhaupt noch ansehen kannst.«
  


  
    »Du lernst sehr schnell, Jake. Aber wie kannst du erwarten, dich richtig zu verhalten, wo es dir doch nie vorgelebt worden ist? Nicht alles ist reiner Instinkt.«
  


  
    »Die Reaktionen meines Leoparden sind instinktiv.«
  


  
    Emma lächelte ihn an. »Du bist der Leopard. Das Tier ist genauso fürsorglich wie du. Und es ist genauso stark wie du. Was in dir steckt, steckt auch in ihm. Ihr seid nicht zwei Wesen, Jake, sondern ein und dasselbe.«
  


  
    Jake schwieg eine ganze Weile und knabberte an Emmas Fingerspitzen. »Eigentlich sagst du damit, dass ich für all meine schlechten Eigenschaften das Tier verantwortlich machen könnte.«
  


  
    »Das wäre möglich. Ich weiß noch, wie meine Mutter war. Sie hatte ein sprunghaftes Temperament, o, ja, und sie konnte sehr eifersüchtig und besitzergreifend sein, aber sie ließ sich nie davon beherrschen. Dein Leopard ist immer wie du. Und wenn ihr nicht zu trennen seid, musst du ihn als Teil von dir akzeptieren.«
  


  
    »Jetzt redest du wie Drake.« Ohne Emmas Hand loszulassen, 
     rollte sich Jake auf den Rücken. »Es gibt so viele unschöne Eigenschaften bei dem Tier, Emma. Diese mögliche Erklärung gefällt mir nicht.«
  


  
    »Aber auch viele liebenswerte«, betonte sie.
  


  
    »Ich habe hier gelegen, dir beim Schlafen zugesehen und Pläne geschmiedet, wie ich sie töten kann - die Feinde. Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen. Ist das normal? Verhalten Menschen sich so? Wie ticken sie genau? Denke ich das oder ist es mein Leopard?«
  


  
    »Du und dein Leopard, ihr seid eins. Du bist zwar aggressiver als der Durchschnittsmann, aber das heißt nur, dass du dich besser im Griff haben musst. Natürlich willst du jede Gefahr für deine Familie aus der Welt schaffen. Manche Menschen stellen sich durchaus vor, wie es wäre, jemanden zu töten, setzen den Gedanken aber nicht in die Tat um. Töten gehört zu den Tabus, die man nicht bricht, wenn es zu vermeiden ist.«
  


  
    »Außer mir kann sie niemand aufhalten. Sie werden uns immer wieder angreifen.« Jake streichelte Emmas Haar. »Ehrlich, ich weiß nicht, was ich täte, wenn dir etwas zustieße.«
  


  
    »Du würdest dich um unsere Kinder kümmern.« Emma stützte sich auf einen Ellbogen und strich das üppige, dunkle Haar zurück, das ihm in die Stirn fiel. »Das würdest du tun, Jake.«
  


  
    Jake schlang eine Hand um ihren Nacken, und Emma spürte, wie er zitterte, als er ihren Kopf zu sich herabzog und ihren Mund suchte. Sein Kuss schmeckte nach Tränen - und Liebe. Nach allem, was er nicht laut sagen konnte. Er war sehr sanft und unglaublich zärtlich.
  


  
    »Du bist wunderschön, Emma, nicht nur körperlich. 
     Obwohl du natürlich auch einen wundervollen Körper hast. Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber ganz sicher nicht von diesem Planeten.«
  


  
    Sie legte ihren Kopf auf Jakes Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Ich habe Leopardenblut in den Adern, Jake. Glaub mir, ich bin genauso reizbar und eifersüchtig wie du.«
  


  
    »Heute Nacht fühle ich mich irgendwie verloren«, sagte Jake leise und drückte sie im Dunkeln fest an sich.
  


  
    »Alles wird gut«, erwiderte Emma sanft. »Ich bin da und lasse es nicht zu, dass dir etwas geschieht.« Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn.
  


  
    »Mami?«
  


  
    Emma und Jake wandten sich nach der Tür. Dort stand Kyle, und er wirkte leicht verunsichert. »Ich hab Angst.«
  


  
    Beide streckten gleichzeitig eine Hand aus. »Komm her, mein Sohn«, sagte Jake ermutigend. Kyle kletterte aufs Bett und schlüpfte zwischen ihnen unter die Decke. »Du brauchst keine Angst zu haben. Hier kann dir nichts passieren.«
  


  
    »Daddy?« Andraya nahm den Platz ihres Bruders im Türrahmen ein. Entweder hatte sie Kyle aus seinem Zimmer kommen sehen oder er hatte sie geweckt, damit sie ihn begleitete, was wahrscheinlicher war.
  


  
    Jake stöhnte leise, winkte die Kleine herbei und sah mit breitem Grinsen zu Emma hinüber. Andraya krabbelte über ihren Vater, drängte sich ohne Rücksicht auf Kyle in die Mitte und kuschelte sich so lange ein, bis sie eine bequeme Stellung gefunden hatte. Jake breitete einen Arm über sie alle, ließ sich, die Finger mit Emmas verschränkt, auf den Rücken sinken und dachte darüber nach, dass er 
     vor noch nicht allzu langer Zeit in seinem Haus ganz allein gewesen war. Und jetzt passte seine Familie kaum noch zusammen in ein Bett.
  


  
    »Wir brauchen noch eins, neben mir ist noch Platz«, sagte Jake und klopfte auf die einzige leere Stelle, die er finden konnte.
  


  
    Emma drückte seine Hand. »Wir müssen ein größeres Bett kaufen.«
  


  
    Jake nickte vor ihr ein, und Emma betrachtete ihn, wie er da neben ihren schlummernden Kindern lag. Im Schlaf wirkte er vielleicht nicht jünger, aber wesentlich entspannter. Sie hatte Mitleid mit ihm. Er gab sich wirklich große Mühe, so zu werden, wie er gern sein wollte, gleichzeitig aber machte er sich jeden Schritt schwer, weil er fürchtete, dabei zu verwundbar zu werden. Sie hätte ihm sagen können, dass es bereits zu spät war, denn er hatte sein Ziel schon erreicht. Doch sie wusste, dass er selbst zu dieser Erkenntnis kommen musste - und das nicht irgendwann mitten in der Nacht, wenn es dunkel war und er ihr nicht in die Augen sehen musste. Er musste akzeptieren, dass er lieben gelernt hatte. Sie, die Kinder und ihr gemeinsames Leben.
  


  
    Emma döste ein, sie träumte von ihrer Mutter und davon, wie sehr sie sich immer gewünscht hatte, mit ihr laufen gehen zu können. Sie hatte es geliebt, wenn ihre Mutter sich in eine Katze verwandelt hatte und sie neben ihr liegen durfte, die Finger in ihr Fell vergraben. Wenn sie das außergewöhnliche Vergnügen genießen konnte, einer so wilden und mächtigen Kreatur nah zu sein. Ihr Vater konnte sich nicht verwandeln, und es sah nicht danach aus, als käme sie in dieser Hinsicht nach ihrer Mutter. Wenigstens 
     hatte sie Jake. So konnte sie ihr Gesicht an seinem Pelz reiben und dabei auf ihre Kosten kommen.
  


  
    Emma wurde von lautem Gekicher und flüsternden Stimmen wach. Das hörte sich sehr nach Überraschung an. Sie drehte den Kopf und sah sie aufgereiht - die Menschen, die sie liebte, Jake zwischen Kyle und Andraya. Er hielt ein Tablett und jedes Kind eine Blume. Emma setzte sich auf. Jake grinste, als das Laken herabglitt und ihren Brustansatz enthüllte, so dass sie es schnell wieder hochziehen musste. Er stellte das Tablett ab, griff in den Schrank und reichte ihr eine Bluse. Hastig streifte Emma sie über und schloss unter Jakes amüsierten Blicken die durchgehende Knopfleiste.
  


  
    »Wir haben Frühstück gemacht, Mami«, verkündete Kyle.
  


  
    Andraya nickte. »Frühstück«, wiederholte sie.
  


  
    »Das sieht ja großartig aus«, sagte Emma. »Vielen Dank.« Jake stellte das Tablett auf ihren Schoß, und Emma bemühte sich, kein bestürztes Gesicht zu machen angesichts der seltsamen Mischung, die entfernt an Rührei erinnerte. »Habt ihr zwei gekocht?«
  


  
    Kyle nickte ernst. »Und Daddy hat geholfen.«
  


  
    »Hat Papi euch aussuchen lassen, was in Mamis Rührei rein soll?« Emma beobachtete Jakes Gesicht. Es machte ihm Spaß. Er hatte gelernt, Spaß daran zu haben, wenn er den Morgen mit seinen Kindern verbrachte und sie die Zutaten in ihr Rührei mischen ließ. Emma bemerkte die Entspannung in seinen Gesichtszügen und stellte sich vor, wie es in der Küche wohl ausgesehen hatte: die Kinder auf ihren Stühlen, über die Rührschüssel gebeugt, und Jake, der in sich hineinlachte.
  


  
    »Sie wussten genau, wie man Eier fürs Frühstück macht«, meinte Jake und versuchte, eine unschuldige Miene aufzusetzen, scheiterte aber kläglich.
  


  
    Die Schadenfreude in seinen Augen brachte Emmas Herz zum Schmelzen. Er hatte nie gelernt, wie man besonders witzig ist, und dennoch stand er da, rechts und links von zwei Patschhändchen gepackt, und strahlte mit den Kindern um die Wette.
  


  
    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Kyle gespannt.
  


  
    »Ich habe mir gerade überlegt, dass ich Daddy etwas abgeben möchte.« Emma hielt Jake einen Löffel voll hin.
  


  
    Beide Kinder schauten ihn erwartungsvoll an. Jake beäugte den zähflüssigen Brei, als wäre er giftig. »Daddy hat schon gegessen, das wisst ihr doch?«
  


  
    »Du bist immer hungrig, und die Kinder haben das so toll gemacht«, konterte Emma.
  


  
    »Du hast wirklich eine fiese Ader«, stellte Jake fest und hockte sich auf den Bettrand. »Ich werde mich revanchieren, wart’s ab.« Widerstrebend nahm er den Löffel.
  


  
    »Oh, das macht nichts«, erwiderte Emma, denn sie wusste, dass seine Revanche meist sexueller Natur war. Sie feixte, während die Kinder aufmerksam beobachteten, wie er zögernd den Löffel in den Mund steckte.
  


  
    Als Jake geschluckt hatte, hielt sie ihm ein Glas Orangensaft hin, damit er nachspülen konnte. Jake würgte leicht, lächelte die Kinder an und rief laut: »Susan, könntest du mal nachsehen, ob die Kinderschwester da ist und auf die Kleinen aufpassen kann, solange Emma in der Dusche ist?«
  


  
    Er hatte diese dunkle Samtstimme, die allerlei erotische Überraschungen verhieß. Susan kam gelaufen und nahm 
     die Kinder bei der Hand. »Ich bringe sie nach unten«, sagte sie, während sie bis unter die Haarwurzeln rot anlief; offenbar dachte sie, Jake wollte mit Emma allein sein.
  


  
    »Das Zeug kannst du nicht essen«, bemerkte Jake, sobald Andraya und Kyle aus dem Zimmer waren. »Sonst bist du eine Woche krank.« Er nahm ihr das Tablett ab und stellte es zur Seite.
  


  
    Emma wollte aus dem Bett steigen, doch Jake hielt sie an der Hand fest. »Ich möchte, dass wir heiraten.«
  


  
    Überrascht schaute Emma zu ihm auf. »Wir haben uns doch gerade erst verlobt.«
  


  
    »Ich weiß, Emma, aber wir haben zwei Kinder. Lass uns nicht länger warten. Ich könnte sofort die Erlaubnis und einen Standesbeamten besorgen, dann tun wir’s einfach. Übrigens sind die Adoptionspapiere bereit für die Unterschrift.«
  


  
    Emma entzog ihm ihre Hand, schob die Decken zurück und rollte sich von Jake fort zur anderen Bettseite, wo ein Morgenrock lag. Sie konnte nicht klar denken, wenn sie fast nackt war und er komplett angezogen. Die Art, wie seine Augen über ihre warme Haut glitten, war viel zu verlockend. Ihr Verstand setzte einfach aus. Sie wollte nicht Ja sagen, nur weil sie auf Sex aus war - obwohl sie gern Liebe gemacht hätte. Allein sein Anblick erfüllte sie mit Liebe.
  


  
    Er war so verloren. Er hatte es ihr sogar eingestanden. Die wachsende Zuneigung zu ihr ließ ihn gegen sich selbst ankämpfen. Emma wusste, dass er seine Gefühle unter Kontrolle halten wollte und sie und die Kinder gern so betrachtet hätte wie alles, was ihm gehörte. Als sein Eigentum. Er sorgte für sie, beschützte sie und bot ihnen stets nur das Beste, doch sein Herz wollte er nicht einbringen. 
     Das Problem war, dass Jake sich selbst nicht besonders gut kannte, denn die Menschen, die für ihn arbeiteten, lagen ihm durchaus am Herzen. Drake, Joshua und alle, die er aufgelesen hatte, waren ihm nicht gleichgültig. Und er liebte Andraya und Kyle - und sie. Sie sah es in seinen Augen, wenn er sie hielt, und hörte es an seiner Stimme, wenn er im Dunkel der Nacht mit ihr redete. Vielleicht merkte er es nicht, aber sie wusste es.
  


  
    »Emma, hör auf, mich hinzuhalten. Wie schwer kann es sein, einfach Ja zu sagen? Was hindert dich?«
  


  
    »Du bist wie ein Kamikazeflieger, Jake. Du solltest vorsorglich einen Ehevertrag aufsetzen lassen. Und das braucht Zeit. Insbesondere, wenn man so viel Geld, Häuser und Firmen hat wie du.«
  


  
    Jake zog eine Augenbraue hoch. »Hat Stillman dich angerufen?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    Emma zuckte die Achseln und versuchte, lässig zu wirken. »Nein, ich ihn.«
  


  
    Jake erhob sich zur vollen Größe, was unglaublich einschüchternd wirkte. Doch Emma wich nicht zurück und begegnete seinem Blick, sie wollte sich nicht dafür entschuldigen, das getan zu haben, was sie für richtig hielt.
  


  
    »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Es war mir wichtig, dich zu schützen«, sagte sie ruhig.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Emma wollte an Jake vorbei zum Badezimmer rauschen, der zuckende Muskel an seinem Kinn machte sie nervös. Doch er packte sie beim Arm und hielt sie fest.
  


  
    »Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren, Jake.« Sie presste ihre Lippen fest zusammen.
  


  
    »Nein, ich werde das mit Stillman diskutieren. Ich will 
     keinen Ehevertrag. Es wird schwierig genug, auch ohne dass du denkst, wir wären nicht gleichgestellt. Was mir gehört, gehört dir. Ich habe es ernst gemeint, als wir das erste Mal über Heirat gesprochen haben. Ich halte nichts von Scheidung. Unser Versprechen ist unwiderruflich. Wir geben es und finden einen Weg, damit zu leben.«
  


  
    Emmas Herz machte einen Satz. »Jake, versuch doch mal, beim Thema Hochzeit anstatt rücksichtslos ein klein wenig romantisch zu sein. Das hier hört sich nicht nach einem Antrag an, sondern wie eine Drohung.«
  


  
    Jake legte ihr die Hand unters Kinn und hob es an. »Ich habe versucht, dich nicht anzulügen, wenn es um mein Innenleben und mein schwieriges Benehmen ging. Ich bin sicher, dass ich mein Bestes für dich tun werde, aber ich weiß auch, dass ich alles gern auf meine Art geregelt sehe. Du bist lieb und nett, Emma, und es ist damit zu rechnen, dass ich das ausnutze und dich schikaniere, wenn du mich lässt. Ich will, dass wir uns auf Augenhöhe begegnen, damit du nie das Gefühl hast, ich hätte alle Vorteile auf meiner Seite.«
  


  
    Emma schüttelte den Kopf. »Deine Logik hinkt, Jake.«
  


  
    »Ich will noch ein halbes Dutzend Kinder mit dir. Warum? Um dich hierzubehalten, auf der Ranch, du sollst keine andere Zuflucht haben. Das ist meine Form von Logik, Emma.«
  


  
    »Eigentlich sollte man Kinder in die Welt setzen, weil man sich welche wünscht, Jake«, bemerkte Emma entnervt. »Nicht um die Frau so zu beschäftigen, dass sie nicht wegläuft.«
  


  
    »Ich will Kinder, weil du sie lieben wirst. Ich möchte zusehen, wie du sie liebst. Ich möchte sehen, wie dein 
     Gesicht diesen besonderen Ausdruck bekommt, wenn du sie anschaust. Ich möchte den Ton deiner Stimme hören, diesen speziellen Ton, der nur für sie reserviert ist. Ich könnte ewig zuhören, wenn du mit den Kindern redest.« Es konnte Emma gar nicht sagen, was das in ihm auslöste. Es machte ihn zufrieden und glücklich. Wahnsinnig glücklich. Und deswegen hatte er eine Heidenangst vor ihr.
  


  
    »Jake, eines Tages musst du begreifen, dass ich bei dir bleibe, weil ich es möchte. Du glaubst, du hast mich bloß manipuliert. Ich aber habe dich von Anfang an durchschaut. Ich bleibe, weil ich dich liebe …«
  


  
    »Falls es so etwas wie Liebe gibt, Emma, und meiner Meinung nach gibt es das gar nicht, habe ich eben dafür gesorgt, dass du mich liebst.«
  


  
    Emma lachte laut, warf ihm die Arme um den Hals und zog ihn fest an sich, dann gab sie ihm einen langen, bedächtigen Kuss.
  


  
    Während Jake sie an sich gedrückt hielt, schmolz sein Herz auf diese seltsame Art, die ihn stets in Schrecken versetzte. Das durfte nicht sein. So durfte er nicht mit sich umspringen lassen. Emma begann über ihn zu bestimmen, und machte ihn so verwundbar, dass er vor lauter Gefühlsduselei kaum noch Luft bekam. Er musste einen Weg finden, seine Autorität wiederherzustellen und die Kontrolle zurückzugewinnen.
  


  
    Entschlossen schob er Emma beiseite. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass sein Atem stoßweise und gepresst kam. »Es gibt keinen Ehevertrag, Emma. Lass uns das Ding einfach durchziehen.«
  


  
    »Das Ding? Meinst du damit unsere Hochzeit? Was 
     für ein Romantiker du bist, Jake. Hau ab. Du ärgerst mich schon wieder, dabei fühlte ich mich gerade so zu dir hingezogen.«
  


  
    Emma war aufgefallen, dass Jake nicht nur einen Arzt gerufen, sondern sie auch fest abgeschrubbt hatte, um den Geruch des anderen Mannes möglichst schnell zu entfernen. Sie konnte es ihm nicht verdenken; als Leopardenmensch reagierte er höchst empfindlich auf das, was für ihn der Gestank eines Rivalen sein musste. Allerdings fühlte ihre Haut sich nun an manchen Stellen etwas rau an.
  


  
    Selbstverständlich ging er nicht, nur weil sie das von ihm verlangte. Er sah zu, wie sie sich anzog, und seufzte, als sie einen BH anlegte.
  


  
    »Muss das sein?«
  


  
    »Ich will doch keinen Hängebusen bekommen. Außerdem bin ich kein Sexobjekt, dem du den ganzen Tag lüstern nachsteigen kannst. Ich habe zu arbeiten.«
  


  
    »Geht nicht beides zusammen? Mir gefällt die Vorstellung, bei der Arbeit Sex zu haben.« Jakes Stimme verriet ein wenig zu viel Interesse am Thema.
  


  
    Emma sah ihn misstrauisch an und beendete hastig ihre Toilette, indem sie sich das Haar hochsteckte.
  


  
    »Du weißt, dass ich es lieber habe, wenn dein Haar lang herunterfällt.«
  


  
    »Deswegen lasse ich es ja nicht schneiden. Damit solltest du dich zufriedengeben. Versuch du mal, mit Haaren bis zum Po kleine Kinder zu hüten. Das ist lästig.« Emma marschierte an ihm vorbei. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Jake. Schlag irgendwo das Wort Romantik nach.«
  


  
    »Aber ich bin romantisch.« Jake folgte ihr die Treppe hinunter. »Frag Susan, die ist davon überzeugt.«
  


  
    Emma blieb vor dem Fenster in der kleinen Essecke stehen, wo sie ihre Armbanduhr liegengelassen hatte. Sie hatte sie vor der Party abgenommen. »Susan ist sechzehn, und ihre Hormone spielen verrückt. Sie findet dich scharf.«
  


  
    »Ich bin scharf. Du solltest ihr glauben.«
  


  
    Das Fenster stand offen, und ein schwacher Geruch nach Stinktier ließ Emma die Nase rümpfen. »Ist das nicht die falsche Jahreszeit für Stinktiere unter dem Haus? Es riecht da draußen nach einem.« Sie schloss das Fenster. »Ich glaube, ich stelle hier besser Duftsträußchen hin.«
  


  
    »Davon verstehe ich nichts.« Jake klang leicht amüsiert. »Es ist dein Haus, Süße. Du kannst damit machen, was du willst. Ich bin den ganzen Tag im Büro, hoffentlich ohne Stinktier und Duftsträußchen, aber vielleicht brauche ich dich später noch.« Er musterte sie mit einem lasziven Lächeln und dem sinnlichen goldenen Blick und tätschelte ihr den Po.
  


  
    »Wann immer du willst«, sagte Emma, und ihr wurde heiß vor Vorfreude, obwohl sie Jakes Hand abwehrte. Er hatte etwas an sich, das ihre Körpertemperatur innerhalb von Minuten in die Höhe treiben konnte.
  


  
    »Susan.« Als die junge Frau um die Ecke bog, machte Jake ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Ich möchte dir die Bibliothek zeigen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass ihr so etwas habt.« Fasziniert folgte ihm Susan über den langen Flur, vorbei an den geschlossenen Türen, die zum Flügel mit den Büros führten. »In diesem Teil des Hauses bin ich noch nie gewesen. Entweder ich bleibe in meinem Zimmer oder bei Emma.«
  


  
    Jake öffnete die Doppeltüren zur riesigen Bibliothek. Susan, die hinter ihm stand, hielt angesichts der deckenhohen 
     Bücherregale und der Rollleiter, die an einer Schiene rundum entlanglief, überrascht die Luft an. »Du kannst sie jederzeit benutzen. Du bist ein hochintelligentes Mädchen und wirst dir eines Tages aussuchen können, was du werden möchtest. Ob dein Vater zu Hause ist oder nicht, bei uns bist du immer gern gesehen. Ich organisiere einen Lehrer für dich und einen Selbstverteidigungstrainer. Wenn du sonst noch etwas brauchst, sag mir Bescheid …« Jakes Hand beschrieb einen Halbkreis, der den ganzen Raum einbezog. »Dies ist mein Refugium. Hier habe ich gelernt zu überleben.«
  


  
    »Ich liebe Bücher«, sagte Susan.
  


  
    »Die Bibliothek ist auf dem neuesten Stand. Wenn du irgendetwas zu einem bestimmten Thema benötigst und hier nicht fündig wirst, zögere nicht, es mir zu sagen. Alles ist katalogisiert. Du kannst auch die Computer benutzen. Außerdem habe ich vieles auf Video.«
  


  
    »Jake, es ist kaum zu glauben. Vielen Dank.« Susan trat über die Schwelle und eilte begeistert zur Abteilung »Geschichte«, wo sie die Buchtitel studierte.
  


  
    »Du solltest kein Fach vernachlässigen. Es ist erstaunlich, was man mit Wissen alles erreichen kann.«
  


  
    Susan zog ein dickes Buch hervor, schlug es auf und überflog die Seiten. »Ich liebe Bücher«, wiederholte sie. »Ich hatte keine Ahnung von dieser Bibliothek.«
  


  
    »Susan.« Jake ging zur Tür zurück und wartete dort, bis das Mädchen zu ihm aufsah. »Lass dich nie von jemandem runtermachen. Es gibt nur wenige Menschen, die so viel Sprachtalent haben wie du. Außerdem hast du eine schnelle Auffassungsgabe und eine angenehme Art. Einige Leute werden vielleicht versuchen, dich kleinzumachen oder zu 
     unterdrücken, um selbst besser dazustehen. Aber das ist ihr Problem, nicht deins.«
  


  
    Susan nickte und drückte das Buch an die Brust.
  


  
    »Außerdem möchte ich, dass du Selbstverteidigung lernst. Emma kann bei den Stunden mitmachen. Eines Tages braucht ihr das vielleicht.«
  


  
    Wieder nickte sie und strahlte. »Danke, Jake.«
  


  
    »Ich geh ins Büro. Wenn du irgendetwas brauchst, melde dich über die Gegensprechanlage.«
  


  
    Susan wartete, bis Jake gegangen war, ehe sie durch den Flur stürmte, um Emma alles zu erzählen.
  


  
    »Selbstverteidigung? Lehrer? Denkt er etwa, du bleibst hier?«
  


  
    Susan schlang die Arme um sich selbst. »Er hat mir das Gefühl gegeben, richtig zur Familie zu gehören.« Sie blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. »Dad ist dauernd unterwegs, und ich bin ganz allein. Ich gehe nicht regelmäßig zur Schule, und daheim ist eigentlich auch niemand für mich da. Dad stellt zwar immer wieder jemanden ein, aber das ist nicht dasselbe.«
  


  
    Emma nahm Susan in den Arm. »Tja, du weißt ja, wie Jake ist. Wenn er dich aufnimmt, kümmert er sich auch um dich. Vielleicht bist du ihm nicht mehr so dankbar, wenn du deine ersten Dates hast.«
  


  
    »Ich könnte doch mit einem der Leibwächter ausgehen. Die sind wirklich nett.«
  


  
    »Das solltest du besser vergessen«, erwiderte Emma. »Ich habe den Kindern versprochen, mit ihnen schaukeln zu gehen. Möchtest du mitkommen?« Emma drückte den kleinen Funksender in ihrer Uhr, um Drake zu signalisieren, dass sie mit den Kindern das Haus verließ.
  


  
    »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich mich lieber in der Bibliothek umsehen. Sie ist riesig«, meinte Susan.
  


  
    Emma machte ihr keinen Vorwurf. Zwei anstrengende Kinder auf der Schaukel anzuschubsen war nicht gerade das, was Teenager sich unter einem schönen Nachmittag vorstellten. Emma rief Kyle und Andraya und lief mit ihnen zu dem aufwendigen Spielplatz neben dem Haus.
  


  
    Es war kühl und windig, doch der Spielplatz lag geschützt, und Emma hatte die Kinder in warme Pullover gesteckt. Kyle rannte zur Rutsche, und Andraya reckte die Arme, um in die Babyschaukel gesetzt zu werden. Emma legte ihr vorsichtig den Sicherheitsgurt um und stieß sie an, so dass das Kind vor Freude kreischte. Währenddessen rief Kyle immer wieder nach ihr, um sicherzustellen, dass er seinen Teil Aufmerksamkeit abbekam.
  


  
    Emma war überrascht, dass ihr ständiger Leibwächter nicht sofort auftauchte. Normalerweise waren die Sicherheitsleute prompt zur Stelle, doch da beide Kinder brav waren, gab sie kein zweites Funksignal; sie wollte nicht, dass einer der Männer Ärger bekam, weil er nicht schnell genug gewesen war.
  


  
    »Mami, schau!« Kyle zeigte auf jene Ecke des Hauses, wo der Gärtner hohe Gräser gepflanzt hatte. Emma gefielen diese verschiedenen Gewächse besonders, und Kyle und Andraya liebten es, in dem Mini-Dschungel zu spielen.
  


  
    »Was denn, Baby?«, rief sie. Emma sah nur wogendes Gras, als der Wind durch die Pflanzen strich.
  


  
    Kyle warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich bin kein Baby. Ich bin Kyle«, bemerkte er nachdrücklich.
  


  
    Emma machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ja, natürlich, du bist Kyle.« Seine Identität war ihm sehr wichtig.
  


  
    Wieder rutschte er die Rutsche herunter, beobachtete aber aufmerksam das Gras. Emma tat ihr Bestes, um herauszufinden, was ihn so interessierte, doch sie konnte nicht sagen, ob es das Spiel des Windes war, die bunt gemischten hohen Gräser oder ein glänzender Stein am Boden.
  


  
    Andraya strampelte mit den Beinen und kreischte wieder. »Mehr. Mehr.«
  


  
    Emma stieß sie höher. Andraya zappelte laut lachend in ihrem Sitz herum. Als Emma über die Schulter zu Kyle hinübersah, war er von der Rutsche heruntergestiegen und auf dem Weg in den hohen Graswald.
  


  
    »Warte, Kyle«, rief sie und drückte noch einmal auf den Knopf für den Funk. Dann lief sie los.
  


  
    Natürlich wartete der Junge nicht, sondern verschwand in den dichten, hoch aufragenden Gräsern. Emma schaute sich noch einmal zu Andraya um, rannte aber hinter Kyle her und rief dabei laut seinen Namen. Im Gras sah sie kurz seinen Pullover aufleuchten. Kyle ging gebückt, offenbar folgte er irgendeiner Spur.
  


  
    »Kyle, hörst du nicht? Komm zurück. Wo willst du denn hin?«
  


  
    Der Wind drehte leicht, und einen Augenblick lang roch es nach Katze. Emma blieb fast das Herz stehen, und ihr stockte der Atem. Panik überfiel sie. Der Geruch stammte von dem Mann, der sie vergangene Nacht angegriffen hatte - Rory. Diesen Geruch würde sie nie mehr vergessen.
  


  
    »Kyle!« Emma rannte schneller. Der Wind frischte auf und wehte ihr direkt ins Gesicht. Scharfer Stinktiergeruch schlug ihr entgegen und überdeckte den Gestank ihres Angreifers. »Fass nichts an und komm sofort hierher.«
  


  
    Wieder drückte sie im Lauf auf den Knopf an ihrer Uhr. Wo zum Teufel blieben die Sicherheitsleute? »Evan! Drake!« Ihre Stimme klang hysterisch. Sie erhaschte einen weiteren Blick auf Kyle und legte weiter an Tempo zu. Er schaute nicht einmal auf, als sie ihn rief. Direkt vor ihm schlich ein kleines pelziges Tier durch den Grasdschungel. Gerade als Emma Kyles Pullover zu fassen bekam, stieß Andraya einen Schrei aus, einen langen, schrillen Klagelaut, der Emma eine Gänsehaut über den Rücken jagte.
  


  
    Sie packte Kyle am Kragen und brachte ihn trotz seines Protestgeheuls abrupt zum Stehen. Dann nahm sie ihn auf den Arm und hastete zurück, sie hatte Angst, Andraya aus den Augen zu lassen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Kyle wand sich wütend und machte sich schwer, er wollte unbedingt zurück zu dem kleinen Wesen, das ihn so fasziniert hatte.
  


  
    Als Emma aus dem Gras herausstürzte, sah sie Evan auf Andraya zulaufen. Der Kleinen liefen Tränen über das Gesicht. Sie streckte die Hände nach Evan aus, und er hob sie aus dem Sitz, vergaß aber in der Eile, den Sicherheitsgurt zu öffnen, so dass er ihn lösen musste, während er das schluchzende Kind an sich drückte. »Warum zum Teufel gibst du uns nicht Bescheid, wenn du aus dem Haus gehst?«
  


  
    Emma blitzte ihn böse an, als sie, immer noch im Kampf mit Kyle, schliddernd neben ihm zum Stehen kam. »Ich habe euch angefunkt, mehrmals, aber ihr seid nicht gekommen.« Ihr Herzschlag dröhnte immer noch laut in ihren Ohren. Der Katzengeruch war zwar längst vom Gestank des Stinktiers verdrängt, doch sie konnte an nichts anderes denken. Ihr drehte sich der Magen um. »Ruf Drake und Joshua. Und Jake. Ruf Jake.«
  


  
    Emma konnte nicht aufhören zu zittern. Evan sah sie verwundert an, rief aber gehorsam die anderen herbei, ehe er die Hand nach ihrer Uhr ausstreckte. »Lass mich mal einen Blick darauf werfen. Irgendetwas stimmt hier nicht.«
  


  
    Emma rührte sich nicht, sie stand einfach da, wie angewurzelt, bis Jake auf sie zukam; er wirkte unbesiegbar, wie ein Fels in der Brandung. Emma reichte Kyle an Joshua weiter, warf sich in Jakes Arme und brach in Tränen aus.
  


  
    Fragend schaute der seine Männer an, doch sie schüttelten den Kopf. »Joshua, bring die Kinder ins Haus. Die Schwester kommt bald. Bleib bis zu ihrer Ankunft im Spielzimmer und achte auf die Kinder, bis sich alles wieder normalisiert hat. Kyle! Geh mit Joshua und benimm dich oder du bleibst eine Zeit lang in deinem Zimmer.«
  


  
    Kyle hörte sofort auf sich zu wehren, und sah zu Joshua hinüber. Andraya stellte abrupt das Weinen ein, als sie Jakes strenge Stimme hörte. Beide Kinder schlangen die Arme um Joshuas Hals, als er sie zum Haus zurücktrug.
  


  
    Jake strich mit beiden Händen beruhigend über Emmas Rücken. »Sag uns, was passiert ist.«
  


  
    »Ihr Funksender hat nicht funktioniert«, begann Evan. »Ich habe Andraya schreien hören und bin hergelaufen. Emma und Kyle habe ich erst gesehen, als sie aus dem Gras kamen. Sie hat gesagt, sie hat mich angefunkt, aber das Signal ist nicht angekommen.«
  


  
    »Er war hier, Jake.« Emma schaute zu ihm auf. »Ich weiß es. Der Mann von gestern Nacht. Ich habe ihn gewittert, doch dann hat Kyle das Stinktier gejagt, und ich konnte nur noch das riechen, aber ich bin sicher …« Obwohl sie sich gar nicht mehr so sicher war. Vielleicht wurde sie auch 
     paranoid. Oder sie war durch das Trauma und die Nachwirkungen der Droge verwirrt.
  


  
    »Wir gehen der Sache nach«, versprach Drake. »Ich rufe Conner. Er findet jede Spur.«
  


  
    Jake sah sich aufmerksam um, ehe er Emma zur Küche zurückführte. Er setzte sie auf einen Stuhl und machte ihr eine Tasse Tee. Dann ließ er sich ihr gegenüber am Tisch nieder, nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen über ihr Handgelenk, während sie warteten.
  


  
    Endlich sprang das Funkgerät an. »Kein Leopard, Jake, nur Spuren vom Stinktier. Conner hat den Bau gefunden, aber es ist weg. Nirgends riecht es nach Katze, Jake.«
  


  
    Emma ließ den Kopf hängen und legte die Hände fest um ihre Teetasse. »Anscheinend leide ich unter Verfolgungswahn. Es tut mir leid, Jake.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Emma. Nach dem, was du mitgemacht hast, ist es dein gutes Recht, durcheinander zu sein.«
  


  
    »Selbst wenn dieser dumme Leopardenmann nicht draußen herumgeschlichen ist, das Stinktier könnte Kyle besprühen, schlimmer noch, es hätte Tollwut haben können. Ich hätte besser aufpassen müssen.«
  


  
    Jake nahm sie in die Arme. »Es ist nichts passiert, Emma. Kyle geht es gut und Andraya auch. Du bist noch angeschlagen wegen gestern. Die Schwester kommt heute, sie kann dir im Haus helfen, und die Kinder bleiben im Spielzimmer, dann weißt du, dass beide in Sicherheit sind.«
  


  
    »Hör auf, sie Schwester zu nennen. Sie hat einen Namen, und der lautet Brenda. Ich kann es nicht fassen, du lässt sie kommen, obwohl sie doch gar keine Kinderschwester 
     ist. Du bist so unverschämt, Jake.« Gleich nach diesem Ausbruch schlug Emma die Hand vor den Mund, selbst entsetzt über ihren bissigen Ton. Sie schämte sich, wie gemein sie zu Jake war.
  


  
    »Ich mag keine Fremden im Haus. Die Schwester ist mittlerweile ein paar Jahre bei uns und weiß, wie es hier zugeht. Sie mag die Kinder, und sie ist eine gute Gesellschafterin für dich.«
  


  
    »Ich weiß, es tut mir leid. Ich bin heute nicht ich selbst. Ich brauche … ach, ich weiß nicht, was ich brauche. Kyle hätte alles Mögliche zustoßen können. Wenn er zu den Ställen gelaufen wäre, Jake. Eins der Pferde hätte ihn treten können.«
  


  
    »Es ist aber nichts passiert. Du hast ihn erwischt, ehe er ausbüxen konnte. Eltern leben ständig in Angst. Das habe ich in einem meiner Erziehungsratgeber gelesen.«
  


  
    Verblüfft sah sie ihn an. »Du liest Erziehungsratgeber?«
  


  
    Jake wirkte verlegen. »Was soll ich denn sonst tun? Jedes Alter ist anders. Früher waren die Kinder noch zufrieden, wenn ich sie bloß auf den Arm genommen habe. Heute wollen sie schon ganz andere Sachen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Kinder glücklich macht.«
  


  
    Emma drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Manchmal machst du mir Angst.«
  


  
    Er beugte sich zu ihr hinüber und blickte ihr in die Augen. »Du weißt, du könntest die Gabe der Verwandlung von deiner Mutter geerbt haben. Hast du schon einmal darüber nachgedacht? Du verströmst einen starken Körperduft, so wie unsere Weibchen kurz vor der ersten Hitze.«
  


  
    Emma kräuselte die Nase. »Das hört sich nicht gut an. Willst du damit sagen, dass ich stinke?«
  


  
    Jake rieb sich das stoppelige Kinn. »Ich hätte nichts dagegen, denn der Geruch wirkt sehr verlockend auf das andere Geschlecht. Auf alle Leopardenmänner, ob sie sich verwandeln können oder nicht. Für Drake, Joshua und Conner ist es augenblicklich schwer, in deiner Nähe zu sein. Und ich bin kurz davor, darüber den Verstand zu verlieren.«
  


  
    »Ehrlich?« Emma wusste, dass sie nicht so schockiert klang, wie zu erwarten gewesen wäre. Manchmal spürte sie tatsächlich etwas Wildes in sich, und jedes Mal hoffte sie, dass sich eine Katze zeigte, doch eigentlich rechnete sie nicht damit. Andererseits hatte sie absolut nichts dagegen, verlockend auf Jake zu wirken.
  


  
    »Ich gehe wieder ins Büro«, meinte er nachdenklich. »Anscheinend stört es dich nicht besonders, dass du mich so quälst.«
  


  
    »Nein, warum auch?« Emma lächelte ihn an.
  


  
    »Du wirst etwas dagegen tun müssen«, warnte er sie.
  


  
    Sie nickte. »Ich freu mich schon auf heute Abend.«
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    Das quälende Verlangen überkam ihn schon zum tausendsten Mal. Er konnte sich nicht konzentrieren. Es ging einfach nicht. Jake legte die Hände in den Schritt und versuchte, sich von der drückenden Enge zu befreien. Wenn sein Glied noch dicker wurde, würde er aus der Haut fahren. Anstatt zu arbeiten, hatte er eher vor sich hin geträumt und wünschte, Emma wäre bei ihm, hier im Büro, und nicht irgendwo bei den Kindern.
  


  
    Ob sie wohl an ihn dachte? Ob sie sich genauso nach ihm sehnte, wie er sich nach ihr? Er konnte es nur hoffen, denn er wollte ihre Gedanken beherrschen, und er merkte, dass er ein wenig eifersüchtig war, weil Emma so viel Zeit mit allen anderen verbrachte. Nur ganz selten hatte er sie für sich allein, und dann standen ihm seine Gefühle im Weg. Träge klopfte er mit seinem Stift auf den Schreibtisch. Es musste einen Weg geben, sie an sich zu binden. Natürlich konnte er sie in einem fort schwängern, doch das hieße noch nicht, dass sie wirklich zu ihm stand. Er musste einen anderen Weg finden.
  


  
    Wieder legte er die Hand auf sein dickes, pochendes Glied. Es war so geschwollen, dass er Angst hatte, es würde 
     die Hose sprengen; bis zum Abend konnte er es bestimmt nicht mehr aushalten. Er hatte viele Frauen gehabt, doch keine befriedigte ihn so wie Emma. Dabei sehnte er sich nicht nur nach ihrer weichen Haut oder danach bei ihr zu liegen. Es kam ihm so vor, als würde er sie aus einem anderen Leben kennen. Vielleicht war all der Unsinn, den Drake erzählte, doch keine Legende, sondern die Wahrheit. Aber aus welchem Grund auch immer, sein Körper verlangte nach Emma. Er kannte unzählige sexuelle Tricks, alle Arten, eine Frau zu fesseln und süchtig, ja hörig zu machen. Wenn er sie dazu bringen konnte, auf seine Spielchen einzugehen, würde sie ewig von ihm abhängig sein, unwiderruflich an ihn gebunden.
  


  
    Nachdenklich rieb sich Jake das Kinn, dann stützte er den Kopf in die Hände. Er wusste nicht mehr, was richtig war - nur, dass er ohne Emma nicht leben konnte. Aber nicht damit, emotional so verwundbar zu sein. Irgendwie musste er auf eine Art die Oberhand zurückgewinnen und ihre Beziehung auf eine Ebene bringen, mit der er umgehen konnte.
  


  
    

  


  
    Emma nahm verschiedene Salatköpfe aus dem Kühlschrank und versuchte, die zunehmende körperliche Anspannung zu ignorieren. Ihre Körpertemperatur stieg unaufhörlich, und sie fühlte die Gluthitze, die tief aus ihrem Innern nach außen strahlte. Sie war launisch, reizbar und unausgefüllt, und wurde mit jeder Sekunde empfindlicher. Zwischen ihren Beinen war es so warm und feucht, dass sie es kaum noch ertragen konnte. Sogar Brenda hatte sie angefahren, als sie die Kinder zu einem Imbiss in die Küche gebracht hatte. Während die Kleinen mit ihrer Zwischenmahlzeit 
     in den Hochstühlen saßen, begann Emma mit den Vorbereitungen für das Abendessen.
  


  
    Sie selbst hatte keinen Hunger, ihr stand der Sinn mehr nach einer kalten Dusche.
  


  
    »Emma.« Jakes ruhige Stimme kam aus der Gegensprechanlage.
  


  
    Emma schaute automatisch hoch, obwohl er nicht körperlich anwesend war. Wahrscheinlich lag es an dem Unterton in seiner Stimme: sanft, sexy, fordernd. Sofort verspannte sie sich noch mehr. Eine Hitzewelle kam über sie. Sie würde ihn bitten müssen, im ganzen Haus Ventilatoren anzubringen. »Ja?« Jake hatte etwas vor, das war sicher.
  


  
    »Brenda soll zwei Stunden auf die Kinder aufpassen. Du kommst in mein Büro. In zehn Minuten.«
  


  
    Emma zögerte, doch Jake hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Schon spürte sie, wie ihr Körper sich veränderte: Schauer überliefen ihre Oberschenkel und drangen in ihr Inneres vor, ließen sie vor Erwartung beben - allein auf Jakes Stimme. Manchmal machte ihr Angst, wie er ihren Körper kontrollierte, dass eine winzige Veränderung in seinem Tonfall eine solche Wirkung auf sie hatte.
  


  
    Emma ließ den Blick durch die Küche schweifen, über all die Vorbereitungen fürs Abendessen. Zehn Minuten. In der Zeit konnte sie nicht fertig werden. Sie funkte Joshua an und teilte ihm mit, dass sie nicht bei den Kindern sein würde und er solle ins Haus kommen, um mit Brenda zusammen aufzupassen. Dann räumte sie alles wieder weg, war aber lange, bevor Joshua erschien, damit fertig. Andraya und Kyle blieben in ihren Stühlen und aßen ihren Imbiss, während sie weiterwerkelte. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Kinder auf Brenda und Joshua eingestimmt 
     waren und Emma das Gefühl hatte, sie ohne Probleme allein lassen zu können.
  


  
    Sie klopfte an die Bürotür und trat ein. Jake saß an seinem Schreibtisch. Das Büro war sehr geräumig und der gesamte Flügel schalldicht, so dass sie die Kinder bei geschlossener Tür nicht mehr hören konnte. Seinem Schreibtisch gegenüber hing ihr Bild. Er blickte nicht auf.
  


  
    »Du hast dich verspätet.«
  


  
    »Zwei Minuten, Jake. Bis die Kinder Ruhe geben, das ist nicht so einfach.«
  


  
    Er blickte immer noch nicht auf, sondern studierte die Papiere, die vor ihm lagen. »Ich habe nicht gesagt, du sollst die Kinder beruhigen, ich habe gesagt, du sollst in zehn Minuten in meinem Büro sein. Joshua ist durchaus in der Lage, die Kinder zu beruhigen.«
  


  
    Jake war auf Streit aus. Emma schwieg und wartete, sie hatte nicht vor, sich weiter zu entschuldigen oder seinen Köder zu schlucken. Als Jake schließlich aufschaute, hatten seine Augen diesen besonderen Glanz, eine Mischung aus bedrohlichem und lüsternem Funkeln. Emma wurde siedend heiß im Bauch.
  


  
    »Schließ die Tür und zieh dich aus, falte deine Sachen zusammen und leg sie auf den Sessel am Kamin.«
  


  
    Emma war aufgeregt, wagte aber nicht, es zu zeigen. Sie musterte Jakes Gesicht, die scharfen Linien, das kantige Kinn, den durchdringenden Blick, voller Begierde. Emma ließ ihn eine volle Minute warten, bis sie die Hausschuhe abstreifte und zögernd begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Sobald der Stoff nachgab, streifte Emma sie ab und faltete sie in aller Ruhe zusammen. Dann legte sie sie ordentlich 
     auf den Sessel und griff langsam hinter sich, um den BH aufzuhaken.
  


  
    »Dreh dich um und schau mich an.« Jakes Samtstimme hatte etwas Heiseres bekommen.
  


  
    Emma gehorchte und wartete einige Herzschläge lang, ehe sie seiner Anweisung folgte; langsam schob sie die BH-Träger über die Schultern und ließ die Körbchen in die wartenden Hände fallen. Ihre Brüste waren größer geworden seit Andrayas Geburt. Sie hörte Jake nach Luft schnappen und sah, wie seine Augen schmal wurden und sich halb schlossen. Unter seinem herausfordernden, brennenden Blick richteten sich ihre Brustwarzen steil auf.
  


  
    In ihr regte sich etwas Primitives, das immer an die Oberfläche zu kommen schien, wenn Jake in dieser Stimmung war. Sie atmete tief ein, so dass ihre Brüste sich hoben, und sog den Geruch seiner Erregung ein. Unbändiges Verlangen überfiel sie, sie wollte ihm am liebsten ihre Brüste selbst darreichen und ihre Finger in das glitschig nasse Zentrum tauchen, das schon so sehnsüchtig pulsierte.
  


  
    »Jetzt Rock und Strümpfe. Und die auch falten.«
  


  
    Die Kleidung war ihr sowieso unangenehm. Irgendetwas lief dicht unter der Oberfläche ihrer Haut entlang, wie eine Welle, eine prickelnde Woge des Verlangens, die sie überrollte und sich brennend heiß zwischen ihren Schenkeln sammelte. Emma nahm sich Zeit, denn sie wollte Jake verführen, ihn an den Rand der Selbstbeherrschung treiben, weil er ihr zu sicher war - seiner selbst und ihrer.
  


  
    Gemächlich drehte sie sich um und gab ihm reichlich Gelegenheit, ihren Rücken zu betrachten, während sie über den Holzboden zum Sessel tappte und Rock und Unterwäsche auf den Kleiderhaufen legte. Dann drehte 
     sie sich langsam um, so dass ihr Haar sie umspielte, bis zur Hüfte an ihr herabfloss und seidenweich über ihre nackte Haut streichelte.
  


  
    »Komm her und zieh mich aus.« Jakes Stimme war noch heiserer geworden.
  


  
    Die Schuhe hatte er vorausschauend schon ausgezogen, und die unübersehbare Beule in seiner Hose zeigte Emma, wie sehr er sich auf die Umsetzung seiner erotischen Fantasien freute.
  


  
    Mit sanft schwingenden Brüsten ging sie auf ihn zu, knöpfte ihm das Hemd auf, streifte es von seinen Schultern, faltete es ordentlich zusammen und trug es von sich aus zum Sessel am Kamin.
  


  
    »Knie dich hin.«
  


  
    Emma stellte sich vor Jake, ging auf die Knie und griff nach seiner Gürtelschnalle. Sie wusste, was für ein Bild sie abgaben, und dass er jedes Mal, wenn sie seinen Befehlen gehorchte, ein wenig härter wurde. Die neue Erfahrung machte sie feucht wie nie, mehr als bereit für ihn. Während sie Jakes Hose öffnete und sie ihm zusammen mit dem Slip von den Hüften zog, streifte sie absichtlich mehrmals seinen erigierten Penis. Auf Augenhöhe wirkte seine Erektion beinahe einschüchternd, nachdem sein Penis sich dick, lang und erregt aus dem Gefängnis der Kleidung befreit hatte.
  


  
    Emma faltete Jakes Hose und trug sie zum Sessel.
  


  
    »Auf meinen Schreibtisch, Emma, auf allen vieren.«
  


  
    »Jake …« Leicht verunsichert blickte Emma zur Tür.
  


  
    »Auf den Tisch. Du sollst nicht zur Tür schauen. Sieh mich an.«
  


  
    Als Emma ihm in die Augen sah, hielt er ihren Blick 
     sofort fest. Sie befeuchtete ihre Lippen, stieg langsam auf den Tisch und kniete sich hin. Es war ein hocherotisches Gefühl, sich auf Jakes Schreibtisch zu präsentieren, während er sie umkreiste, aus jedem Winkel betrachtete und sie inspizierte wie ein wertvolles Besitztum.
  


  
    »Mach die Beine breit.« Sie hatte den schönsten Po der Welt, rund und fest, und ihre Haut war blütenzart. »Weiter auseinander, Emma.« Jakes Stimme wurde rau. Mit der Handfläche strich er über ihren Hintern und ihre weiche Haut. »Du bist wunderschön. Ich könnte dich den ganzen Tag ansehen.«
  


  
    Jake kreiste weiterhin langsam um den Tisch, obwohl ihm bei Emmas Anblick das Atmen schwerfiel. Sie sah großartig aus, wie eine geschmeidige Katze. Auch ihre Bewegungen erinnerten ihn immer wieder an eine Katze; die Muskeln unter ihrer glatten Haut bewegten sich sehr graziös, sinnlich und fließend. Ihr Haar hing in schweren roten Wellen herab. Ihre Brüste waren traumhaft, die steifen Nippel bettelten geradezu um Aufmerksamkeit. Und dann der Hintern. Jake konnte einfach nicht aufhören, ihre perfekten Pobacken zu tätscheln, diese atemberaubenden Linien, die seinen Blick wie magnetisch anzogen.
  


  
    Er streichelte sie einen Moment und ergötzte sich an der seidenglatten, blütenzarten Haut. Dann gab er ihr absichtlich einen harten Klaps und rieb die rot anlaufende Stelle kräftig, ehe er ein zweites Mal zuschlug. »Zwei, Emma, für die zwei Minuten, die du zu spät gekommen bist.«
  


  
    Sie gab ein Fauchen von sich, einen animalischen, gereizten Ton, wandte den Kopf und sah ihn böse an. »Soll das etwa das erotische Schlagen sein, von dem du mir erzählt hast? Dann scheint es bei mir nicht zu wirken.«
  


  
    Da steckte Jake einfach zwei Finger in sie hinein, und Emma stieß erschrocken die Luft aus. »Ich würde sagen, es macht dich an.« Dabei zeigte er ihr seine feuchten, glitschigen Finger.
  


  
    Emma hätte es gern abgestritten, doch es war etwas sehr Sinnliches an der Art, wie Jake sie umkreiste - wie ein Tier, mit starrem und fokussiertem Blick und einem leisen, faszinierenden Grollen in der Brust. Seine goldenen Augen waren hypnotisch. Als er sich die Finger ableckte, wäre sie beinah auf der Stelle gekommen.
  


  
    Emma warf den Kopf zurück, sie wusste, dass sie innerlich glühte vor Verlangen. Und so wie Jake sie ansah - so besitzergreifend, als gehörte sie ihm mit Haut und Haar -, wurde sie immer ungeduldiger.
  


  
    Intellektuell fand sie ihre Reaktion sehr interessant. Ihr Körper wollte sich eindeutig unterwerfen. Ihre Hüften drängten seiner Hand entgegen, wollten mehr von seiner sinnlichen Massage. Sie schrie auf, ein weiterer Klaps. Es hatte nicht richtig wehgetan, doch es brannte und schürte ihre Glut.
  


  
    »Und wofür war das?«
  


  
    »Dafür, dass du mich absichtlich hast warten lassen, ehe du dich ausgezogen hast.«
  


  
    »Soll das jetzt eine Lehrstunde im Sex für Erwachsene werden? Diesem Sex, von dem ich nichts verstehe?« Allmählich fragte sich Emma, ob es nicht doch einiges zu lernen gab, obwohl sie so überheblich tat. Ihr Körper stand in hellen Flammen, jeder Nerv war auf Jake konzentriert, jeder Sinn geschärft.
  


  
    »Ja, also benimm dich. Schluss mit den sarkastischen Bemerkungen.«
  


  
    »Jake.« Jake war intensiv mit ihrem Hintern beschäftigt und verwöhnte ihn abwechselnd mit sanften Streicheleinheiten und einer kräftigeren Tiefenmassage; eine Kombination, die Emma schließlich schwachmachte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Willst du mich noch lange warten lassen, bis du mich nimmst? Ich könnte jetzt gleich.« Sie hatte nicht vergessen, dass Jake von zwei Stunden gesprochen hatte, doch zwei Stunden erschienen ihr endlos, wenn er sich nicht bald etwas mehr um ihren äußerst bedürftigen Körper kümmern wollte.
  


  
    Jake lachte leise. »O ja, sehr lange.«
  


  
    »Und was ist, wenn es mir zu lange dauert?«
  


  
    »Du redest nur, wenn ich dich etwas frage.«
  


  
    Wieder warf Emma den Kopf zurück und schaute ihn mit funkelnden Augen an. »Ach ja? Ich dachte, ich sollte etwas lernen. Wie kann ich das, wenn ich keine Fragen stellen darf?«
  


  
    »Emma.«
  


  
    Sie warf ihm einen Schulterblick zu und versuchte, nicht zu lachen. »Ja?«
  


  
    »Weißt du noch, was ich dir vom Spanking erzählt habe? Wenn du so weitermachst, lege ich dich übers Knie.«
  


  
    Emma verbarg ihr Lächeln und bemühte sich, unterwürfig auszusehen. Jakes Gegenwart war ihr so bewusst, dass sie seine Wärme und seinen Atem auf der Haut spüren konnte, ohne dass er sie berührte.
  


  
    »Leg dich hin, Süße, auf den Rücken. Drapier dich hübsch auf meinem Tisch, mit dem Po gleich hier an der Kante.« Jake zog sie bis an den Rand der Tischplatte und drückte ihr die Beine auseinander, dann legte er einen Fuß 
     an die rechte und den anderen an die linke Seite des Tisches, so dass sie sich ihm darbot wie ein Festmahl. Ein Fuß rutschte ab und schlug haltlos vor das hochpolierte Holz.
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte Emma. »Die Position halt ich nicht durch. Ich hoffe, du hast alle Türen abgeschlossen.«
  


  
    Jake ließ seine Zunge in ihrem Bauchnabel kreisen. »Du willst nicht, dass einer zusieht, wie ich dich mit Haut und Haar verschlinge?« Jakes Hand glitt an Emmas Bein hinunter zu ihrem Fuß und steckte ihn in eine kleine Lederschlaufe, die er an seinem Schreibtisch angebracht hatte. Das Gleiche geschah dem anderen Fuß, so dass Emma die Position nicht aus eigener Kraft halten musste.
  


  
    Ihre Brüste reckten sich ihm so verführerisch entgegen, dass er nicht widerstehen konnte und seine Hände um die sanfte Fülle legte. Sie fühlten sich warm und glatt an. Jake streichelte mit den Daumen über Emmas Knospen und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, wobei er sie nach Leopardenart instinktiv in den Zahngriff nahm.
  


  
    Emma stöhnte schaudernd, und Jake leckte die Male, die seine Zähne hinterlassen hatten. Das Primitive in ihr war geweckt und gierte nach ihm und seiner Berührung, sogar seiner Dominanz. Sie war brünstig, ganz anders als sonst, und doch kam ihr alles richtig vor - genau richtig -, so als wäre sie nur für ihn geboren, um ihm Freude zu bereiten.
  


  
    Jake knetete ihre Nippel und Brüste, legte seinen Mund auf die sanften Hügel und saugte, bis Emmas heißer, feuchter Körper sich in Qualen wand. Ihr ganzer Schoß krampfte vor Verlangen. Emma hörte einen leisen Schrei, der ganz und gar nicht nach ihr klang.
  


  
    Jake hob den Kopf, und seine Augen glänzten vor 
     männlicher Selbstzufriedenheit. Er nahm Emmas Hand und steckte sie durch eine weitere Schlaufe auf der anderen Schreibtischseite. »Festhalten. Nicht loslassen.« Dann legte er ihre Finger um das Lederband.
  


  
    »Du hast das stundenlang vorbereitet, nicht wahr?«, fragte Emma und umklammerte das Band. »Ist das Bondage, Jake? Meine Hausaufgabe für diese Woche?«
  


  
    »Stunden?« Jake hob eine Augenbraue. »Wochen und Monate.«
  


  
    Dann senkte er den Kopf und widmete sich wieder ihren Brüsten, erst der einen, dann der anderen; saugte mit seinem heißen Mund, knabberte mit seinen Zähnen, streichelte mit seiner Zunge, und Emma bäumte sich auf, um ihm entgegenzukommen. Ihre Hüften zuckten und kreisten in dem Bemühen, sich an ihm zu reiben, an ein Bein oder sein Glied heranzukommen, an irgendetwas, das ihr Erleichterung verschaffen konnte. Doch ihre Schenkel waren zu weit gespreizt, und solange sie sich nicht befreite, war sie hilflos.
  


  
    »Du bist noch nicht bereit für Fesselspiele, Süße. Du kannst jederzeit Schluss machen, wenn du ein schlechtes Gefühl hast oder in Panik gerätst. Nichts, was wir tun, soll dir Angst machen. Ich will dich bloß so verrückt machen, dass du an nichts anderes mehr denken kannst, als daran, wann ich dich endlich nehme und dir den nächsten Orgasmus beschere.« In seinem Lächeln spielte etwas Bösartiges. »Und mich darum bittest. Ich denke, das wäre angebracht.«
  


  
    Schwer atmend drückte Emma die Zunge an die Oberlippe und bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie ihn nur zu gern an sich gerissen hätte. Sie versuchte es mit 
     einem spöttischen Schnauben, war aber schon kurz davor, ihn um Erlösung zu bitten. »Und was hast du dann vor?«
  


  
    »Mit meinem neuen Tischschmuck?« Jake ließ seine Zunge über ihren Bauch zu ihrem Schamhügel wandern. »Ich werde arbeiten und mich von ihm inspirieren lassen.«
  


  
    Damit setzte er sich nackt auf seinen Schreibtischstuhl und schaltete seinen Laptop ein. Er rief ein Dokument auf, legte eine Hand auf Emmas Oberschenkel und begann ihn zu massieren, während er den Bericht studierte. Emma keuchte vor Erregung. Sie hatte nicht geahnt, wie erotisch Warten sein konnte und wie erregend es war, einladend auf Jakes Schreibtisch zu liegen, splitterfasernackt, während er in seine Arbeit vertieft beinahe geistesabwesend über ihre glatte Haut streichelte, höher und höher bis …
  


  
    Jake nahm seine Hand fort, um irgendetwas einzutippen. Enttäuscht stieß Emma den angehaltenen Atem aus. Er hatte sie nicht einmal richtig berührt, trotzdem war sie nasser und bereiter denn je. Jede Faser in ihr schrie nach ihm. Ihre Brüste spannten, ihre Kehle brannte wie Feuer, ihr Mund war trocken und sehnte sich nach ihm. Sie glühte wie ein Hochofen und hätte sich nicht gewundert, wenn der Tisch unter ihr in Flammen aufgegangen wäre, doch Jake beachtete sie kaum.
  


  
    Emma machte die Augen zu, entschlossen, nicht klein beizugeben. Da legte er seine Hand wieder auf ihren Schenkel und bewegte sie höher hinauf, zeichnete mit dem Daumen ihren feuchten Schlitz nach und kreiste nachlässig um ihren erregten Kern, bis sie aufstöhnte und zusammenzuckte. Da zog er die Hand wieder zurück und las weiter.
  


  
    Einige Minuten später waren seine quälenden Finger 
     zurück auf derselben Fährte, beschrieben kleine Kreise auf der Innenseite ihrer Schenkel, kneteten und streichelten und tauchten endlich in sie ein. Emma schrie auf, als Jakes Finger kamen und gingen, sie wieder und wieder fordernd, neckend oder spielerisch erkundeten, über ihre harte Klitoris streichelten und Blitze durch ihren Körper jagten, ohne ihr Befriedigung zu bringen. Er baute nur Spannung auf, quälte sie mit Wonne, bis sie beinah um Gnade gebettelt hätte.
  


  
    Sie war nah dran, ganz dicht, kurz davor, als Jake seine Hand jäh wegzog, sich zurücklehnte und weiterlas, während er sich beiläufig die Finger leckte.
  


  
    »Das Wort ›Bastard‹ liegt mir auf der Zunge«, zischte Emma.
  


  
    »Deinetwegen habe ich mich den ganzen Tag nicht konzentrieren können. Ich denke, du hast ein paar sinnliche Qualen verdient.«
  


  
    »Jake …« Emma konnte das leichte Flehen in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Forderungen halfen nichts bei ihm, aber wenn sie ehrlich war, hielt sie es nicht länger aus. Allerdings hatte er behauptet, sie müsse ihn bitten. Nun, da konnte er lange warten.
  


  
    Jake drückte einen Knopf, und Musik flutete den Raum. Wieder ignorierte er sie; Emma schloss die Augen, lauschte der sehnsüchtigen Melodie und spürte, wie jeder einzelne Ton sie bebend durchdrang. Sie überlegte, ob sie nicht eine Hand aus dem Lederband ziehen und sich selbst von dem angestauten Druck befreien sollte, doch dann hätte sie gemogelt, und das wollte sie nicht.
  


  
    Jake umfasste ihre Oberschenkel und kratzte mit dem Stoppelkinn über ihre empfindliche Haut. Emma riss die 
     Augen auf. Er hatte den Kopf zwischen ihre Beine gesteckt und liebkoste sie mit Lippen und Zähnen, bis sie am ganzen Körper von wollüstigen Schauern geschüttelt wurde und heißes Verlangen ihre Scheide flutete. Jakes Haar glitt über die zarte Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel, ihren Schamhügel und die exponierte Klitoris.
  


  
    Dann erst setzte er seine Zunge ein, und Emma schrie auf, denn ihre Muskeln verkrampften, und eine Feuerwalze überrollte sie. Jake lächelte lasziv; seine Augen waren wie flüssiges Gold, die Lider halbgeschlossen, schwer vor Lust. Endlich senkte er den Kopf und tauchte die Zunge tief ein. Emma bäumte sich auf. Ein Schluchzen entwich ihr, während sie sich unter seinem Angriff wand und versuchte, ihm entgegenzukommen. Doch er hatte die Hände auf ihre Hüften gelegt und hielt sie auf dem Tisch fest, während er sich an ihr labte. Jake achtete darauf, Emmas geschwollene Klitoris nicht zu berühren, denn er wollte sie hinhalten. Nur gelegentlich leckte er das Nervenbündel und schabte mit den Zähnen darüber, so dass Emma sich stöhnend aufbäumte.
  


  
    »Jake.« Jetzt klang ihre Stimme vollends wie ein Flehen. »Ich halt’s nicht mehr aus.«
  


  
    Er drückte Küsse auf ihre feucht-warme Hitze. »Was möchtest du, Süße?«
  


  
    »Dich, in mir drin. Lass mich nur …« Wieder erschauerte sie unter dem trägen Spiel seiner Zunge. Ihr ganzer Körper bebte. Sie war so nah dran … Nur noch ein kleines bisschen. Wenn er sie noch ein einziges Mal berührte, war es so weit.
  


  
    Abrupt richtete Jake sich auf und ließ Emma keuchend auf dem Tisch liegen.
  


  
    »Jake, was ist?« Sie hob den Kopf und versuchte, ihn im Auge zu behalten, während er wieder den Tisch umkreiste. »Komm her und tu etwas, bevor ich bei lebendigem Leib verbrenne.«
  


  
    »O nein, du hast noch viel zu lernen.« Jake ließ eine Hand über Emmas Bauch zu ihren Brüsten gleiten und zog an ihren Nippeln, so dass sie zischend den Atem ausstieß. »Ich glaube, du musst noch etwas warten.«
  


  
    »Bekomme ich kein Codewort? Für meine Begriffe ist das hier Folter.«
  


  
    Jake lachte leise und zog an Emmas Schultern, bis sie ein wenig nach oben rutschte und ihr Kopf an der Schreibtischseite herunterhing. Ihre Hände und Füße hingen in den Schlaufen fest, sodass sie Jake hilflos ausgeliefert war. »Ich denke, wir werden deinen Mund einmal zu etwas anderem gebrauchen als dazu, mich zu ärgern.« Damit nahm er ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen langen, hungrigen Kuss.
  


  
    Dann stellte er sich hinter sie und ließ seine beeindruckende Männlichkeit über ihrem Gesicht aufragen. Emmas Herz schlug schneller, ihre Oberschenkel zitterten erwartungsvoll, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen beim Anblick seines langen, heiß erregten Penis. Emma wusste, was er vorhatte. Jake wollte seine Ansprüche durchsetzen, ihr zeigen, zu wem sie gehörte und wer der Herr im Haus war.
  


  
    Anfangs hatte sie einfach bei seinem dummen Dominanzakt mitgemacht, doch nun war ihr seine Befriedigung wichtiger als die eigene. Was immer er brauchte, sie wollte es ihm geben. Da sie ihre Hände nicht benutzen konnte, musste sie sich etwas einfallen lassen, um ihm zu gefallen - 
     und ihm Vergnügen zu bereiten. Er sollte diesen Augenblick - und sie - niemals vergessen, sollte merken, was sie mit ihm machen konnte. Als Jake sich in Stellung brachte, rieb Emma ihr Gesicht plötzlich an ihm, überall, und dabei schnurrte sie wie eine Katze. Jake war so überrascht, dass er stillhielt und Emma die Liebkosung erlaubte.
  


  
    Entsetzt registrierte er die Gefühle, die auf ihn einstürmten, als Emma mit dem Gesicht so überaus aufreizend an seinem Schaft entlangstrich. Es schockierte ihn geradezu, wie sehr sie ihn liebte; nie verweigerte sie sich, nie wandte sie sich von ihm ab. Ihre Augen hatten einen zärtlichen Schimmer, sie glänzten beinah, so sehr freute sie sich, ihm Freude zu bereiten mit ihrem sinnlichen Spiel. Fast wäre ihm die Luft weggeblieben, als Emma ihn in den Mund nahm, nur ein Stück, gerade weit genug, um mit dem warmen Mund sanft zu saugen, die Zunge neckisch kreisen zu lassen und seinen empfindlichsten Punkt zu stimulieren.
  


  
    Jakes Körper war steinhart, doch innerlich wurde er weich wie Mus. Er sah auf Emmas Gesicht hinunter; sie hatte die Augen halb geschlossen, ihre langen Wimpern zeichneten sich wie zwei Halbmonde gegen ihre Haut ab, und ihr Mund huldigte ihm - wie einem Gott. Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, doch keine hatte je diesen Gesichtsausdruck gehabt: begeistert davon, dass sie ihm diese Lust bescherte und voller Eifer, ihn in eine andere Welt zu katapultieren. Die anderen Frauen hatten sich von ihm dominieren lassen und seinem Willen gehorcht, weil sie belohnt werden wollten - sie wollten von ihm befriedigt werden. Außerdem hatten sie an den Ring am Finger und an das fette Bankkonto gedacht.
  


  
    Emma küsste seine breite, flache Penisspitze und seinen Schaft, ehe sie ihren Mund wieder über ihn stülpte, so unendlich langsam und liebevoll, dass Jake am liebsten auf die Knie gesunken wäre. Sie saugte zärtlich; das Gefühl ihrer engen Mundhöhle um ihn herum ließ bei Jake alle Nervenenden glühen. Dann zog Emma den Mund wieder zurück, um seinen Hoden dieselbe Behandlung zuteilwerden zu lassen. Jake war hochgradig angespannt, heiß glühend, und Emma rieb, küsste und leckte ihn mit einem genüsslichen Schnurren, das ihn wild machte.
  


  
    Er zerschmolz, verdammt nochmal, sie kehrte ihm das Innerste nach außen. Sie bestimmte schon wieder über ihn, wenn sie Liebe machte. Jake spürte, dass dieses Gefühl sich so hauchzart um ihn legte wie Seide, ihn einhüllte, fesselte und sein Herz so fest zusammendrückte wie ihr Mund seinen Schwanz - er erstickte, konnte nicht mehr atmen vor Glück.
  


  
    Da packte er Emma bei ihrem langen Haar und wickelte es um seine Faust, sodass sie erschrak. Sein Herz raste, als wollte es in der Brust zerspringen, und seine Lungen brannten. Jake übernahm die Kontrolle auf die einzige Weise, die er kannte, indem er den Gehorsam erzwang, den Emma freiwillig geleistet hätte; denn wenn er es nicht tat - wenn er es nicht sofort tat -, war er auf ewig verloren. Jake schob sich tiefer und warf ekstatisch den Kopf zurück.
  


  
    »Los, Süße, du kannst es. Atme. Nimm mehr. Ich liebe diese Enge in deinem Mund. Du willst es doch auch. Dies ist eine von den wichtigen Lektionen. Entspann deine Muskeln.« Emma sollte nicht merken, wie sie ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Das durfte er nicht zulassen.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Gerade hatte Jake es scheinbar noch genossen, wie sie ihn verwöhnte, das war an seinen Reaktionen zu merken gewesen, und nun behandelte er sie wie ein Sexobjekt, so als sei sie nur dazu da, ihm zu Willen zu sein. War das für ihn der einzige Weg, Lust zu empfinden? Sie versuchte ihm zu Gefallen mitzumachen, denn sie spürte, wie sehr er sie brauchte und wie viel Genuss sie ihm bereitete. Ihr Hals tat weh, er war so groß, und Jake kontrollierte jede Bewegung, was etwas beängstigend, aber auch irgendwie erregend war. Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest, während er sich vergnügte, wobei er jedoch stets darauf achtete, dass sie genug Luft bekam.
  


  
    Plötzlich schrillte das Telefon, und Emma erstarrte. Jake nahm eine Hand aus ihrem Haar und drückte den Freisprechknopf, ehe er sie wieder festhielt und etwas sanfter weitermachte.
  


  
    »Ja?« Jakes Stimme klang schroff.
  


  
    Emma lächelte erleichtert, offensichtlich war er nicht ganz so lässig und gleichgültig wie er tat. Mit voller Absicht ließ sie ihre Zunge um seine Penisspitze kreisen und spielte mit der empfindlichen Unterseite. Wenn er geschäftliche Dinge regeln wollte, während sie nackt auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lag und höchst erotische Dinge mit seinem Penis anstellte, wollte sie zumindest dafür sorgen, dass es ihm nicht leichtfiel.
  


  
    »Man hat uns ein neues Angebot unterbreitet, Mr Bannaconni, ein wirklich aufregendes, das wir meiner Meinung nach annehmen sollten.« Dean Hopkins, der Chef der Immobilienfirma rief wieder an, um Jake zum Verkauf zu überreden. »Ich habe es mir erlaubt, die Papiere 
     aufsetzen zu lassen, damit Sie nur noch zu unterschreiben brauchen.«
  


  
    »Nein.« Die Antwort kam abgehackt und barsch. Jake warf den Kopf zurück und bewegte die Hüften, er stand so kurz vor dem Orgasmus, dass ihm die Ohren dröhnten.
  


  
    »Aber, Mr Bannaconni, wir verlieren jeden Monat bares Geld, und zwar ein ganze Menge. Wir müssen die Schulden für all Ihre neu erworbenen Grundstücke abbezahlen und nichts kommt herein. So ein Angebot kriegen wir nie wieder.«
  


  
    »Nein.« Jakes Stimme war heiser.
  


  
    Als er wieder in sie eindrang, ließ Emma ihn an ihrer Zunge entlanggleiten und summte leise, ließ ihre Mundhöhle jedes Mal ein wenig stärker vibrieren und kehrte zurück zu ihrer Art, Liebe zu machen. Kaum hatte Jake einen leisen wollüstigen Seufzer von sich gegeben, entspannte sie sich; nun konzentrierte sie sich ganz auf sein erigiertes Glied und machte es zu ihrer Welt, zum Spielplatz ihrer erotischen Fantasien - nichts anderes zählte mehr. Sie setzte ihre Lippen, ihre Zunge und die sanften Kanten ihrer Zähne ein, ihren Mund und ihre Kehle, hüllte ihn ein in ihre umfassende Liebe, bis die Welt um sie herum verschwand und selbst der Klang seiner Stimme verblasste.
  


  
    Emma ging mit dem Kopf weiter zurück. In dieser Position machten sich ihre gestreckten Extremitäten und der überdehnte Nacken so schmerzhaft bemerkbar, dass sie aufstöhnte, woraufhin Jake noch weiter anschwoll.
  


  
    »Das wär’s, Hopkins«, zischte er und beugte sich abrupt vor, um die Verbindung zu unterbrechen. Dabei drang er tief in Emma ein. Sie wehrte sich nicht, obwohl er ihr sicher wehgetan hatte und der Luftmangel sowie der völlige 
     Kontrollverlust erschreckend gewesen sein mussten. Das hatte er nicht gewollt. Jake zog sich zurück. Er war selbst kaum fähig zu atmen, geschweige denn, seinen steifen, lüsternen Körper woandershin zu bewegen. Emmas Augen beobachteten ihn, funkelnd wie Smaragde sahen sie ihn nur abwartend an, weder verächtlich noch böse, während sie einladend und willig vor ihm lag, bereit, alles für ihn zu tun; nicht für Geld und nicht, damit er ihr Lust verschaffte, sondern schlicht und ergreifend, weil sie ihn liebte.
  


  
    »Verdammt, Emma«, sagte Jake leise, während er um den Tisch herumging und sich zwischen ihre gespreizten Schenkel stellte. »Du bringst mich um.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich dir ein Codewort geben, Jake«, erwiderte sie sanft.
  


  
    »Und an welches hattest du gedacht?« Jake nahm eins ihrer Beine, zog es aus der Lederschlaufe und legte es sich um die Taille, dann tat er das Gleiche mit dem anderen Bein.
  


  
    »Liebe.« Emma schaute zu ihm auf, mit diesem bedächtigen, zärtlichen Lächeln, das ihm die Knie weich werden ließ. »Ich weiß, dass du es nicht benutzen wirst, also können wir ewig so weitermachen. Ich möchte, dass du immer in mir bist.«
  


  
    »Was soll ich bloß mit dir machen, verdammt?« In Jakes Stimme lag leise Verzweiflung und eine rasch unterdrückte Anwandlung von Liebe, die ihn erschauern ließ, als wäre er hauchzart gestreichelt worden.
  


  
    Jake tauchte ein, er musste tief in ihr sein, sich von ihr umgeben fühlen, Haut an Haut, und die heißen Flammen, die seine Beine hochleckten, vereinigten sich in seinem Glied, mit dem er sie miteinander verschmolz. »Bleib so, 
     Süße. Bleib bei mir.« Jake begann ganz langsam und genoss die Bewegung in Emmas Wärme, die Gefühle in diesem lang ersehnten Moment, in dem ihm fast so war, als begegneten sich ihre Seelen. »Gib mir deine Hände.«
  


  
    Als sie ihm ihre Hände reichte, beugte er sich über sie, verschränkte seine Finger mit ihren, zog ihr die Arme hinter den Kopf, legte sich der Länge nach auf sie und drang tief in sie hinein, er wollte sie so tief im Innern treffen wie sie ihn.
  


  
    Ihre Hüften folgten seinem Rhythmus und nahmen seine harten Stöße auf. Jake war groß, und er fühlte, wie er gegen ihren Muttermund stieß, immer wieder; sie sollte ihn ganz aufnehmen. Und sie gehorchte. Gleichgültig, wie viel er von ihr verlangte, sie gab ihm mehr. Dieses Mal wollte er in ihre Seele blicken.
  


  
    »Schau mich an.« Jake musste ihre Augen sehen. Ob es Liebe gab oder nicht, scherte ihn nicht mehr. Er musste wissen, ob sie ihn so ansah wie Andrew.
  


  
    Doch als sich Emmas Augen auf ihn richteten, war er verloren. Er ertrank in ihnen und alles, was er vorher gewesen war, zählte nicht mehr. Jetzt gab es nur noch diesen Mann - halb Mensch, halb Tier, alle Grenzen waren verwischt.
  


  
    »Wer bin ich, Emma?«, fragte er leise. »Wer ist dir so nah, dass er ein Teil von dir ist? Wer bin ich?«
  


  
    Jake tauchte in ihre enge Scheide und spürte, wie das Feuer in ihm aufloderte und drohte ihn zu verbrennen. Ihr Atem zischte durch die Zähne, ihr Blick war verschleiert, doch sie wich nicht aus. Sie sah ihn unverwandt an.
  


  
    »Jake. Du bist Jake. Der Mann, den ich mit jeder Faser meines Körpers liebe.«
  


  
    »Kannst du einen Mann wie mich wirklich lieben, Emma?« Wieder versetzte er ihr einen harten Stoß und sah zu, wie ihre Augen sich verdunkelten.
  


  
    »Ja.« Emmas Hüften kamen ihm entgegen.
  


  
    »Den Mann und das Raubtier? Die Wut? Die Herrschsucht? Kannst du damit leben?« Jake stieß aggressiv zu, bohrte sich durch ihre seidenweiche Haut und drückte hart gegen ihren Muttermund.
  


  
    Emma zuckte nicht mit der Wimper, stattdessen schenkte sie ihm dieses bedächtige, sanfte Lächeln, das sein Herz nach außen kehrte.
  


  
    »Ich liebe alles an dir, Jake. Einfach alles. Aber kannst du mit mir leben - hiermit? Damit, dass ich dich liebe? Und damit, dass du mich liebst?«
  


  
    Jakes Augen brannten, und er spürte den Kloß im Hals. Er hielt Emma auf dem Tisch fest und liebte sie, bis das Blut in seinen Ohren sang und das Feuer in seinen Eingeweiden Lunge und Herz in Brand setzte. Dann hörte er einen rauen Aufschrei. Er rief ihren Namen: Emma. Sein Leben, seine Welt. Das war sie, sie war alles.
  


  
    Ihre Muskeln schlossen sich um ihn wie rohe Seide, voller Hitze und Feuer und Glut. Er wusste nicht, was sie mit ihm anstellte, nur dass sie ihn, wenn er tief in ihr war, mitnahm an einen Ort, der weit jenseits dessen lag, was er je gekannt oder erträumt hatte. Jake hörte Emmas leise Schreie, wusste, dass es kein Zurück mehr gab und ließ sich gehen, gab sich einfach der reinen Wollust hin, die sie ihm bescherte. Und als er sich in sie ergoss, spürte auch er den gewaltigen Orgasmus, der sie erschütterte, so dass sie für diesen einen nicht enden wollenden Moment, den sie der Zeit gestohlen hatten, ein Körper und ein Geist waren.
  


  
    Erschöpft und nach Atem ringend blieb Jake liegen, immer noch tief in ihr drin. Sein Körper, befriedigt und gelöst, lag der Länge nach auf Emma, die Arme neben ihrem Kopf ausgestreckt, das Gesicht in ihrer weichen Halsbeuge. Seine Augen brannten, und seine Muskeln zitterten. Er presste sich an sie, die Lippen an ihrem Puls, während sie Freudentränen vergoss. Wenn das, was zwischen ihnen beiden geschah, Liebe war, dann wollte er nie wieder ohne Liebe sein.
  


  
    »Jake.« Emma löste ihre Finger aus seinen. Sein Gesicht an ihrem Hals war nass. Sie streichelte ihm über den Kopf, wollte nicht, dass er sich bewegte, konnte aber kaum atmen unter dem Gewicht, das sie auf die Schreibtischplatte drückte. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Jake hob den Kopf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er wirkte geschwächt, und seine Augen waren feucht, doch ob er weinte, konnte sie nicht sagen.
  


  
    »Emma, ich schwöre, jedes Mal, wenn ich in dir bin, bebt diese verdammte Erde.« Jake senkte den Kopf und küsste sie, nicht fordernd, wie üblich, sondern so ausdauernd und zärtlich, dass ihr vor Überraschung ganz flau wurde.
  


  
    Dann glitt er vorsichtig von ihr herunter, half ihr, sich aufzusetzen, und stützte sie, als ihr schwindlig wurde. »Kannst du aufstehen, Emma?«
  


  
    »Jake?« Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog sich an ihm hoch. Sie schwankte leicht, als sie sich hinstellte, und lehnte sich an, um nicht umzufallen. »Nächstes Mal möchte ich es im Bett tun. Das meine ich ernst. Nicht auf dem Boden, nicht draußen und nicht auf dem Tisch - in einem richtigen Bett.«
  


  
    Jake lachte leise und drückte sie an sich. »Versprochen.«
  


  
    Emma hob den Kopf und gab ihm einen Kuss. »Der Sex mit dir ist wirklich abenteuerlich, aber auch sehr anstrengend. Gelegentlich mal eine Matratze zu haben, fände ich schon sehr schön.« Emma schaute zur Badezimmertür. Sie schien meilenweit entfernt zu sein. »Du wirst mich tragen müssen.«
  


  
    »Wer sagt, dass ich laufen kann?«, fragte Jake und richtete sich vorsichtig zu voller Größe auf. Seine goldenen Augen musterten sie. »Ich habe dir wehgetan, nicht wahr?«
  


  
    Emma streichelte sein besorgtes Gesicht. »Ich sag dir schon, wenn du mir wehtust, Jake.« Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. »Ich laufe dir nicht weg.«
  


  
    »Das solltest du aber, Emma.« Jake grub das Gesicht in ihre seidige, rote Haarpracht. Sie roch nach Sex und Emma - und nach ihm. »Warum willst du mich nicht gleich heiraten?«
  


  
    Sie seufzte und genoss es, seinen Körper an ihrem zu spüren. »Weil du immer noch meinst, du müsstest mich festbinden, damit ich bleibe, Jake. Wie willst du mir glauben, dass ich dich liebe und akzeptiere, wenn du mir nicht vertraust? Wenn du dich selbst nicht akzeptieren kannst und meinst, du seist es nicht wert, geliebt zu werden?«
  


  
    Jake hob sie hoch wie ein Kind und drückte sie an seine Brust. »In dir fließt nicht ihr Blut. Es fällt schwer, sich selbst zu vertrauen, wenn man von zwei Ungeheuern abstammt.«
  


  
    Emma reckte das Kinn vor. »Ich habe auch schlechtes Blut in den Adern. Mein Vater war Trents Neffe. Und er ging in den Regenwald, um eine Frau zu finden, sie in die Staaten zu locken und sie zu verkaufen. Anscheinend ist 
     meine Blutlinie nicht viel besser ist als deine. Und da Trent neulich Nacht nicht nur bereit war, mich zu vergewaltigen, sondern auch dazu, jemand anderem dabei zuzusehen, denke ich, er und deine Feinde tun sich nicht viel.«
  


  
    Emma strich Jake übers Haar, beugte sich vor und küsste ihn auf Kinn und Mund. »Du hast etwas aus dir gemacht, Jake, weil du feste Vorstellungen hattest und dich stets danach gerichtet hast. Du bist stark und gut und dein animalischer Teil ist genauso. Die Eigenschaften, die dir an dir selbst nicht gefallen, werden immer da sein, und wie alle, die sich solcher Eigenschaften bewusst sind, musst du jeden Tag aufs Neue einen Weg finden, sie zu unterdrücken. Der Rest der Menschheit macht es auch so.«
  


  
    »Du meinst, das Leben wäre schön, Emma, aber das ist es nicht. Du brauchst mich, damit ich dich vor dir selbst beschütze, sonst würden Menschen wie Trent - und ich - dich bei lebendigem Leib verschlingen.« Er stellte sie in der großen, gekachelten Dusche ab.
  


  
    »Bei dir hätte ich nichts dagegen«, erwiderte Emma und schmiegte sich wieder in seine Arme.
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    Kyle war offiziell ihr Sohn! Emma tanzte durch die Küche, ehe sie sich so begeistert in Jakes Arme warf, dass sie ihn fast umgestoßen hätte. Ein Kurier vom Anwaltsbüro hatte am Spätnachmittag die Papiere gebracht, und Emma war in Tränen ausgebrochen, als sie den amtlichen Eintrag gesehen hatte.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du das so schnell geschafft hast, Jake. Das ist ein Wunder. Ich habe die Papiere doch erst vor ein paar Tagen unterschrieben.«
  


  
    »Ich wusste doch, dass es dir wichtig ist, Süße, und es gab keinen Grund, die Sache hinauszuzögern. Glücklicherweise war der Richter der gleichen Ansicht.« Jake hielt sie lächelnd im Arm und wischte ihr mit den Fingerspitzen die Tränen aus den Augen. Dann küsste er sie auf die Nasenspitze. »Ich würde ja gern bleiben und mit dir feiern, aber ich muss Hopkins rauswerfen und mich vergewissern, dass er meinen Immobiliengeschäften keinen bleibenden Schaden zugefügt hat. Meine Sekretärinnen Ida und Clara sind seine Unterlagen durchgegangen. Ida ist wirklich gut darin, Ungereimtheiten aufzuspüren. Im Grunde ist Hopkins nur benutzt worden, um mich vom Hauptziel 
     abzulenken, das, wie wir jetzt wissen, du warst. Aber nachdem er zur anderen Seite übergelaufen ist, war er dumm genug, es mit kreativer Buchhaltung zu versuchen, da wir ohnehin ständig Geld verloren haben. Er kann strafrechtlich belangt werden.«
  


  
    Emma verbarg ihr Lächeln an seiner Schulter. Jake und seine unkonventionellen Angestellten. Ida war fast achtzig, aber blitzgescheit. Jake hatte sie vor etwa zwölf Jahren im Hinterstübchen einer kleinen Wirtschaftsprüfungsfirma entdeckt. Nachdem ihr Mann sie einige Jahre zuvor verlassen hatte, war sie gezwungen gewesen wieder arbeiten zu gehen, und obwohl sie ihren Job hervorragend machte, bekam sie weder die Anerkennung noch die Bezahlung, die ihr nach Jakes Meinung zustanden. Wegen ihres Alters wollte sie niemand einstellen, und die kleine Firma ließ sie für einen Hungerlohn arbeiten, daher hatte Jake keine Gewissensbisse, als er sie abwarb.
  


  
    Bei Clara war es wieder anders. Sie war von ihrem Mann verlassen worden, als das vierte Kind autistisch zur Welt kam. Sie hatte gleich nach der Schule geheiratet und nie gearbeitet. Da ihre Kinder noch klein waren und Clara oft Schwierigkeiten hatte, einen Babysitter zu finden, besonders für das Jüngste, war sie obdachlos gewesen und verzweifelt bemüht, ihre Familie zusammenzuhalten, indem sie, wann immer sie konnte, weiter für einen Beruf lernte. Jake hatte die Kinder in einem zerbeulten Auto entdeckt und Clara wütend zur Rede gestellt. Dann hatte er sie vom Fleck weg engagiert, ihr ein Dach über dem Kopf besorgt und in einem seiner Bürogebäude eine kleine Kindertagesstätte eingerichtet.
  


  
    Emma hatte keinen Zweifel, dass diese beiden Frauen 
     jedes einzelne Dokument genauestens prüfen und - falls Dean Hopkins Jake tatsächlich bestohlen hatte - die Beweise finden würden. Wieder küsste sie Jake, einfach weil er war, wie er war, und das Gute an sich selbst nicht sehen wollte. Er hätte sicher gesagt, Ida und Clara habe er nur angestellt, weil sie so brillant und loyal seien, ihm war gar nicht klar, dass er sich ihre Loyalität durch seine Hilfe verdient hatte.
  


  
    »In den Nachrichten hieß es, der Sturm soll schlimm werden«, mahnte Emma. »Man rechnet mit großflächigen Überschwemmungen. Wenn es spät wird, bleib in der Stadt, dann weiß ich, dass du in Sicherheit bist.«
  


  
    Jake drückte sie enger an sich, als er in ihrer Stimme den Unterton hörte, auf den er nun achtete, den, der ihre Sorge und Liebe verriet. Ins Büro zu gehen und sich mit Hopkins auseinanderzusetzen machte nicht halb so viel Spaß, wie er gedacht hatte. Mittlerweile wäre er viel lieber bei Emma und den Kindern geblieben, doch er hatte die Konfrontation schon zu lange hinausgeschoben.
  


  
    »Ich pass schon auf, Süße. Wenn die Straßen zu schlecht sind, ruf ich an.«
  


  
    Wieder drückte Emma die Papiere ans Herz. »Ich liebe es, meinen Namen auf seiner Geburtsurkunde zu sehen. Danke, Jake, du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«
  


  
    »Ich bin derjenige, der dankbar ist, dass du Kyle eine Mutter bist, Emma.« Wieder küsste er sie, dann griff er nach seiner Aktentasche. »Wenn du irgendetwas brauchst, sag es Drake.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor Unwettern«, versicherte sie.
  


  
    Emma sah Jake nach. Obwohl es noch Nachmittag war, 
     hatte der Himmel sich bereits verdunkelt, und Wind kam auf. Sie fürchtete sich nicht vor Stürmen, normalerweise hatte sie sogar richtig Spaß daran, doch diesmal befiel sie eine böse Vorahnung. Ihr war flau im Magen. Andraya kam von Susan verfolgt in die Küche gestürmt.
  


  
    »Mami.« Sie streckte die dicken Ärmchen aus.
  


  
    Emma bückte sich, um Andraya hochzuheben, doch als sie das kleine Mädchen auf ihre Hüfte setzte, streifte es ihre Brust, und das tat weh, richtig weh. So sehr, dass Emma ihre Tochter sofort wieder auf den Boden stellte und tief Luft holte. Ihre Glieder schmerzten. Falls sie die Grippe bekam, wollte sie die Kinder nicht anstecken.
  


  
    Im Laufe des Nachmittags verstärkten sich Emmas Symptome noch. Sie wurde geräusch- und lichtempfindlich. Manchmal sah sie plötzlich nur noch bunte Schemen. Ihre Gelenke knirschten und knackten bei jeder Bewegung. Doch schlimmer als das körperliche Unwohlsein, viel schlimmer, war diese unheimliche, erschreckende Empfindlichkeit.
  


  
    Emma nahm ihren Körper sehr bewusst wahr: jede einzelne Rundung, jeden Quadratzentimeter Haut, die Hitze, die sich in ihr staute, die blank liegenden Nerven. Sie rieb sich über die Arme, die zu jucken begannen, aber nicht auf der Haut, sondern darunter, so als ob etwas, das lange geruht hatte, plötzlich wach geworden wäre und nach außen drängte.
  


  
    Emma versuchte, mit den Kindern zu spielen, doch als der Abend näher rückte, merkte sie, dass sie mit grimmig zusammengebissenen Zähnen immer wieder zur Uhr schielte, weil sie sich wünschte, die Zeit würde schneller vergehen und sie könnte die Kleinen ins Bett bringen. Ihre 
     Gefühle fuhren Achterbahn mit ihr. In der einen Sekunde war sie noch den Tränen nah und in der nächsten fauchte sie plötzlich jeden an. Susan hatte schon mehrmals gefragt, ob etwas nicht stimme, und hin und wieder ertappte Emma das Mädchen dabei, dass es sie verwundert anschaute, so als ob sich sogar ihr Aussehen verändert hätte.
  


  
    Bis es Zeit zum Abendessen war, dachte Emma, dass sie mit Sicherheit verrückt wurde. Ihr Körper quälte sich vor lauter Begierde. Wenn Jake nicht ins Büro gefahren wäre, hätte sie ihn angefleht, mit ihr zu schlafen. Ihre Brüste spannten unerträglich, und ihre harten Nippel drückten sich bei jedem Schritt in den BH. Sie sehnte sich verzweifelt danach, die Kleider vom Leib reißen zu können, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Es kam ihr so vor, als krabbelten unter ihrer Haut Millionen Ameisen auf zarten, winzigen Füßen, die jedes Nervenende reizten. Die Leere tief in ihrem Innern lechzte danach, gefüllt zu werden. Nie im Leben war ihr so heiß gewesen, ihre Körpertemperatur hatte sich um mehrere Grade erhöht, und nicht einmal ein Eisbeutel im Nacken konnte daran etwas ändern.
  


  
    Der aufziehende Sturm verstärkte ihre zunehmende Nervosität und Unruhe. Zweimal nahm sie den Telefonhörer und legte ihn wieder auf. Sie wollte Jake nicht in Gefahr bringen. In den Wettervorhersagen wurde ununterbrochen vor Überschwemmungen gewarnt, und der Regen hatte bereits eingesetzt, der auffrischende Wind trieb ihn seitlich vor sich her. Jake sollte sich nicht einem Unwetter aussetzen, nur weil sie sich nicht wohlfühlte und Angst hatte.
  


  
    Sie richtete das Abendessen schön her und versuchte 
     mit der rastlosen Energie, die sich in ihr anstaute, etwas Positives anzufangen, doch sie war kurz davor, aus der Haut zu fahren. Sie empfand ihre Kleidung unangenehm. Sexuelles Verlangen überfiel sie in immer heftigeren Schüben; liebend gern hätte sie ihre erhitzte Haut von allem befreit und sich nackt an irgendetwas gerieben, um den schrecklichen Druck abzubauen.
  


  
    »Susan, könntest du die Kinder für mich baden, wenn sie mit dem Essen fertig sind? Dann mache ich noch schnell den Abwasch. Sie spielen gern in der Wanne, und vielleicht sind sie ein paar Minuten beschäftigt, bis ich zum Vorlesen komme.« Auf diese Weise waren alle aus dem Weg, und sie konnte herausfinden, was mit ihr vorging.
  


  
    »Sicher. Beim Baden sind sie immer ganz lieb. Ich weiß, wo ihre Spielsachen sind.«
  


  
    Emma traute ihrer eigenen Stimme nicht. Sie wollte - nein, musste - sich freimachen, ihre übersensible Haut vom Gewicht der Kleidung befreien. Sie konnte nicht mehr still sitzen. Mittlerweile wand sich ihr Körper vor Verlangen. Die Hitze stieg immer weiter, und die wachsende Erregung ihrer erogensten Stelle ließ ihre Hüften um Erlösung ringen. Am liebsten hätte sie geweint, so heiß glühte ihr Schoß.
  


  
    Emma küsste Kyle und Andraya auf den Scheitel und schickte sie dankbar nach oben. Mit gesenktem Kopf stützte sie sich auf das Waschbecken und atmete schwer. Sie konnte kaum laufen, so sehr brannten ihre Füße, aber auch die Knöchel an ihren Händen und Fingerkuppen. Als sie die Schuhe abstreifte, knickten ihre Beine ein. Entsetzt kroch sie auf Händen und Knien zur Gegensprechanlage, sie brauchte Jake, unbedingt.
  


  
    Obwohl sie auf allen vieren ging, bewegte sie sich sehr sinnlich und mit aufreizend hochgerecktem Hinterteil, so als hätte ihr Körper einen eigenen Willen, den sie nicht mehr kontrollieren konnte. Emma verspürte den Drang, sich selbst anzufassen, den Umrissen ihrer Figur zu folgen, ihr brennendes Zentrum zu finden und ihre Qual zu lindern. Ihr Verstand schrie nach Jake. Sie brauchte Jake.
  


  
    Draußen trommelte der Regen an die Fenster, und Emmas Pulsschlag passte sich dem erregten Rhythmus des pfeifenden Windes an. Ihr Blut strömte immer heißer durch die Adern. Vor ihrem geistigen Augen sah sie Bilder von Jake: wie er sie mit seinem nackten, muskulösen Körper eroberte, doch nicht so, wie sie es sich sonst ersehnte, sondern völlig anders. Tief in ihrem Innern, wo ihr Blut sich sammelte, pochte es laut und fordernd. Sie konnte nicht mehr klar denken, und ihre Hände - wie entsetzlich - bogen und verkrümmten sich und kratzten frustriert über den Boden.
  


  
    Schluchzend drückte Emma auf die Gegensprechanlage. »Drake.« Ihre Stimme klang fremd. Ihre Kehle war heiser vor Verlangen. Sie hatte nicht eine Stelle am Körper, die schmerzfrei war. Wenn die Seide ihres Büstenhalters noch ein einziges Mal an ihren Nippeln scheuerte, würde sie verrückt werden.
  


  
    »Was ist los, Emma?« Drake klang angespannt.
  


  
    Emma wusste, dass er damit beschäftigt war, die Ranch vor dem Sturm zu sichern. Alle waren damit beschäftigt. Sie hustete, bemerkte, wie ihre Hände über ihre Brüste glitten, um die schreckliche Qual zu lindern, und nahm sie hastig wieder weg. »Du musst herkommen. In die Küche.« Und Gott helfe ihr, wenn irgendjemand anders kam. Sie 
     brauchte Drake, damit er ihr erklärte, was mit ihr geschah. Sie wusste, dass er der Einzige war, der ihr alles über ihre Spezies sagen konnte. Und sie wusste, dass er mit Jake gesprochen hatte. Ihre Mutter hatte ihr nie etwas über die Verwandlung erzählt, doch Emma spürte, dass sich etwas Furchtbares ankündigte, es musste ihre Leopardin sein.
  


  
    Die Minuten dehnten sich zu Stunden. Die Sexgier wurde immer drängender. Emma war kurz davor, in Tränen auszubrechen, als die Tür aufging.
  


  
    »Emma?«
  


  
    »Drake.« Erleichterung lag in ihrer Stimme. Emma war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie darauf zählte, dass Drake ihr half. Sobald sie alles verstanden hatte, war sie sicher in der Lage, mit dem unbändigen Trieb umzugehen. Wenn Jake sich die ganze Zeit so fühlte, wunderte es sie nicht, dass er ständig auf Sex aus war.
  


  
    »Emma, alles in Ordnung?« Drake war bereits einige Schritte in die Küche vorgedrungen, als ihm der Geruch entgegenschlug. Jäh blieb er stehen und ballte die Hände. Doch der Leopard tief in ihm war bereits geweckt und kämpfte erregt um seine Freiheit.
  


  
    »Drake, du musst mir erzählen, was bei der Hitze passiert. Jake wollte es mir erklären, aber ich habe gedacht, ich könnte mich nicht verwandeln. Du musst mir helfen.«
  


  
    Drake musterte sie quer durch den Raum, griff so fest nach einer Stuhllehne, dass das Holz beinah splitterte, und räusperte sich, ehe er sagte: »Du brauchst Jake.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich Jake brauche. Aber, wie du siehst, ist er nicht da. Also musst du mir helfen. Sag mir, was ich tun soll. Ich kann das nicht aushalten.«
  


  
    Drake biss die Zähne zusammen, um sich daran zu hindern, 
     über den Tisch zu springen und sie einfach zu nehmen. »Keiner der Männer darf hier hereinkommen, Emma, das gilt auch für mich. Es ist zu gefährlich. Bring die Kinder ins Bett und schließ dich in deinem Zimmer ein. Halte dich von Susan fern. Im Moment bist du unwiderstehlich für jeden Mann, ob Mensch oder Leopard. Lass keinen in deine Nähe.«
  


  
    »Das hilft mir nicht.«
  


  
    »Verdammt, Emma. Ich bin ein Leopardenmann, auch wenn ich mich nicht mehr verwandeln kann. Ich kann nicht hierbleiben.« Drake grub die Nägel in den Küchenstuhl.
  


  
    Als sie zu ihm aufsah, stockte ihr der Atem. Seine Augen glühten und waren starr auf sie gerichtet - wie die eines Raubtiers. Er wiegte den Kopf hin und her, doch sein Blick blieb auf sie geheftet. Sein Körper veränderte sich bereits, wurde muskulöser, kompakter, kräftiger. Beim Anblick seines breiten Brustkorbs, den jeder Atemzug betonte, wurde ihr die pulsierende Leere in ihrem Schoß bewusst.
  


  
    Drake wich hastig zur Tür zurück, als sie sich ihm näherte. »Ich muss hier raus, Emma. Deine Leopardin will sich zeigen. Sie ist rollig, und du fühlst genau wie sie. Diese Phase ist sehr intensiv und schwierig, du wirst Jake brauchen.«
  


  
    Emma konnte es nicht mehr hören. Sie sank zu Boden und schluchzte; auf gar keinen Fall wollte sie so selbstsüchtig sein, Jake mitten in einem der ärgsten Stürme dieser Jahreszeit nach Hause zu rufen. Sie musste sich in den Griff bekommen. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Sie hörte noch das Schließen der Tür und blieb einfach liegen, mitten in der Küche, bis die Gefühlsaufwallung vorüber war und sie erschöpft zurückließ. Dann schlief sie ein und träumte von Jake und einem heißen, feuchten Wald, in 
     dem sie sich, getrieben von dem Verlangen, einander möglichst nah zu sein, zusammen auf dem Boden wälzten.
  


  
    »Emma.« Es war Susans Stimme. Eine Hand berührte ihre Schulter und rüttelte sie sanft. »Bist du krank? Soll ich Drake rufen?«
  


  
    Widerstrebend öffnete Emma die Augen und blinzelte mehrmals. Die Küche war dunkel. Draußen heulte der Wind. Hin und wieder hörte sie einen Ast gegen die Hauswand schlagen. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Prüfend fuhr sie mit der Zunge über ihre Zähne.
  


  
    »Emma.« Susan half ihr vorsichtig auf. »Du glühst ja. Bestimmt hast du Fieber.«
  


  
    Die Berührung war unangenehm für Emmas sensible Haut, doch sie zwang sich, nicht zurückzuschrecken. »Vielleicht eine Grippe, nichts Ernstes.« Dabei fühlte es sich sehr ernst an. Jedes einzelne Gelenk, jeder Muskel tat weh. Emma holte tief Luft und zog sich am Tisch zum Stehen hoch.
  


  
    Susan lief zum Kühlschrank, um ihr ein Glas eiskaltes Wasser zu holen. »Die Kinder sind fertig. Ich könnte versuchen, sie ins Bett zu bringen, aber sie scheinen sich vor dem Gewitter zu fürchten.«
  


  
    Emma nahm einen langen, kühlen Schluck. Das Wasser tat ihrer Kehle gut. Die körperlichen Symptome waren etwas abgeklungen, auch wenn sie sich wund und ausgelaugt fühlte, aber so konnte sie es wenigstens aushalten. »Ich lese ihnen im Bett eine Geschichte vor. Danke für deine Hilfe, Susan.«
  


  
    Auf dem Weg nach oben sah Emma aus dem Fenster und wünschte sich, sie wäre draußen, wo die raue Natur so elementar und lebendig war. Sie fühlte sich eingesperrt, 
     gefangen. Ihre Haut spannte sich so straff über ihre Knochen, als wollte sie reißen.
  


  
    Kyle kam auf sie zugelaufen und warf die Arme um ihr Bein, und Andraya folgte seinem Beispiel, wie üblich. Beide Kinder sahen mit ängstlichen Augen zu ihr auf.
  


  
    »Bloß ein kleiner Sturm«, sagte Emma beruhigend. »Kommt, ich erzähle euch eine Geschichte von den beiden Zauberkindern. Lasst uns in Kyles Bett gehen.«
  


  
    Sie nahm die beiden bei der Hand und führte sie in Kyles Zimmer. Zusammen kletterten sie ins Bett. Gerade als Emma mit der Geschichte beginnen wollte, schlug das Gewitter mit voller Wucht zu. Am Himmel zuckten Blitze, laut zischend wie große Peitschen, und erhellten die schwarzen Gewitterwolken. Die Kraft des Windes trieb den Regen gegen die Fenster. Als ein lauter Donner direkt über ihren Köpfen die Scheiben zum Zittern brachte, brachen die Kinder erschrocken in Tränen aus.
  


  
    Emma nahm sie in die Arme und blickte auf, weil Susan ins Zimmer gelaufen kam. Auch sie wirkte leicht verstört.
  


  
    »Wo bleibt Daddy«, schluchzte Andraya.
  


  
    »Er ist in der Stadt, Baby«, erklärte Emma und küsste die Kleine aufs Haar. »Er kommt bald wieder.« Dabei hoffte sie das Gegenteil, nämlich dass Jake vernünftig genug war, in der Sicherheit seines Büros den Sturm abzuwarten, und nicht versuchte, mit dem Auto durch das Unwetter zu fahren. Sie klopfte auf Kyles Bett. »Gerade wollte ich den Kindern eine Geschichte erzählen, Susan. Komm doch mit dazu.«
  


  
    Schon setzte sich Susan zu ihnen, zog Andraya auf den Schoß und wiegte sie sanft vor und zurück, während Emma Kyle tröstete.
  


  
    »Emma?« Drake rief nach ihr. »Alles in Ordnung bei euch?«
  


  
    Emma wusste, dass er lieber unten an der Treppe blieb, um ihr nicht zu nah zu kommen. Ihre Verwandlung stand zu kurz bevor, die innere Hitze stieg weiter und verbrannte sie schier. Das Beste, was sie tun konnte, war, bei den Kindern zu bleiben und sie zum Schlafen zu bringen.
  


  
    »Uns geht’s gut, Drake, danke.« Alle Teile ihres Körpers waren überempfindlich, und der Sturm machte es noch schlimmer. Emma hatte den Eindruck, jeder Wind- und Regenstoß zielte auf sie, damit sie das Wilde und Unbändige in sich freiließ, so wie der Sturm es tat.
  


  
    Ein weiterer Blitz erhellte das Zimmer, und Andraya schmiegte sich an Susan, während das Donnergrollen wie ein Frachtzug über sie hinwegrollte. In der Ferne wieherte ein Pferd, so panisch, dass Emma das Blut in den Adern gefror. Kein Protest aus Nervosität, sondern der Schrei eines Tieres in Todesangst. Emma sprang aus dem Bett. Da begannen auch die anderen Pferde, grässliche Töne von sich zu geben.
  


  
    »Drake!«
  


  
    »Bleib im Haus, Emma«, rief er von unten. »Ich verriegle es.«
  


  
    Bei einer automatischen Verriegelung wurden alle Fenster und Türen verschlossen und alarmgesichert. Zum ersten Mal beorderte Drake keine Leibwächter ins Haus, aus Angst um Emma und letztlich auch um seine Männer; am Ende könnte einer von ihnen ihren Reizen nicht widerstehen und wäre dumm genug, sich an ihr zu vergreifen. Jake würde jeden umbringen, der es wagte, Hand an sie zu legen.
  


  
    Kyle und Andraya hielten sich die Ohren zu, damit sie die schreienden Pferde nicht hören mussten.
  


  
    »Brennt es?«, fragte Susan. »Ich habe Angst, Emma.«
  


  
    »Drake hat alles im Griff«, erwiderte Emma ruhig. Sie steckte Kyle unter die Decke und begann mit der Geschichte von den Zauberkindern.
  


  
    Das lauteste Pferd verstummte abrupt, doch die beunruhigenden Geräusche aus Richtung der Stallungen rissen nicht ab. Der Wind wurde stürmischer, und die Lichter flackerten. Einmal. Zweimal. Dann versank das Haus in Dunkelheit. Beide Kinder heulten auf. Susans hastiges Atmen verriet Emma, dass auch ihre Nerven blanklagen.
  


  
    »Gleich springt der Generator an«, sagte Emma zuversichtlich, ohne sich anmerken zu lassen, dass ihr ebenfalls flau geworden war und ihr Herz flatterte. Sie zählte stumm. Es schien außergewöhnlich lang zu dauern. Da ging das Licht wieder an. Und aus. Glühte noch einmal auf, und dann legte sich wieder Dunkelheit über das Haus.
  


  
    Emma drückte den Knopf der Gegensprechanlage, doch nichts geschah.
  


  
    In dem Augenblick schlug ihr Unbehagen in echte Angst um. »Okay, Kinder«, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme, »wir machen jetzt was Aufregendes, ein kleines Abenteuer. Ich zeige euch ein Geheimzimmer, in dem ihr mit Susan bleibt, bis Daddy nach Hause kommt. Ihr dürft sogar dort schlafen. Susan, hol ihre Lieblingsdecken.«
  


  
    »Ich kann nichts sehen, es ist zu dunkel«, erwiderte Susan mit zitternder Stimme.
  


  
    Emma dagegen sah umso besser, auch wenn das meiste grau in grau war. Als hätte sie Antennen, stürmten Informationen auf sie ein, die ihr verrieten, wo im Raum sich 
     die Sachen und die Kinder mit Susan befanden. Sie suchte Decken und Kissen zusammen und drückte sie Susan in den Arm. »Fasst euch an den Händen. Das Abenteuer beginnt.«
  


  
    »Ich will nicht«, heulte Andraya. »Wo ist Daddy?«
  


  
    »Er kommt bald«, versicherte Emma ohne es zu wissen, doch ihre Furcht wurde soeben von etwas ganz anderem abgelöst. Sie hob den Kopf und witterte einen Kater - ihn. Den Leoparden, der bei der Party über sie hergefallen war. Er befand sich im Haus und hatte es auf ihre Kinder abgesehen.
  


  
    Das Tier in ihr wollte aus der Haut fahren. »Wir müssen uns beeilen«, drängte Emma. Sie traute sich nicht, sich mit den Kindern im Schutzraum einzuschließen. Sie wusste nicht genug über ihre Leopardin, nur dass sie außer sich war vor Wut, weil ihre Kleinen bedroht wurden.
  


  
    Emma nahm beide Kinder auf den Arm und rannte von Kyles Zimmer in Jakes Suite, während Susan hinterherlief. Der Eindringling würde sie hören und riechen, doch sobald die Kinder in dem sicheren Raum waren, konnte er nicht mehr an sie heran, es sei denn mit einem Schneidbrenner. Emma riss die Tür zum Ankleidezimmer auf und schob die Kleider beiseite, die den Zugang zum Schutzraum verdeckten.
  


  
    »Da rein, Susan. Es gibt reichlich Platz. Die Kinder sollen sich auf die Matratzen legen. Schließ die Tür und komm nicht raus, unter gar keinen Umständen. Niemand kann euch etwas tun. Für Wasser und Proviant ist gesorgt.«
  


  
    »Aber du musst bei uns bleiben.«
  


  
    Emma schob Susan sanft vor sich her, holte ihnen eine Laterne und zündete sie an. Die Kinder klammerten sich 
     an sie, doch sie befreite sich hastig von ihnen und reichte sie an Susan weiter. »Ich vertraue dir unsere Kinder an, Susan. Sie bedeuten uns alles. Pass gut auf sie auf.«
  


  
    Emma schloss eigenhändig die Tür und sofort wurde das Schluchzen der Kinder von den schalldichten Wänden verschluckt.
  


  
    Langsam drehte sie sich um, bewegte Muskeln und Finger, lauschte dem Knirschen und Knacken ihrer Knochen. Ihre Leopardin, ihre andere Hälfte, war ganz nah. »Er will uns die Kinder nehmen«, flüsterte sie. Ihre Angst war verflogen.
  


  
    Mit bloßen Füßen tappte sie durch Jakes Schlafzimmer und ließ sich von seinem Geruch trösten. Sie wusste haargenau, wo der Eindringling in seiner Leopardengestalt lauerte; er schlich auf die Treppe zu und glaubte, er hätte freie Bahn, weil sie nichts ahnte. Er war stark, wie alle Männchen ihrer Spezies, doch sie war eine Mutter, die ihre Jungen verteidigte. Auf dem Weg zur offenen Tür knöpfte Emma ihre Bluse nach und nach auf, ließ sie von den Schultern gleiten, löste dann die Haken ihres BH und warf ihn auf Jakes Bett.
  


  
    Im Flur zog sie Rock und Slip aus und registrierte erleichtert die kühle Luft auf ihrer sensiblen Haut. Wieder streckte sie sich, wild entschlossen. Er konnte sie töten, aber sie würde ihn mitnehmen. Ihre Kinder bekam er nicht. Auf nackten Füßen lief sie leise über den Flur, ihre Sehfähigkeit war hervorragend, ihre Muskeln locker und geschmeidig. Mit einer Hand griff sie nach dem Geländer, sprang leichtfüßig darüber und landete in der Hocke auf dem ersten Treppenabsatz.
  


  
    Der männliche Leopard hatte eine seiner Riesenpranken auf die unterste Stufe gesetzt und schaute sie im Dunkeln 
     mit funkelnden Augen an. Überrascht, dass Emma sich auf alle viere niederließ, zog er die Tatze wieder zurück. Emma warf den Kopf zurück, und ihr langes Haar hüllte sie ein wie ein Mantel.
  


  
    Der Leopard bekam ein menschliches Gesicht, und auch Brust und Hände verwandelten sich, so dass Emma ein Wesen gegenüberstand, das halb Mensch, halb Tier war. Rory, der Mann, der dafür bezahlt worden war, sie zu vergewaltigen und zu schwängern, starrte sie an, böse und berechnend. »Du gehörst mir. Du bist mir versprochen.«
  


  
    Emma war so heiß, dass sie es kaum noch aushielt. Eigentlich hätte es sie verlegen machen müssen, sich nackt vor einem Eindringling zu präsentieren, doch sie war bereits so mit ihrer Katze verbunden, dass es ihr nichts ausmachte. »Raus aus meinem Haus.«
  


  
    Blitze zuckten über den Himmel und erhellten den Treppenabsatz, auf dem sie kauerte. Kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer glühenden Haut. Emma wusste, dass ihre Genitalien feucht und geschwollen waren und dass ihr Duft berauschend wirkte. Ihre Brüste spannten, die Nippel waren hart, und ihr Atem kam in Stößen.
  


  
    »Sieh an. Du bist ja rollig. Du brauchst mich.« Seine Stimme strotzte vor Selbstzufriedenheit. »Bald bestimmt deine Katze, und du wirst dich vor mich hocken, damit ich dich bespringen kann - die Leopardin wie auch die Frau. Du gehörst mir und keiner kann etwas daran ändern, verdammt nochmal.« Seine Stimme war heiser vor Erregung.
  


  
    »Ich will dich nicht.«
  


  
    Rory feixte. »Du hast keine Wahl. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich bin etwas größer als du.«
  


  
    »Drake wird kommen.«
  


  
    »Drake kann sich nicht mal verwandeln«, höhnte Rory. »Er nützt dir nichts.«
  


  
    »Er kommt mit Verstärkung.«
  


  
    »Die Männer sind alle hinten bei den Ställen. Ein wilder Leopard hat die Pferde in Panik versetzt. Sie werden eine Weile brauchen, um Bannaconnis kostbare Tiere zu retten.«
  


  
    »Das war dein Freund.«
  


  
    »Ganz genau. Und der kommt nicht mehr rein. Ihr habt das Haus abgeriegelt, aber ich war schon drin. Dein toller Freund Drake hat mich nicht gewittert.«
  


  
    »Weil du dich mit anderen Gerüchen tarnst.«
  


  
    »Wie zum Beispiel dem von Stinktieren.« Offenbar machte es ihm Freude, die anderen Leoparden getäuscht zu haben.
  


  
    »Jake wird dich jagen und töten.«
  


  
    »Er wird mich nicht finden. Ich gehe zurück in den Regenwald und dort bin ich in meinem Revier.«
  


  
    Emmas Handknochen verkrümmten sich, während sich die Muskeln dehnten. Ohne Angst rief sie ihre Leopardin und wartete geduldig. Zusammen waren sie hochintelligent und stark. Sie brauchte ihre andere Hälfte.
  


  
    Das Han Vol Don bemächtigte sich ihrer, und sie hieß es willkommen statt sich dagegen zu wehren. Ihr war egal, dass ihr Schädel zu groß zu werden schien und ihre Schläfen schmerzten. Sie wollte - und ersehnte - den Wandel.
  


  
    Ein Blitz erhellte den Raum und zeigte Rory, wie Emmas Muskeln sich verformten. Als er sah, dass sie sich verwandelte, wurde auch er wieder zum Tier und bereitete sich darauf vor zu kämpfen, um seine Ansprüche durchzusetzen. Er war fasziniert von ihrem aquamarinblauen 
     Blick und hielt ihn fest, gnadenlos, damit sie wusste, dass er derjenige war, der gewinnen würde.
  


  
    Ohne Rorys Starren auszuweichen, fuhr Emma mit der Zunge über ihre schärfer werdenden Zähne. Sie war sich ihrer Anziehungskraft bewusst und bediente sich ihrer sinnlichen Reize, um ihn hinzuhalten, solange das Beben unter ihrer Haut andauerte. Adrenalin flutete ihren Körper und verlieh ihr Kraft - die Kraft, die sie brauchte, um das viel größere, schwerere Männchen zu besiegen. Ein Stück rotgoldenes Fell mit dunklen Rosetten erschien auf ihrer Haut. Statt daran Anstoß zu nehmen fand Emma ihren halbverwandelten Körper erotisch und streckte sich besonders verführerisch, damit Rory ihre Bereitschaft wittern konnte.
  


  
    Emmas Sinne schärften sich, während ihre wilde Hälfte die Oberhand gewann. Als ihre Schnauze geformt war und Fell den Rest ihres Körpers überzogen hatte, wandte sie den Kopf und betrachtete sich. Dann erhob sich die Leopardin geschmeidig und graziös auf alle viere. Emma hatte erwartet, in den Hintergrund gedrängt zu werden, doch sie war präsent, nur mit der Intelligenz beider Hälften; ihre Entschlossenheit und ihr Überlebenswille bekamen Unterstützung von dem aggressiven Tier in ihr.
  


  
    Gequält von ihrem Sexualtrieb rieb sich die Leopardin am Geländer und verteilte die betörenden Duftmarken, mit denen die Männchen angelockt wurden. Der Leopard starrte sie mit seinen gelbgrünen Augen unverwandt an. Er kräuselte die Nase, zog die Oberlippe zurück und grimassierte mit offenem Mund, als gähnte er breit; die typische Reaktion eines männlichen Leoparden auf ein rolliges Weibchen.
  


  
    Emma zeigte die Zähne und schnappte nach ihm, eine Warnung, ihr vom Leib zu bleiben, obwohl sie sich gleich darauf auf den Boden kauerte und ihm aufreizend das Hinterteil entgegenreckte. Sie drückte sich flach an den Boden, doch in dem Augenblick, in dem Rory einen Schritt auf sie zu machte, fauchte sie mit gefletschten Zähnen und trieb ihn zurück, so als wäre sie zu scheu, um ihn zu akzeptieren.
  


  
    Sie musste Zeit gewinnen, ihn von der Treppe und vom Schutzraum fernhalten, bis Drake kam, um nach ihnen zu sehen. Dass der Generator nicht richtig funktionierte, gefiel ihm bestimmt nicht. Selbst wenn es den Pferden noch so schlechtging, die Tatsache, dass ein Leopard sie angefallen hatte, würde ihn und die anderen schleunigst zum Haus zurückkehren lassen. Sie brauchte Zeit. Zumindest sollte sie den Leoparden in das große Zimmer mit der Fensterfront locken. Wenn alles andere fehlschlug, konnte sie immer noch durch ein Fenster springen und Alarm auslösen.
  


  
    Emmas wachsamer Blick konzentrierte sich auf den Leoparden; sie stieg eine Stufe hinab und rieb sich wieder an den Sprossen des Geländers. Das Männchen starrte sie durchdringend an und beobachtete sie mit der gleichen Wachsamkeit. Emma fuhr fauchend die Krallen aus und zeigte unmissverständlich, dass sie noch nicht so weit war. Vorsichtig wich Rory einen Schritt von der Treppe zurück, wie erwartet. Kein vernünftiger männlicher Leopard versuchte, eine Leopardin zur Kopulation zu zwingen, ehe sie dazu bereit war, es sei denn, er war lebensmüde.
  


  
    Durch ihre ausgiebige Lektüre zu diesem Thema wusste Emma, dass die Paarung bei Leoparden eine lautstarke 
     Angelegenheit war, trotzdem war sie schockiert über die Töne, die das Weibchen von sich gab. Das Männchen dagegen schien ganz angetan zu sein. Sie zischte ihm eine weitere Abfuhr zu, woraufhin ihr Rory noch etwas mehr Platz einräumte. Sie rieb ihr Fell an allen Gegenständen, an denen sie vorbeikam. Am Fußende der Treppe schließlich rollte sie sich verführerisch auf dem Boden und streckte sich.
  


  
    Der männliche Leopard kam leise schnaufend näher und versuchte, Eindruck zu schinden, doch die Leopardin sprang sofort wieder auf und hieb mit ausgestreckten Krallen in seine Richtung. Während sie fortfuhr, ihn auf die kokett aufreizende Art anzulocken, die Leopardinnen bei der Werbung an den Tag legen, umkreiste Rory sie unaufhörlich. Er roch nach Katze, Sex und Mensch, alles in einem.
  


  
    In dem Bemühen von der Treppe wegzukommen, rollte die Leopardin sich erneut über den Boden auf das große Zimmer zu, in dem die Fenster breiter und zahlreicher waren. Alle paar Schritte kauerte sie sich hin und bot sich dem Leoparden an, doch sobald er versuchte nah genug heranzukommen, um sich an ihr zu reiben, wandte sie den Kopf, fauchte und schlug mit ausgefahrenen Krallen nach ihm, so dass er wieder wegspringen musste.
  


  
    In der marmornen Halle, die sich zu dem großen Zimmer hin öffnete, wurden Rorys Kreise enger. Ein Blitz zuckte über den Himmel und ließ für einen kurzen Augenblick den Boden aufstrahlen, er war weiß mit kleinen goldenen Adern. Aufgestachelt von der Gewalt des Sturms und dem betörenden Duft, der von der Leopardin ausging, rammte das Männchen sie ohne Vorwarnung von der Seite.
  


  
    Emma strauchelte und drehte noch im Fallen die biegsame Wirbelsäule, um auf den Füßen zu landen. Doch der Leopard war sofort über ihr, warf sich der Länge nach auf sie, bohrte die Zähne so tief in ihren Nacken, dass es blutete, und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden. Emma schlug um sich und versuchte, ihm mit den Pranken Bauch, Flanken oder Beine zu zerkratzen, doch das Männchen biss nur noch fester zu, um sie zur Aufgabe zu zwingen.
  


  
    Emma kämpfte mit allem, was sie hatte. Immer wieder spannte sie die kräftigen Muskeln an, und bäumte sich auf den Hinterläufen auf wie ein Pferd, um ihn abzuschütteln. Blut rann aus ihrer Nackenwunde und sickerte in ihr Fell, das ganze Zimmer roch schon danach. Das Männchen ließ los, um sie bei ihrer heftigen Gegenwehr nicht versehentlich zu töten, versetzte ihr aber einen schweren Tatzenhieb, der ihr die Seite aufriss und sie niederstreckte. Emma rollte sich ab und kam mit gesenktem Kopf und bebenden Flanken wieder auf die Füße.
  


  
    Sie wusste, dass der Kampf weitergehen und sie am Ende verlieren würde. Sie musste einen Weg finden, Rory zu töten. Mit seiner überlegenen Kraft hatte sie nicht gerechnet. Als Leopardin fühlte sie sich so mächtig und stark, dass sie sich für ebenbürtig gehalten hatte. Doch Rory lebte meist im Regenwald und verwandelte sich schon seit Jahren, während sie erst am Anfang stand und ihr echte Kampferfahrung fehlte.
  


  
    Langsam wandte Emma den Kopf und schaute Rory an. Ihr Herz schlug schwer gegen die Brust. Auch die Leopardin schien eingeschüchtert zu sein. Seine gelbgrünen Augen strahlten sie triumphierend an, voll bösartiger 
     Genugtuung. Er wollte sie mürbemachen, sie erschöpfen, und sich dann seine Belohnung holen. Er war nun in erster Linie Leopard, selbst seine listige Intelligenz war dem hemmungslosen Sexualtrieb untergeordnet.
  


  
    Wieder begann der Leopard, Emma zu umkreisen; lauthals bekundete er sein Interesse und starrte ihr dabei direkt in die Augen. Die Leopardin fauchte warnend und drehte sich mit ihm, damit er sie nicht noch einmal von der Seite ansprang, da hörte sie plötzlich das Fauchen eines anderen Leoparden. Rory wirbelte herum, sein biegsames Rückgrat erlaubte es ihm, sich praktisch auf der Stelle umzudrehen. Er hatte die Situation noch schneller durchschaut als die Leopardin und stürzte bereits auf das andere Männchen zu.
  


  
    Emma erkannte Drake mehr am Geruch als an der Stimme und sprang Rory von der Seite an, um ihn von ihrem Freund fernzuhalten. Drake hatte sich nur teilweise verwandelt, seine Hinterbeine verweigerten den Dienst, und daher war er schwer im Nachteil. Er hatte die Türen zum Haus offengelassen, so dass der laute Kampf den anderen Leoparden nicht verborgen bleiben konnte.
  


  
    Rory richtete seine Wut gegen Emma und versetzte ihr einen kräftigen Hieb, der sie ins Schwanken brachte, dann sprang er ihr auf den Rücken, packte sie an der Gurgel und schnürte ihr die Luft ab. Sofort erkannte die Leopardin die tödliche Gefahr und blieb reglos unter ihm liegen. Drake nahm Menschengestalt an, um Conner und Joshua zurückzuhalten, die ins Haus gestürzt kamen.
  


  
    »Lass sie los, Rory«, forderte Drake. Er hatte den Mann aus dem Regenwald erkannt, diesen Verräter, der sich nicht an die Regeln hielt, nach denen ihr Volk lebte, sondern 
     sich entschlossen hatte, seine einzigartigen Fähigkeiten als Söldner einzusetzen, für jeden, der ihm genug dafür zahlte.
  


  
    Joshua und Conner, nun in Leopardengestalt, näherten sich ihrem Gegner bedrohlich knurrend von zwei Seiten.
  


  
    Rory drängte Emma zur Tür, die von Drake bewacht wurde, doch nach ein, zwei Schritten knickten ihr die Beine weg. Wieder verbiss sich Rory in ihre Kehle. Dann grub er die Krallen tief in ihre Schultern und zog sie wieder auf die Füße. Blut lief an Emmas Pelz herab und gerann in dunklen Flecken. Keuchend versuchte sie, auf die Tür zuzusteuern.
  


  
    »Verdammt, Rory, lass sie gehen«, bat Drake. Er trat ein wenig zur Seite, aber nur gerade so viel, dass die beiden Leoparden durchschlüpfen konnten.
  


  
    Rory fasste Emma fester und zog sie an Drake vorbei. Doch kurz bevor er draußen war, ließ er sie fallen, drehte sich blitzschnell um und schlitzte Drake mit einem gewaltigen Prankenhieb den Oberschenkel bis zum Knochen auf, so dass er wie ein Stein zu Boden fiel. Blut spritzte auf Fliesen und Wände.
  


  
    Von hinten bohrte Emma die Zähne in Rorys Bein, aber bevor Joshua und Conner ihr beispringen konnten, hatte Rory, bis aufs Blut gereizt, sie mordlüstern wieder bei der Kehle gepackt. Conner nahm Menschengestalt an, um Drake zu helfen, dem das Blut pulsierend aus der massiven Wunde schoss.
  


  
    Doch Drake stieß ihn weg. »Lass mich. Kümmer dich um Emma. Wenn er sie von der Ranch schaffen kann, tötet er sie aus purer Mordlust, oder er nimmt sie mit.«
  


  
    »Tut mir leid, Mann«, erwiderte Conner, während er 
     Drake den Gürtel aus der Jeans zog und ihn um den verletzten Oberschenkel schnallte. »Aber das ist jetzt Joshuas Sache. Er wird den Hurensohn schon erledigen.«
  


  
    Als Emma hörte, was Drake sagte, verlor sie den Mut. Sie würde sich nicht von der Ranch wegschleppen lassen. Falls Rorys Partner irgendwo in der Dunkelheit auf ihn wartete, um ihm zu helfen, fielen womöglich beide über Joshua her, und es kam nicht infrage, dass ihr Freund sein Leben für sie opferte. Mit Rory zu gehen war genauso undenkbar. Er zerrte sie über den breiten Flur durch die Küche auf die offene Hintertür zu. Joshua folgte ihnen mit einem warnenden Knurren in der Kehle.
  


  
    Entschlossen sammelte Emma ihre letzten Kräfte. Sobald sie draußen angekommen waren, würde sie Rory zwingen, sie entweder loszulassen oder sie zu töten. Wenn sie Widerstand leistete, würde Joshua sich auf ihn stürzen, und sie konnte ihn unterstützen, falls sie noch lebte, doch vom Haus durfte sie sich nicht wegzerren lassen. Wer wusste schon, wo Rorys Partner lauerte?
  


  
    Der männliche Leopard merkte, dass die Leopardin die Muskeln anspannte, und wusste, dass sie sich gleich wieder wehren würde, also klappte er die Kiefer auf und wieder zu und bohrte die Zähne tiefer in sie hinein, damit er sie besser festhalten konnte. Warmes Blut füllte seinen Mund, als er in die Nachtluft hinaustrat. Der Wind strich ihm durchs Fell, und Regen trommelte auf ihn ein. Die Leopardin rang keuchend und zitternd um Luft. Rory ließ seinen Verfolger nicht aus den Augen, er wusste, dass er das Weibchen von den anderen wegschaffen musste, damit er Platz zum Kämpfen hatte.
  


  
    Der Angriff traf ihn von der Seite, mit unglaublicher 
     Wucht; ohne jede Vorwarnung hatte sich ein drittes Männchen in den Kampf eingemischt. Sogar der Wind hatte Rory getäuscht und ihm verheimlicht, dass ein riesiger, muskulöser Leopard nahte und sich nun mit wilden goldenen Augen voller Mordlust auf ihn stürzte. Rory verlor Emma aus dem Griff, als irgendetwas in ihm zerbrach und sein Leopard aufjaulte. Noch im Fallen drehte er sich und landete geduckt auf allen vieren, bereit, bis zum Tod zu kämpfen.
  


  
    Nach Drakes aufgeregtem Anruf hatte Jake sich trotz des heftigen Unwetters augenblicklich auf den Weg gemacht. Auf der Ranch hatte ihn der übermächtige Geruch männlicher Leoparden empfangen, dann hatte er Emmas Leopardin vor Schmerz aufheulen hören, und Drakes heiserer Schrei hatte ihm verraten, dass sein Freund ebenfalls verletzt war. Sofort hatte er sich seiner Kleider entledigt und sich im Lauf verwandelt, um Emma zu Hilfe zu eilen. Er traf Rory völlig unvorbereitet und mit voller Kraft, als dieser mit Emma aus dem Haus trat.
  


  
    Jake wand sich, änderte noch in der Luft die Richtung, um Rory nachzusetzen, traf ihn mit einem Seitenhieb und bohrte ihm die Krallen durch Pelz, Muskeln und Sehnen bis zu den Knochen. Emmas Blut riechen zu müssen, machte ihn halb wahnsinnig vor Wut; er warf sich auf Rorys Rücken, zerfleischte seinen weichen Bauch und versuchte, einen tödlichen Kehlbiss anzubringen.
  


  
    Doch Rory wehrte sich heftig, und die zwei Großkatzen lieferten sich einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod. Emma kam schwankend auf die Beine, drehte sich zu den beiden Männchen um und machte einen Schritt auf sie zu, um Jake zu helfen, stürzte aber wieder zu Boden. Rory 
     drehte sich um und rannte auf sie zu, Emma war seine einzige Chance zu entkommen.
  


  
    In diesem Sekundenbruchteil wurde Jake klar, dass ihm nur eine Möglichkeit blieb - seinem Leoparden zu vertrauen. Er gab die Kontrolle an das wutschnaubende Männchen ab und erlaubte dem Tier, für ihn zu denken. Schon eine Sekunde später, schneller als Jake es für möglich gehalten hätte, saß er Rory im Nacken, riss ihn nieder wie ein Beutetier und hielt ihn mit einem erstickenden Kehlbiss für einen Moment reglos unter sich fest - ein entfesselter männlicher Leopard im Vollbesitz seiner Kräfte, der seinen Sieg auskostete.
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    Rory schlug um sich und zog die Krallen durch die Erde, doch Jake drückte ihm erbarmungslos die Luft ab. Er hatte seinen Leoparden akzeptiert, ihm völlige Freiheit gegeben, und stellte fest, dass er selbst dabei genauso präsent war wie immer. Jake war Jake, ob als Leopard oder als Mensch. Das Tier war nicht grausamer als er, nicht weniger herrschsüchtig, aber auch nicht dominanter. Das Äußere spielte keine Rolle, er war immer er selbst, mit all seinen guten und schlechten Eigenschaften, die er unter Kontrolle halten musste.
  


  
    Jake hielt seinen Gegner fest, bis er erstickt war und der Herzschlag aussetzte. Er wartete ruhig ab, bis das tote Gewicht zu Boden sank, und blieb noch ein wenig länger so stehen, um ganz sicherzugehen, dass er sich nicht getäuscht hatte und dass der Mann, der Emma entführen oder umbringen wollte, wirklich tot war. Dann ließ er los und lief hinüber zu der Leopardin. Sie lag am Boden. Blut rann aus ihren Wunden an Hals, Nacken, den Schultern und Flanken. Joshua hockte neben ihr, wich jedoch, als Jake näher kam.
  


  
    Ohne Rücksicht darauf, dass der Regen auf seinen 
     nackten Körper traf, nahm Jake wieder Menschengestalt an, hob Emma hoch und trug sie ins Haus. Die Leopardin schaute ihn an und schüttelte kraftlos den Kopf. Jake spürte, wie ihre Muskeln sich verdrehten, während sie sich in seinen Armen verwandelte. Er war verblüfft, dass sie trotz ihrer Verletzungen dazu imstande war. Als ihr Körper gegen diese zusätzliche Kraftanstrengung rebellierte, stöhnte Emma auf und erstickte die Schmerzenslaute an seiner Brust.
  


  
    »Wo sind die Kinder, Süße?«, drängte Jake sanft.
  


  
    »Schutzraum«, krächzte Emma, während sie sich zitternd an die wunde Kehle griff.
  


  
    Etwas entspannter trat Jake in die Eingangshalle. »Was zum Teufel.« Abrupt blieb er stehen, als er sah, dass Drake am Boden lag und Conner nackt neben ihm kniete. »Wie schlimm ist es?«
  


  
    »Er verliert zu viel Blut. Ich habe per Funk den Helikopter angefordert. Der Pilot meint, er kann fliegen, sobald der Wind ein wenig nachlässt. Wir treffen uns am Landeplatz.«
  


  
    »Und die Männer?«, erkundigte Jake sich nach den Arbeitern, die nicht zu den Leopardenmenschen gehörten.
  


  
    Conner zuckte die Achseln. »Die meisten Pferde sind geflüchtet und ein paar schwer verletzt. Einige der Männer suchen nach den Ausreißern, die anderen sind damit beschäftigt, die Schäden zu beheben. Ein Leopard hat sich mit den im Stall eingesperrten Tieren seinen Spaß gemacht.«
  


  
    »Joshua«, rief Jake. »Hol Kleider für uns alle, auch für Emma. Außerdem Handtücher und heißes Wasser. Wer kann am besten auf Susan und die Kinder aufpassen?«
  


  
    »Evan.«
  


  
    »Ruf ihn her. Er soll sich auch um den toten Leoparden kümmern. Wir werden für all das eine Erklärung brauchen. Conner, bleib hier, bis ich Emma verarztet habe. Ich muss wissen, wie schwer ihre Verletzungen sind.«
  


  
    »Ich hab alles unter Kontrolle«, versicherte Conner.
  


  
    »Verdammter Bastard«, murmelte Jake, als er sich vorbeugte, um Emma auf die Couch zu legen.
  


  
    Sie wollte seinen Hals nicht loslassen. »Ich blute doch. Wir werden es ruinieren.«
  


  
    »Red keinen Unsinn. Wen interessiert diese dämliche Couch? Ich muss dich untersuchen. Halt still, Süße.« Mit sanften Händen betastete Jake die Wunden, die Emmas zarte Haut verunstalteten, entdeckte aber kein arterielles Blut. Die meisten Kratzer gingen tief genug, um zu bluten, würden aber keine bleibenden Narben hinterlassen. Die Bisse an Hals und Kehle machten ihm ein wenig Sorgen, doch Rory hatte darauf geachtet, nichts Lebenswichtiges zu verletzen. Offensichtlich wäre er nicht so weit gegangen, ein Weibchen umzubringen.
  


  
    Ohne an eventuelle Blutflecken zu denken, warf er Emma eine Decke über und ging neben Conner in die Hocke. »Wie lange ist das Bein schon abgebunden? Nicht, dass er es verliert.«
  


  
    »Als ob ich es nicht schon längst verloren hätte«, sagte Drake müde und schloss die Augen. »Mein Leopard kann nicht ewig so leben, Jake, und dies ist keine schlechte Art, aus dem Leben zu gehen.«
  


  
    »Ach, halt die Klappe«, herrschte Jake ihn an. »Ich habe dir versprochen, wir kriegen dieses Bein wieder hin. Wenn du aufwachst, geht es dir bestimmt besser. Der Chirurg, 
     mit dem ich über dein Problem gesprochen habe, steht schon bereit.«
  


  
    Drake riss die Augen auf. »Mit einem artfremden Arzt darfst du nicht über uns reden.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Jake. »Vertrau mir.« Er fasste Conner bei der Schulter. »Kannst du ihn begleiten?«
  


  
    Conner nickte. »Ja, überlass das ruhig mir, Jake.«
  


  
    Joshua kehrte eilig zurück, er war immer noch barfuß und nur mit einer Jeans bekleidet. Er warf Jake und Conner ebenfalls eine Jeans zu. »Wir müssen ihn auf eine Bahre legen und ihn zum Landeplatz bringen. Der Pilot meint, wir haben nur ein kleines Zeitfenster. Jetzt oder nie. Evan ist unterwegs. Er sagt, in den Stallungen sieht es ziemlich schlimm aus.« Joshua stellte in der Halle und dem großen Zimmer Laternen auf und zündete zusätzlich noch ein paar Kerzen an. »Irgendjemand hat sich am Generator zu schaffen gemacht. Ich repariere ihn später.«
  


  
    »Geh und hol die Kinder aus dem Schutzraum. Aber mach vorher etwas Licht. Sie werden Angst haben. Sag Susan, sie soll die beiden zusammen ins Bett stecken und bei ihnen bleiben. Und dass Evan in ein paar Minuten kommt, Mami und Daddy kämen auch bald. Evan kann ihnen das mit Drakes Verletzung erklären, dass es deswegen noch ein bisschen dauert.«
  


  
    Joshua nickte, rannte die Treppe hoch und ließ sich von seinem Geruchssinn zu Emmas Zimmer leiten. Dort schnappte er sich das erstbeste Kleidungsstück, raffte einige Handtücher zusammen und machte Waschlappen nass, dann rief er Jake zu: »Ich werfe dir Emmas Kleider und die anderen Sachen runter.«
  


  
    Jake fing erst den Morgenmantel, dann die Tücher und 
     die feuchten Lappen auf. »Wir müssen die Wunden desinfizieren und dir ein Antibiotikum geben, Emma, damit du keine Entzündung bekommst. Kratzer und Bisse von Katzen können zu tödlichen Entzündungen führen.«
  


  
    Emma nickte. »Mir geht’s gut, Jake, kümmer dich um Drake.«
  


  
    »Ihm können wir erst helfen, wenn er im Hubschrauber ist. Ich möchte dich sauber machen und anziehen, damit die Kinder nicht noch mehr Angst bekommen, als sie sowieso schon haben.« Am liebsten hätte er jeden Quadratzentimeter ihrer Haut abgesucht, um absolut sicherzugehen, dass Emma keine ernsthaften Verletzungen hatte.
  


  
    Jake säuberte jeden Kratzer und Biss und goss beißendes Jod über die Wunden, so dass Emma sich aufbäumte und anfing sich zu wehren, dann verband er sie, so gut er konnte, und hüllte sie in den weichen Morgenrock.
  


  
    »Wir müssen gehen, Jake«, brüllte Joshua. »Die Kinder sind im Bett, sie weinen zwar, aber sie sind in Sicherheit, und Evan ist da. Wir müssen Drake wegbringen, solange die Flaute anhält. Der Pilot sagt, wir sollen uns beeilen.« Joshua kniete sich ebenfalls neben Drake und schob ihm mit Conners Hilfe ein Backboard unter, ehe sie ihn gemeinsam auf eine Trage hoben.
  


  
    »Bleib bei den Kindern, Jake«, sagte Drake.
  


  
    »Halt den Mund, verdammt nochmal«, schnauzte Jake aus lauter Wut über den Kloß in seinem Hals. »Ich bringe dich zum Hubschrauberlandeplatz und sorge dafür, dass du am Leben bleibst, ob es dir passt oder nicht.« Wenn es einen Menschen gab, den er als Freund bezeichnet hätte, dann Drake. Und nach allem, was dieser Mann für ihn getan hatte, wollte Jake sich selbst um ihn kümmern.
  


  
    Er lief voraus und versuchte, nicht auf das Schluchzen der Kinder zu hören, das aus dem oberen Stockwerk drang; es wühlte nicht nur ihn auf, sondern auch seinen Leoparden. Heißer Zorn stieg in ihm auf, während er mit Drake und den anderen durch den Regen zum Hubschrauberlandeplatz hastete.
  


  
    Unter der Küche, im riesigen, dunklen Weinkeller, bewegte sich etwas und schlich auf die Treppe zu. Nachdem oben Ruhe eingekehrt war und der spezifische Geruch der Leoparden sich verzogen hatte, stieg das Tier lautlos die Stufen empor und legte eine seiner riesigen Pranken auf den Türknauf. Es war Drake von den Ställen gefolgt, um ihn umzubringen, doch dann hatte es die anderen gewittert, wie sie zum Haus gerannt kamen und sich im Lauf verwandelten. Da hatte es gewusst, dass es sich verstecken musste. Es war ganz leicht gewesen, durch die offene Tür zu schlüpfen und sich im Weinkeller zu verbergen.
  


  
    Der Geruch eines Weibchens war ein so mächtiges Aphrodisiakum, dass der Leopard ein ums andere Mal den Kopf hob, grimassierte und es genüsslich einsog. Das Kinderweinen beunruhigte ihn ein wenig, doch der überwältigende Blutgestank weckte alles Wilde in ihm. Seine Prioritäten waren klar. Das erwachsene Weibchen war die erste Wahl. Das kleine Mädchen rangierte an zweiter Stelle, der Junge an letzter. Seine Pranke bekam Finger, die sich um den Türknauf schlossen. Überaus vorsichtig drehte er ihn, öffnete die Tür einen Spalt weit und schlüpfte hindurch.
  


  
    Der eine Leibwächter, Evan, war im Haus geblieben, zusammen mit Susan, Emma und den beiden Kindern. Der 
     Leopard tappte durch die dunklen Flure und mied das Dämmerlicht der Laternen. Die Menschen hielten sich oben auf. Die Kleinen weinten, und Emma versuchte, sie zu beruhigen, indem sie mit beiden Kinder im Arm aufund ablief.
  


  
    »Es dauert nicht mehr lange, Andraya. Daddy ist bald wieder da«, sagte Emma. Dann sprach sie ins Funkgerät. »Sag, dass du gleich zurückkommst, Jake, lass sie deine Stimme hören.«
  


  
    Jake fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. Kalte Regentropfen hingen in seinen Wimpern. Der Hubschrauber stand bereits auf dem Landeplatz und lief mit rotierenden Flügeln warm. Justin Right, der Pilot, kam auf sie zugerannt.
  


  
    »Bitte, Jake. Die Kinder sind ganz durcheinander.«
  


  
    Sie selbst war auch ziemlich durcheinander. Sie musste einen Weg finden, sich in den Griff zu bekommen und die Kinder zu trösten. Jake schnaubte vor Wut, dass er nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte. »Draya, sei ein braves Mädchen. Ich bin gleich wieder da.« Er hasste das. Emma brauchte ihn, die Kinder auch, und er schickte Drake mit jemand anderem ins Krankenhaus, obwohl er selbst mitwollte. Liebe war grausam, sie konnte einem Mann das Herz brechen.
  


  
    »Siehst du, Andraya? Hast du gehört, was Daddy gesagt hat?« Emma hielt beide Kinder, ignorierte dabei den Schmerz, wenn die kleinen Körper an ihren Wunden scheuerten. Die kleinen Hände drückten auf den Verband an ihrem Hals, doch für Emma zählte nichts anderes, als die Kinder zu beruhigen. Selbst Susan heulte. Solange sie mit den Kleinen im Schutzraum gewesen war, hatte sie 
     sich zusammengerissen und versucht gute Laune zu verbreiten, doch seit Joshua sie befreit hatte, war sie genauso weinerlich wie die Kleinen.
  


  
    Emma küsste beide Kinder abwechselnd. »Na kommt, ich mache euch heiße Schokolade.«
  


  
    »Der Generator ist noch nicht repariert. Das geht nicht«, warf Evan ein.
  


  
    Als die Kinder von neuem zu weinen begannen, warf Emma ihm einen bösen Blick zu. »Dann eben kalte Schokolade. Das macht Spaß. Wir setzen uns alle zusammen an den Tisch. Na los, Susan, komm mit.«
  


  
    Andraya bekam einen Schluckauf und klammerte sich fester an Emmas Hals. »Bleib da.«
  


  
    »Ich lasse dich nicht allein, Baby«, sagte Emma sanft. »Wir gehen alle zusammen.«
  


  
    »Wie sieht’s aus, Kyle, möchtest du Schokolade?«, fragte Evan.
  


  
    Kyle nickte heftig, nahm den Kopf aber nicht von Emmas Schulter. Evan streckte die Hände aus, um ihn auf den Arm zu nehmen, doch keins der Kinder wollte sich von Emma lösen. Sie zuckte die Achseln und trug die Kleinen, eins auf jeder Seite, die Treppe hinunter durch die Halle, wobei sie betete, dass ihr der Morgenrock nicht von den Schultern glitt. Die Stelle, an der noch Drakes Blut klebte, mied sie. Die Laternen gaben nicht allzu viel Licht, so dass den Kindern nichts auffiel, doch Susan hinter ihnen rang hörbar um Luft. Evan legte ihr eine Hand auf die Schulter, was sie so weit beruhigte, dass sie ihm zur Küche folgte.
  


  
    Emma setzte Kyle in seinem Hochstuhl ab. Die Fenster klirrten, und ein heulender Windstoß veranlasste Andraya, 
     das Gesicht in Emmas Halsbeuge zu vergraben. Kyle schrie auf und warf sich Evan an die Brust, der den Jungen sofort in die Arme schloss.
  


  
    »Der Wind scheint wieder zuzunehmen«, sagte Emma beunruhigt. »Glaubst du, der Helikopter hat sicher starten können?«
  


  
    »Ich schau mal nach«, sagte Evan und trat ans Fenster, um nach dem Landeplatz zu sehen. »Ist schon wieder alles dunkel, Emma, Jake wird auf dem Rückweg sein.«
  


  
    »Gott sei Dank«, flüsterte sie, und zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sie sich wirklich. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich auf Jake und seine Hilfe verließ. Er wirkte so stark und unerschütterlich.
  


  
    Kyle zappelte und machte sich schwer, weil er wieder zu Emma wollte. Evan stellte ihn auf den Boden, damit er zu ihr laufen konnte.
  


  
    Dann streckte Evan die Hand aus. »Komm, Kyle, gönn Mami mal eine Atempause. Ich setz dich in den Hochstuhl. Emma, du siehst aus, als würdest du gleich zusammenbrechen, und die Wunden an deinem Hals scheinen auch wieder aufgegangen zu sein.«
  


  
    Emma fasste an ihren Verband, und als sie die Hand wieder zurückzog, waren ihre Finger blutbefleckt.
  


  
    Susan hielt erschrocken die Luft. »Hier, Emma.« Sie reichte ihr ein kleines Taschentuch.
  


  
    Emma hatte sich halb zu Susan umgedreht, als sie Evan plötzlich ächzen hörte. Schnell schaute sie sich um und sah, wie sein massiger Körper zusammensackte. Emma rannte zu Kyle, während Evan im Fallen auf eine große, fauchende Raubkatze feuerte, die auf den Jungen zusprang. Emma hätte Kyle fast noch am Schlafanzug zu fassen 
     bekommen, doch der Leopard schnappte ihn im Vorbeilaufen und wäre beinah mit ihm gegen die Tür geprallt, da seine Pranke sich nicht schnell genug verwandelte, um sie öffnen zu können. Evan rollte sich herum und wollte ein zweites Mal feuern, doch Emma schrie: »Nein! Du könntest Kyle treffen.«
  


  
    Der Leopard stürzte mit ihrem Sohn nach draußen, setzte über die Blumen und die niedrige Gartenmauer und verschwand in der Nacht.
  


  
    Andraya wurde hysterisch. Susan schrie. Emma packte sie bei den Schultern. »Verriegle das Haus und hilf Evan, so gut du kannst. Sag Jake, was passiert ist. Ich folge den beiden.«
  


  
    »Das kannst du nicht«, protestierte Susan. »Warte auf Jake. Der wird dich töten.«
  


  
    Evan wollte Emma am Bein festhalten, als sie an ihm vorbeilief, doch er griff daneben und fluchte laut. Dann versuchte er wieder auf die Beine zu kommen, doch seine Rippen waren gebrochen und das Atmen fiel ihm schwer. Susan hockte sich neben ihn und spähte ängstlich in die Nacht.
  


  
    »Ich kann sie nicht mehr sehen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Jake und die anderen werden gleich da sein. Sie müssen den Schuss gehört haben.« Evan konnte nicht gehen, deshalb zog er sich zur Tür, um sie wieder zu schließen.
  


  
    Wie auf der Flucht vor dem stürmischen Wind, der sie heulend vor sich herjagte, preschten Jake, Conner und Joshua aus der Dunkelheit. Sie waren klatschnass, barfuß und ohne Hemd im Eiltempo zurückgelaufen, doch kaum außer Atem. Wieder schrie Susan ängstlich auf, und als 
     Jake sich mit wutverzerrtem Gesicht vor Evan aufbaute, wich sie erschrocken zurück.
  


  
    Jake packte Evan beim Hemd, riss ihn fast vom Boden hoch und musterte ihn mit grausamem Blick. »Wo ist sie?« Jake stieß jedes Wort überdeutlich hervor, im Dämmerlicht wirkten seine Zähne schärfer als sonst, die Eckzähne wesentlich länger.
  


  
    »Sie ist hinter dem Leoparden her.« Evan brachte die Worte nur mühsam heraus. »Er hat Kyle mitgenommen, ich konnte sie nicht aufhalten, Jake.«
  


  
    Jake fluchte und ließ Evan wieder los. »Schließ die verdammte Tür, Susan.« Dann schloss er Evans Finger um den Griff seiner Pistole. »Beim nächsten Mal tötest du ihn.«
  


  
    Jake drehte sich um und rannte in die Nacht hinaus, Conner und Joshua hinterher. Sie fanden Emmas Morgenrock gleich hinter den Blumenbeeten und beschleunigten ihre Schritte, zogen die Jeans aus, warfen sie jenseits des Gartens beiseite und verwandelten sich im Lauf.
  


  
    An einigen Stellen roch es besonders stark nach Blut und dem Körpergeruch des Verfolgten. Sie hatten es also mit Clayton zu tun, dem zweiten Mann, der von Trent und den Feinden angeheuert worden war. Er rannte, so schnell er es mit Kyle im Maul konnte. Das war sicher nicht leicht, denn bestimmt wehrte sich der Junge. Vielleicht hatte er aber auch so viel Angst, dass er wie gelähmt war.
  


  
    Jake folgte den beiden mit klopfendem Herzen und einem bitteren Geschmack auf der Zunge. Sein Sohn. Kyle. Er hatte den Jungen in seiner Hand gehalten, ihm die Windeln gewechselt, ihn gefüttert und ihm in die Augen gesehen - die den seinen so sehr ähnelten. Er hatte sich 
     eingeredet, dass er nichts und niemanden liebte, dennoch war es diesem Kind gelungen, sich in sein Herz zu stehlen, und nun war es nicht mehr daraus wegzudenken. Dass er das, was er fühlte, nicht offen zugegeben hatte - nicht einmal vor sich selbst - hieß nicht, dass das Gefühl nicht vorhanden war. Er konnte nicht mehr leben ohne seinen Sohn, ohne seinen vertrauensseligen Blick und die Liebe und Freude in seinen Augen, wenn er ihn morgens anstrahlte.
  


  
    Jake sagte sich, dass die Feinde den Jungen auf der Stelle getötet hätten, wenn das ihre Absicht gewesen wäre. Nein, dies war eine Entführung, um an einen Leoparden heranzukommen oder um Macht über Jake zu gewinnen. Denn die hätten sie. Er würde alles tun, um Kyle zurückzubekommen - einfach alles. Und wenn er sein Leben gegen das des Jungen eintauschen musste, er täte es, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Jake durfte nicht daran denken, wie ängstlich Kyles kleines Herz wohl pochte, wenn er die scharfen Zähne und den heißen Atem auf seiner Haut spürte. Jake kam die Galle hoch, und er zwang sich, an etwas anderes zu denken, um bei Verstand zu bleiben, solange er der Spur folgte.
  


  
    Die Richtung, die Clayton eingeschlagen hatte, gab ihm zu denken. Der Kidnapper suchte nicht das offene Gelände, wo er Jakes Land ohne weiteres hätte verlassen können, sondern lief immer tiefer in den Wald hinein. Zweimal entdeckten sie Schleifspuren, parallele Furchen im Matsch, die Kyle mit seinen Fersen gezogen hatte. Da, wo seine Haut aufgeschürft war, glänzten kleine Blutflecke. Ohne einen Blick zu wechseln rannten die Männer weiter.
  


  
    Als Leoparden waren sie zu außerordentlichem Tempo 
     fähig, denn ihre Muskeln versetzten sie in die Lage so schnell zu laufen, dass sie mit allen vieren für gewaltige Sätze abheben konnten. Doch auf diese Weise verbrannten sie ihre Energie auch schnell. Da Clayton einen Zweijährigen trug und seinen Nackengriff oft anpassen musste, um das Kind nicht zu töten, kam er viel langsamer voran.
  


  
    Jakes Herz schlug schwer gegen seine Brust, als ihm klarwurde, dass Emma den Kidnapper eher erreichen würde, als er sie einholen konnte. Sie war kleiner und musste ihre Beine öfter bewegen, um die gleiche Strecke zu bewältigen, also auch mehr Energie aufbringen, doch sie hatte keine Last zu tragen und er kannte sie und ihre Natur. Sie war hartnäckig und würde ihrer Leopardin freien Lauf lassen, um ihren Sohn zurückzubekommen.
  


  
    Wie viel Vorsprung mochten Clayton und Emma haben? Groß konnte er nicht sein. Jake und seine Männer waren sofort zum Haus zurückgelaufen, als sie den Schuss gehört hatten, außerdem hatten sie sich bereits auf dem Rückweg vom Hubschrauberlandeplatz befunden.
  


  
    Der Wind peitschte durch die Bäume, dass die Stämme sich fast bis zum Boden bogen. Jake vernahm unheilvoll knackende Geräusche von abgeknickten Ästen. Der Sturm tobte jetzt wieder mit voller Kraft, doch das war Jake ganz recht in dieser Stimmung; die seit seiner Kindheit unterdrückte Wut stieg nun in ihm auf wie brodelnde Lava - heiß, unaufhaltsam und tödlich. Ohne zu zögern tauchte er seine dicken Pranken in das bald überflutende Wasser des Flusses, nur der Gedanke an seinen Sohn in diesem kalten Strom ließ ihn zusammenzucken. War Kyles Gesicht unter Wasser geraten? Hatte Clayton überhaupt irgendwie auf ihn geachtet?
  


  
    Jake zog sich mit den Krallen die Böschung hoch und nahm die Spur am anderen Ufer wieder auf; die beiden Leoparden, die neben ihm liefen, registrierte er kaum. Jetzt verstand er, was Drake ihm ohne Worte zu vermitteln versucht hatte - indem er es ihm vormachte. Ein Mann tat, was er tun musste. Er kümmerte sich um die, die ihm anvertraut waren, schützte seine Familie und seine Freunde und die Gemeinschaft, tat einfach das, was ihm richtig erschien. Der ganze Rest - die Launen und die alltäglichen Fehler - spielte keine Rolle. Nur dies, dieses Verschmelzen beider Hälften, so dass sie zusammen rannten, zusammen dachten, gemeinsam das Leben genossen oder sich seinen Gefahren stellten. Sein Verhalten lag in seiner eigenen Hand.
  


  
    Sein Leopard war ebenso besorgt um Kyle und Emma wie Jake. Das Tier verausgabte sich, pflügte durch Matsch und Pfützen, bereit, sich in reißende Flüsse und tückische Flussbetten zu stürzen, die jederzeit überflutet werden konnten.
  


  
    Einmal fand Jake eine Stelle, an der sein Sohn offenbar versucht hatte zu entkommen, als Clayton ihn abgesetzt hatte. Doch er entdeckte kein Blut und keine weiteren Flecken, so als ob der Leopard versucht hätte, sich um den Jungen zu kümmern, ehe er weiterlief. Außerdem entdeckte er Emmas kleinere Fährte in der großen des Männchens. Sie holte rasch auf. Jake beschleunigte sein Tempo und zog die anderen mit.
  


  
    

  


  
    Emma konnte die Tatzen des männlichen Leoparden durch den Schlamm platschen hören, während sie auf eine Lichtung zurannten. Obwohl er wusste, dass sie hinter ihm war, machte er keine Anstalten, sie von seiner Spur 
     abzulenken oder Kyle abzusetzen und sich ihr entgegenzustellen. Das hieß, er hatte ein bestimmtes Ziel, wo es auch sein mochte, und das verschaffte ihm einen Vorteil.
  


  
    Emma machte sich solche Sorgen um Kyle, dass ihr fast das Herz zersprang. Hin und wieder konnte sie ihn weinen hören, manchmal protestierte er mit lautem Heulen, dann wieder jammerte er nur leise und mitleiderregend. Das Maul der Leopardin war nass von Regen und Tränen, doch sie gab nicht auf, selbst wenn ihre Sicht verschwamm, und verließ sich darauf, dass ihre Tasthaare ihr verrieten, was um sie herum war.
  


  
    Der Wind blies ihr ins Gesicht und trug ihr den Geruch der Menschen zu, der Feinde, die in ihren teuren Trucks warteten, um ihr den Sohn zu rauben. Cathy und Ryan Bannaconni zusammen mit Trent, diesem Widerling. Wahrscheinlich würden sie sich um ihr Baby noch streiten, falls sie geplant hatten, dass Rory ihnen Andraya brachte, damit jeder ein Kind bekam.
  


  
    Emma bleckte die Zähne und folgte dem großen Leoparden und Kyle ohne zu zögern ins Freie. Kurz vor der Gruppe bremste die Leopardin ab. Man erwartete sie bereits. Trent zielte mit einem Gewehr auf sie, während Ryan Bannaconni Kyle trotz seiner Gegenwehr triumphierend in die Höhe hielt. Cathy griente, obwohl ihr faszinierter Blick immer wieder zu Clayton zurückkehrte, dessen Leopardenkörper sich für einen Moment auf dem Boden wand, ehe der Mann sich splitterfasernackt erhob - ein Muskelpaket mit großen Genitalien. Unbekümmert um seine Nacktheit inspizierte er den Streifschuss an seiner Schulter.
  


  
    Als Emma auf die Lichtung stürmte und stehen blieb, musterte Clayton sie hungrig. Emma beachtete ihn gar 
     nicht. Kyle war das Einzige, was sie interessierte. Sie verwandelte sich, nicht so schnell und so gekonnt wie das Männchen, aber sie stellte sich ihnen in ihrer menschlichen Gestalt, nackt, nur ihr langes Haar konnte ihren Körper bedecken.
  


  
    Cathy stockte der Atem. Ryan stellte Kyle auf dem Boden ab, ließ ihn aber nicht los.
  


  
    Trent spähte in die Bäume, schüttelte den Kopf, senkte das Gewehr und verzog das Gesicht. »Ich wusste es. Ich wusste, dass ich Recht hatte.« Er sah zu Cathy hinüber. »Du hast behauptet, sie könnte es nicht. Die Gene seien stark, aber sie könnte sich nicht verwandeln. Am Ende hat meine Familie doch einen Gestaltwandler produziert, und noch dazu ein Weibchen. Sie gehört mir.«
  


  
    »Das sehe ich anders, Trent«, sagte Ryan. »Ich hab das, was sie will.« Damit packte er Kyle so fest, dass der Junge aufschrie.
  


  
    »Gebt mir das Kind«, forderte Emma ruhig. »Ihr macht ihm Angst.« Sie bedeckte sich absichtlich nicht, sondern richtete sich möglichst hoch und selbstbewusst auf. Jake würde kommen. Diese Gewissheit war ihr Schutzschild. Er würde kommen und Kyle vor diesen schrecklichen Ungeheuern retten, egal, was passierte.
  


  
    »Komm her, dann lass ich ihn gehen«, erwiderte Ryan, der Kyle an den Haaren gepackt hielt. »Ein ausgewachsenes Weibchen ist wesentlich mehr wert als dieser unterentwickelte Welpe.« Damit riss er Kyle hoch und schüttelte ihn.
  


  
    Kyle schrie und trat mit den Füßen, seine Augen waren glasig vor Angst.
  


  
    Cathy lachte. »Der ist nicht so stoisch wie Jake, nicht 
     wahr, Liebling? Wahrscheinlich fehlen ihm die Leopardengene. Jake hat nie einen Ton gesagt, egal, was wir mit ihm angestellt haben.« Cathy legte den Kopf schief und schaute Emma an. »Und wie stoisch bist du, meine Liebe? Wirst du unter der Peitsche oder dem Stock auch flennen wie dieses wertlose Baby oder wirst du so ruhig bleiben wie Jake?«
  


  
    Emma ließ sich nicht einschüchtern und maß ihr Gegenüber mit tödlichem Blick. Wenn sie in dieser Nacht sterben musste, würde sie Cathy Bannaconni mitnehmen. Sie würde ihren Sohn nicht in den Händen dieser Irren zurücklassen. »Sie sind wahnsinnig. Das wissen Sie ja, oder?«
  


  
    Cathy hörte nicht auf zu lächeln, doch ihre Augen wurden blank und hart und ein grausames Aufblitzen verriet ihre Absicht, kurz bevor sie Kyle in den Bauch trat. Der Junge brach zusammen und wäre hingefallen, wenn Ryan ihn nicht am Haar festgehalten hätte.
  


  
    Ein leises, warnendes Knurren kam aus Emmas Kehle. Sie spürte, wie ihre Muskeln arbeiteten und ihre Hände sich krümmten. Ein Juckreiz überlief sie, und sie atmete tief ein und aus, um den Wandel aufzuhalten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich frage mich, wie Sie schreien werden, wenn ich Ihnen das Herz herausreiße und es Ihnen zeige«, sagte Emma ganz ruhig und leise, doch sie meinte jedes Wort.
  


  
    Cathy erbleichte und schaute hastig zu Clayton hinüber, als wollte sie sich vergewissern, dass er die kleinere Leopardin aufhalten würde, falls es nötig sein sollte. Sie machte sogar ein paar Schritte auf ihn zu, doch der Mann musterte sie nur angewidert von oben bis unten. Von ihm war offenbar keine Hilfe zu erwarten.
  


  
    »Sie gehört mir«, sagte Trent. »Ich habe meinem Neffen das Geld gegeben, um ihre Mutter zu holen.«
  


  
    Emma warf einen Blick auf Clayton; sie hatte seine kaum verhohlene Verachtung für die anderen bemerkt. Diese Leute hatten zwar Leopardenblut, konnten sich aber nicht verwandeln, und obwohl Clayton in ihren Diensten stand, hatte er weder Respekt noch Sympathie für sie. Und da Emma brünstig war, war sein Leopard unwiderstehlich angelockt, ob er wollte oder nicht. Sie schenkte ihm ein kameradschaftliches, beinah kokettes kleines Lächeln, und bewegte sich so katzenhaft geschmeidig, als würde sich ihre Leopardin gleich zeigen. Sie hoffte, in ihm einen Verbündeten zu finden, wenn der Kampf begann. Allein würde sie nicht mit den dreien fertigwerden.
  


  
    Ohne Claytons Reaktion abzuwarten, wandte Emma sich wieder den Feinden zu. »Wir gehören niemandem, Trent. Nach all den Jahren, die ihr Zeit hattet, unsere Spezies zu studieren, habt ihr nicht besonders viel gelernt. Ihr seid so eingebildet zu glauben, dass das dünne Blut in euren Adern euch zu etwas Besonderem macht. Aber Clayton hat euch erlaubt, seine Dienste zu kaufen. Und Jake hat euch erlaubt, ihn als Kind zu quälen. Er hätte sich jede Nacht in euer Schlafzimmer schleichen können, um euch beide zu töten. Habt ihr jemals darüber nachgedacht? Wahrscheinlich nicht, weil ihr nicht besonders intelligent seid, nicht wahr?
  


  
    Wir haben ausfahrbare Krallen, Cathy, und sie sind scharf, schärfer als die aller anderen Säugetiere. Habt ihr das gewusst? Sie sind fast wie ausklappbare Stilette. Wir haben fünf an den vorderen und vier an den hinteren Läufen. Genug, um dich in mundgerechte Häppchen zu 
     zerlegen, meinst du nicht? Und dann wären da noch unsere Zähne. Die durchtrennen Muskeln so mühelos wie ein Skalpell. Ich wette, Clayton hat mehr als einmal daran gedacht, dich umzubringen, nur damit du deinen frechen Mund hältst. Auch Jake wird sehr oft darüber nachgedacht haben. Leoparden sind lautlose und listige Jäger, man sieht sie nicht kommen. Wir tun nichts, was wir nicht wollen.«
  


  
    Die Augen hart und kalt, die spitzen Zähne fest zusammengepresst, machte Cathy einen Schritt auf Emma zu. Ihre Hände verkrümmten sich zu Klauen mit blutroten Nägeln, fast so als ob sie sich verwandeln wollte. »Ach tatsächlich? Dann wolltest du neulich wohl von all den Männern besprungen werden?« Cathy warf den Kopf zurück, ihre elegante Aufmachung hatte dem strömenden Regen nicht standgehalten, jetzt erinnerte sie eher an eine nasse Ratte. »Willst du, dass ich dir mit den Nägeln dein ach so hübsches Gesicht zerkratze?«
  


  
    Emma schaute auf ihre eigenen Hände hinunter, streckte sie aus und rief den Wandel herbei. Fasziniert sah sie zu, wie dichtes Fell ihre Arme und Hände überzog, die Knöchel sich verformten und lange, scharfe Krallen aus ihren Fingern wuchsen. Dann hob sie die Tatzen und zeigte sie Cathy. »Möchtest du deine jämmerlichen Krallen mit echten messen? Du bist erbärmlich und alles andere als eine Bedrohung für mich.«
  


  
    Clayton kicherte. Trent lachte. Und sogar Ryan schnaubte höhnisch.
  


  
    Cathys Gesicht verzerrte sich vor Wut. Mit einem schrillen Schrei riss sie Kyle aus Ryans Händen und schlug dem Kind mehrmals ins Gesicht. Kyle heulte auf, und Ryan 
     fluchte. Da griff Clayton ein, mit unglaublicher Geschwindigkeit machte er gleichzeitig mit Emma einen Satz nach vorn. Er war einen Sekundenbruchteil schneller, verwandelte sich im Flug und schlug Cathy eine seiner Riesenpranken an den Schädel, so dass sie gegen Ryan geschleudert wurde und beide stürzten. Dann verbiss er sich in ihre Kehle und hielt sie gnadenlos fest.
  


  
    Emma schnappte sich Kyle, während Trent das Gewehr anlegte. Als sie mit Kyle im Arm auf den Wald zurannte, stürzte ein großer Leopard mit glühenden goldenen Augen aus den Bäumen, der mit Höchstgeschwindigkeit direkt auf Trent zuhielt. Zwei weitere große Leoparden flankierten ihn. Trotz des heulenden Windes und des Regens hallte der Gewehrschuss laut durch die Nacht. Emma hörte Clayton aufbrüllen, dann war die Dunkelheit von grässlichem Knurren und Todesschreien erfüllt.
  


  
    Emma sah sich nicht um. Sie rannte mit Kyle in den Armen zurück zum Haus. Der Junge klammerte sich schluchzend an sie, erschöpft und halb wahnsinnig vor Angst und Schmerz. »Sie kann dir nichts mehr tun. Sie kann dir nichts mehr tun«, wiederholte Emma wieder und wieder, während sie über den unebenen Boden stolperte und versuchte, den Jungen mit ihrem Körper zu schützen. Das Haar klebte ihr an Kopf und Gesicht und bedeckte in tropfnassen Strähnen ihren Rücken.
  


  
    Der heulende Wind trug ihr die entsetzlichen Kampfgeräusche zu, dazu den Geruch von Blut, rohem Fleisch und nasser Katze - und noch von etwas anderem. Dann hörte sie ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das klang, als ob ein Schuh über Baumrinde schabte. Emma hielt ihrem Sohn den Mund zu und blieb stehen.
  


  
    Sie zischte Kyle zu, er solle ruhig sein, gleichzeitig fiel ihr ein, was Trent getan hatte, als sie auf die Lichtung gestürzt war. Man hatte nicht sie erwartet. Die Feinde hatten gar nicht gewusst, dass sie sich verwandeln konnte. Sie hatten damit gerechnet, dass Jake Kyle folgen würde, und sie hatten nicht danach ausgesehen, als wollten sie vor ihm weglaufen.
  


  
    Kyle hielt so still, als spürte er die Gefahr und wüsste, wie wichtig es war, keinen Laut von sich zu geben. Er schaute ihr direkt in die Augen, mit einem wissenden Blick, erschrocken, aber auch entschlossen. Emma küsste ihn und drückte ihn fest an sich, während ihr Herz laut zu pochen begann. Clayton hatte Kyle absichtlich zu dieser Lichtung gebracht, um Jake dorthin zu locken. Sie stellte den Jungen auf den Boden und legte einen Finger an die Lippen, damit er nichts sagte. Er war beinahe erstarrt vor Furcht. Emma hockte sich neben ihn.
  


  
    »Mami muss Daddy helfen, Schätzchen. Du darfst dich nicht rühren. Ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst mir versprechen, dass du hierbleibst. Geh nicht weg und keinen Mucks.« Emma drückte den kleinen Jungen in das hohe Gras.
  


  
    Kyles Augen, die so sehr an Jake erinnerten, sahen mit einem Blick zu ihr auf, der für sein Alter viel zu intelligent zu sein schien. Dann holte er tief Luft und nickte langsam. Innerhalb von Sekunden hatte Emma ihn unter herabgefallenen Ästen und Zweigen versteckt und das Gras um ihn herum wieder aufgerichtet.
  


  
    Dann folgte sie der fremden Witterung, verwandelte sich im Gehen und lief auf allen vieren weiter, während Fell aus ihrer Haut wuchs und ihr Kiefer sich dehnte, um 
     den wachsenden Zähnen Platz zu machen. Die Prozedur vollzog sich immer schneller und schmerzloser, und allmählich gewöhnte sie sich an die kräftigen Muskeln und den sehnigen Körper, der ihr ein viel leichteres Fortkommen gestattete.
  


  
    Emma schlug einen Haken, um sich von hinten anzupirschen. Da. In einem Baum hockte ein Mann, der sich gerade über einen dicken Ast schob, um besser zum Schuss zu kommen. Emma konnte sich vorstellen, was für ein Chaos er durch seinen Sucher sah. Vier Leoparden und drei Menschen, die sich einen unerbittlichen Kampf auf Leben und Tod lieferten. Der Mann legte das Gewehr an, das Auge am Sucher und den Finger am Abzug. Mit starrem, fokussiertem Blick schlich Emma sich vorsichtig an und machte den Jäger zum Gejagten.
  


  
    »Hab ich dich, du elender Hurensohn«, sagte der Mann leise und zufrieden.
  


  
    Mit einem Satz sprang Emma in den Baum, landete auf seinem Rücken und presste ihn mit ihrem Gewicht gegen den knorrigen Ast. Der Mann stöhnte auf, ließ das Gewehr aber nicht einmal fallen, als Emma den Kopf senkte und ihn in die Schulter biss, erstaunt über die Leichtigkeit, mit der ihre Zähne sich durch die dünne Haut und die Muskeln bohrten und sich eingruben. Blut lief ihr in den Mund, so dass sie entsetzt wieder losließ.
  


  
    Kaum war sie zurückgewichen, rollte der Mann sich herum, fiel vom Baum herunter und schoss. Emma spürte, dass die Kugel ihr Fell streifte und stürzte sich wieder auf ihn, diesmal sprang sie ihm voll gegen die Brust. Der Mann versuchte das Gewehr anzulegen, und als ihm das nicht gelang, setzte er es als Knüppel ein, um auf ihre 
     Schulter einzudreschen und sie zurückzutreiben. Da zerkratzte ihm die Leopardin den Bauch und packte ihn eher ängstlich als aggressiv bei der Kehle.
  


  
    Grimmig hielt Emma den Mann fest, obwohl ihr die Tränen herunterliefen. Die Galle kam ihr hoch, und sie hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. Sie war so angewidert, dass sie mit sich selbst kämpfen musste, um nicht wieder Menschengestalt anzunehmen. Der Mann wehrte sich, schlug mit dem Gewehr auf die Leopardin ein und versuchte, es umzudrehen, um zum Schuss zu kommen. Gerade als Emma mit Sicherheit glaubte, ihn keinen Augenblick länger halten zu können, tauchte Jake auf.
  


  
    Sofort warf er sich auf Emmas Gegner, und sie ließ erschöpft los, sie fühlte sich elend, angeekelt und entsetzt, alles auf einmal. Sie stolperte, stürzte und begann zu kriechen, zog den Körper der Leopardin durch den Matsch, weg vom Schauplatz des tödlichen Dramas. Sie wollte nichts mehr sehen und hören vom Töten. Sobald sie sich von dem grässlichen Tumult entfernt hatte, verwandelte sie sich und beugte sich schluchzend vor, um aus Protest gegen die Geschehnisse dieser Nacht ihren Magen zu entleeren.
  


  
    Trotzdem schmeckte sie immer noch Blut im Mund, einen bitteren Geschmack, den sie unbedingt loswerden musste. Sie hob das Gesicht zum Himmel und ließ den Regen über sich laufen, damit er sie reinigte. Sie empfand keine Reue, doch sie hasste es, dass sie dazu gezwungen worden war, für ein anderes menschliches Wesen die Wahl zwischen Leben und Tod zu treffen. Sie versuchte, sich das Blut abzuwaschen, wobei sie unaufhörlich zitterte, ob vor Kälte oder Abscheu wusste sie selbst nicht.
  


  
    »Emma«, sagte Jake sanft.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. Mit seinen funkelnden Augen, den Blutspritzern und tiefen Kratzern auf der Haut sah er zum Fürchten aus, doch anscheinend war er größtenteils unbeschadet aus dem Kampf hervorgegangen.
  


  
    »Wo ist unser Sohn?«
  


  
    Emma sah die Angst in seinen Augen, und auch, dass die Hand, die er nach ihr ausstreckte, bebte. Sie deutete auf die grasbewachsene Anhöhe, an der sie Kyle versteckt hatte. Jake nahm sie bei der Hand und rannte eilig los. Emma war so erschöpft, dass sie kaum mithalten konnte und auf dem unebenen Boden immer wieder strauchelte, bis Jake einen Arm um ihre Taille legte, sie beinahe mit den Füßen in die Höhe riss und sie die letzten Meter durch den Matsch mitzog, ehe er stehen blieb und den kleinen Hügel musterte. Er atmete schwer, stieß keuchend die Luft aus und sank auf die Knie.
  


  
    »Kyle!« Jake schob die Zweige beiseite, unter denen Emma den Jungen versteckt hatte, und zog seinen Sohn an sich. Er betastete ihn am ganzen Körper, wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht und merkte gar nicht, dass ihm selbst die Tränen kamen, als er feststellte, dass Kyle nichts Ernstes fehlte. »Du hast überall blaue Flecken. Das hätte nie passieren dürfen. Es tut mir leid, Kyle. Ich hätte …« Jake schüttelte den Kopf und drückte den Jungen fest an seine Brust, genau dort wo sein Herz schlug. »Jetzt kann dir nichts mehr passieren, mein Sohn.« Er küsste Kyle auf den Scheitel, rieb das Kinn an seinem dichten Haarschopf und flüsterte ihm beruhigenden Unsinn zu. Er konnte es kaum glauben, dass er den Jungen heil im Arm hielt.
  


  
    Kyle warf seinem Vater die Ärmchen um den Hals und begrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. Jake zog Emma mit in die Umarmung, und so knieten sie alle zusammen im Gras und klammerten sich weinend aneinander. Es war Emma, die schließlich den Kopf hob und versuchte, vernünftig zu sein.
  


  
    »Wir müssen Kyle weg aus dem Sturm bringen, Jake. Wie kommen wir nach Hause?«
  


  
    Jake rieb das Gesicht noch ein letztes Mal über Kyles Haar und sog seinen Geruch ein, einfach nur dankbar, dass er noch lebte. Dann seufzte er und konzentrierte sich auf den Plan, den er bereits gefasst hatte. »Wir haben verschiedene Kleiderverstecke. Conner besorgt uns etwas zum Anziehen, und Joshua ist unterwegs zur Ranch, um ein Auto zu holen. Er kommt so schnell wie möglich zurück, dann bringt er uns zum Haus.«
  


  
    »Die anderen Männer sind sicher nervös«, sagte Emma voll Sorge um Joshuas Sicherheit. »Wenn sie einen Leoparden sehen, werden sie ihn erschießen.«
  


  
    »Keiner sieht Joshua«, versicherte Jake. »Nicht, wenn er nicht gesehen werden will.«
  


  
    »Was sollen wir der Polizei sagen?« Emma brauchte gar nicht zu fragen, was mit den Feinden oder Trent geschehen war. »Sie waren einflussreiche Menschen. Sie können nicht einfach verschwinden.«
  


  
    »Leoparden haben unsere Pferde angegriffen. Die Raubtiere müssen einem Privatsammler entlaufen sein oder von einer Ranch stammen, auf der illegal wilde Tiere für Jäger gezüchtet werden. Anscheinend hat der Sturm sie etwas durcheinandergebracht.«
  


  
    »Ich habe gelesen, dass so etwas vorkommen kann - 
     dass wilde Tiere stark auf Unwetter reagieren«, bestätigte Emma. »Und sicher hat jeder schon von diesen furchtbaren Zuchtprogrammen gehört.«
  


  
    Jake nickte. »Unwetter machen uns nervös.« Er brachte ein kleines Grinsen zustande. »Und launisch. Du hast zusammen mit Drake versucht, die Pferde zu retten; auch die Großeltern und unser guter Freund Trent, der gerade mit seinem Leibwächter zu Besuch war, wollten helfen. Die Leoparden haben dich und Drake angegriffen. Drakes Verletzungen waren so schwer, dass wir mitten in einem schrecklichen Sturm unseren Piloten gerufen haben.«
  


  
    »Weil uns keine andere Wahl blieb«, fuhr Emma fort. »Das können wir beweisen, und unsere Wunden passen zu einem Leopardenangriff. Glaubst du, Drake wird es schaffen?«
  


  
    »Ich hatte bereits einen Orthopäden kontaktiert, der sich Drakes Bein ansehen sollte. Ich habe einen gefunden, der schon länger mit den Leopardenmenschen zu tun hat. Er glaubt, das Bein so richten zu können, dass Drake sich wieder verwandeln kann. Durch die neue Verletzung muss die Operation vorgezogen werden und vielleicht ist sie komplizierter geworden, doch immerhin hatten wir schon den richtigen Arzt. Winston hat sich im Krankenhaus mit ihm getroffen. Ich habe dem Doktor genug Geld gegeben, dass er sich eine Weile seinen Forschungen widmen kann. So ist sichergestellt, dass er Drake sehr gut pflegt. Die Summe, die er für einen Erfolg bei unserem Freund bekommt, ist sicher mehr als genug Anreiz, ihn nicht nur am Leben zu halten, sondern sein Bein hundertprozentig in Ordnung zu bringen.«
  


  
    Vor Erleichterung schloss Emma kurz die Augen. »Ich 
     habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich mich kaum getraut habe, an ihn zu denken.«
  


  
    »Der Rest der Geschichte geht so: Kyle ist in unserer Abwesenheit von den wilden Tieren angegriffen worden, und seine Großeltern haben die Leoparden zusammen mit Trent und seinem Leibwächter verfolgt. Kyle hat blaue Flecke, Bisswunden und Hautabschürfungen an den Fersen.« Jake wiegte sich und Kyle sanft hin und her, was ihn mehr beruhigte als den Jungen, den er am liebsten ewig im Arm gehalten und nie mehr aus den Augen gelassen hätte. Das leise Weinen des Jungen war verstummt, anscheinend war er fest eingeschlafen, erschöpft von der Tortur. »Als wir dazukamen, hatten die Leoparden sie bereits zerfleischt, und wir erschossen die Tiere. Die Kadaver haben wir natürlich verbrannt. Alle Wunden passen zu einem Raubtierangriff.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass sie uns das abkaufen?«
  


  
    »Erzähl mir eine bessere Geschichte. Wir haben verletzte und tote Pferde. Drake liegt auf dem Operationstisch, während meine Frau und mein Sohn mit eindeutigen Verletzungen davongekommen sind, außerdem haben wir vier tote Menschen, drei, die zusammen umkamen, und einen Toten, der einsam gestorben ist, in einem Baum hinterrücks von einem Leoparden angefallen. Sämtliche Verletzungen stimmen mit einem Leopardenangriff überein. Sicher glauben sie uns. Dass wir die Tierkadaver verbrannt haben, wird ihnen nicht besonders gefallen, aber bestimmt hat man großes Verständnis für einen Mann, der gerade seine Eltern verloren hat. Alle auf der Ranch werden die Geschichte stützen, sie glauben sie ja selbst.«
  


  
    »Ich möchte nur noch nach Hause, Jake«, sagte Emma. 
     »Ich bin müde und verwirrt, und ich möchte Andraya sehen. Außerdem sollten wir Susans Vater anrufen, sie wird auch etwas Zuspruch brauchen.«
  


  
    Jake legte eine Hand an Emmas Wange. »Es tut mir leid, Emma. Ich hätte dich nie in die Sache hineinziehen dürfen.«
  


  
    Sie wand den Kopf, so dass ihre Wange über Jakes Handfläche strich, und ihre Lippen seine Daumenkuppe berührten. »Kyle ist auch mein Sohn. Er gehört genauso zu mir wie du. Und ich lasse mir keinen von euch wegnehmen. Ich habe meine Wahl getroffen, Jake.«
  


  
    Jakes Herz zog sich zusammen, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, dann schloss er sie zusammen mit Kyle in die Arme. Er konnte es immer noch nicht laut sagen, weil er Angst hatte, dass sie ihm weggenommen würden, wenn er seine Gefühle eingestand, doch nun wusste er, was Liebe war - er hielt sie in den Armen, heil und lebendig, geborgen an seinem Herzen.
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    Jake legte den Telefonhörer auf und ließ den Blick nachdenklich auf der Treppe ruhen. Emma fühlte sich nicht gut - schon wieder. Es gab gute Nachrichten von Drake. Eigentlich müssten sich alle freuen, doch Emma hatte Drake nur ein paar aufmunternde Worte gesagt und den Hörer an Jake zurückgegeben - das sah ihr gar nicht ähnlich.
  


  
    Die Polizei war gekommen und wieder gegangen; nach einigen Tagen intensiver Ermittlungen war ihre Untersuchung offensichtlich abgeschlossen. Hopkins hatte sich bereits der Veruntreuung schuldig bekannt und hoffte auf ein mildes Urteil. Die Kinder hatten sich beruhigt, und Susan war wieder zu Hause bei ihrem Vater. Das Leben hätte sich also langsam normalisieren können, doch seine Emma war nicht mehr dieselbe. Zweimal hatte Jake sie beim Weinen ertappt, obwohl angeblich alles in Ordnung war. Sie hielt sich immer bei den Kindern auf, fast so, als fürchte sie, dass ihnen etwas zustoßen könnte. Sie hatte nicht einmal protestiert, als die Sicherheitsvorkehrungen verschärft wurden und er Brenda gebeten hatte, für eine Weile öfter zu kommen, was überhaupt nicht zu Emma passte - sonst wollte sie nie, dass jemand anders ihre Arbeit tat.
  


  
    Sie war mürrisch und reizbar und hatte ihn heute schon mehr als einmal angefahren. Seufzend ging Jake zur Treppe, setzte den Fuß auf die erste Stufe und strich nervös über den Handlauf. Die Kinder waren im Bett - Emma hatte ihnen vorgelesen, bis beide eingeschlafen waren -, nichts hielt sie mehr davon ab, mit ihm zu reden, und trotzdem kam sie nicht, um ihm zu sagen, was sie bedrückte.
  


  
    Jake atmete tief ein und wieder aus; das ängstliche Pochen seines Herzens war ihm nur allzu bewusst. Emma war sicher sehr erschrocken. Schließlich hätten sie beide Kinder verlieren können. Er hatte sie nie vor seinen Eltern gewarnt, jedenfalls nicht richtig. Auch von seiner Kindheit hatte er nie gesprochen. Er hatte ihr nie genug vertraut, um diesen Abschnitt seines Lebens mit ihr zu teilen, dennoch hatte er erwartet, dass sie mit ihm und den damit verbundenen Gefahren lebte. Jake hockte sich auf die unterste Stufe und bedeckte das Gesicht mit den Händen.
  


  
    Er durfte sie nicht verlieren - nicht ausgerechnet jetzt. Nicht, nachdem er begriffen hatte, dass sie seine Welt war. Aus einem Mann, der so selbstsüchtig gewesen war, Emma aus lauter schlechten Gründen in sein Leben zu locken, indem er tat, als liebe er seinen Sohn, war ein Mann geworden, der seinen Sohn tatsächlich liebte - wegen Emma. Sie hatte ihm gezeigt, wie man das machte. Sie hatte Freude in sein Leben gebracht, Zärtlichkeit und Fröhlichkeit. Er freute sich auf jeden Abend und auf das Aufwachen am Morgen - auf das ganze Leben.
  


  
    Sie durfte ihn nicht verlassen. Das war einfach undenkbar. Er musste einen Weg finden, ihr zu zeigen, was sie ihm bedeutete. Er war sich nicht sicher, ob er zu diesem Schritt bereits fähig war, doch wenigstens vor sich selbst konnte 
     er es zugeben. Oder war es womöglich zu spät? Das durfte nicht sein. Jake hob entschlossen den Kopf. Emma war kurz vor dem Höhepunkt des Leopardenzyklus, dennoch schien sie sich mit aller Macht dagegen zu wehren, so sehr, dass sie Jake gar nicht mehr an sich heranließ.
  


  
    War das etwa das Problem? Emma hatte ihm geraten, seine animalische Hälfte zu akzeptieren und eins mit ihr zu werden; konnte es sein, dass nun sie vor dem Tier in sich Angst bekommen hatte? Verflucht, wie sollten Männer die Frauen und ihre Launen jemals verstehen?
  


  
    Er ging in aufrechter Haltung die Treppe hinauf, fest entschlossen, Emma zum Reden zu bringen. Sie saß in ihrem Lieblingssessel im dunklen Zimmer, nur das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, ließ erkennen, dass sie in die Nacht hinausstarrte. Jake schloss die Tür und sperrte sie ab, was sofort ihre Aufmerksamkeit weckte.
  


  
    »Was ist los, Emma?«, fragte er ruhig.
  


  
    Emmas Mund wurde trocken. Sie holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Nichts. Ich genieße nur das Alleinsein.«
  


  
    Das war eine deutliche Aufforderung, sie in Ruhe zu lassen. Jake legte den Kopf schief und musterte sie. Emma war so unwiderstehlich wie alle Weibchen in dieser Phase. Als er einatmete und ihren erregenden Duft in seine Lungen sog, reagierte sein Körper instinktiv. Sie war definitiv kurz vor dem Eisprung und mehr als bereit, dennoch widerstand sie, saß nur steif da, die Finger ineinander verschränkt.
  


  
    Gereizt hob sie den Kopf. »Hör auf, mich so anzustarren, Jake. Ich bin nicht in Stimmung.«
  


  
    »Oh, doch, das bist du, du willst es bloß nicht zugeben.« 
    


  
    Sein Ton sollte ihr schmeicheln. »Wenn du mich haben möchtest, brauchst du es nur zu sagen, Süße. Es gibt keinen Grund, mir böse zu sein.«
  


  
    Emma sah ihn herausfordernd an. »Sie ist in Stimmung. Sie ist diejenige, die reizbar ist, nicht ich. Im Moment ist sie unzurechnungsfähig, und ich lasse sie nicht raus. Sie hat sich benommen wie eine brünstige Katze, sich an allem und jedem gerieben; es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte sich von diesem schrecklichen Mann besteigen lassen, das schwöre ich dir. Sie war furchtbar.«
  


  
    Nun wusste er Bescheid. Ihre Leopardin hatte das Männchen mit aufreizenden Bewegungen von den Kindern fortgelockt, und sie schämte sich dafür. Der unverkennbare Geruch war über das ganze Geländer verteilt gewesen. Dreimal hatte sie die Treppe schon gescheuert und gewienert.
  


  
    »Sie ist wie du«, erinnerte Jake sie sanft. »Sie hätte sich genauso wenig von einem anderen bespringen lassen wie du.«
  


  
    »Ich hasse es, mich so zu fühlen.« Und wie. Ihr war zu heiß, sie hatte schlechte Laune und reagierte empfindlich. Ihre Gedanken kreisten nur noch darum, sich auf Jake zu stürzen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Sollte ihr Leben daraus bestehen? Aus Sex ohne Liebe? War das alles, was sie erwarten durfte? Dann wollte sie es nicht. Jemand anders konnte es haben.
  


  
    Langsam knöpfte sich Jake das Hemd auf und ließ es neben Emmas Sessel zu Boden fallen. Gegen ihren Willen richtete sich ihr faszinierter Blick auf seine kraftstrotzende Brust mit den steifen Warzen. Jake war ein Athlet mit breiten Schultern, und Emma spürte, wie ihr Körper 
     voller Vorfreude erschauerte, als sie den Blick über seine schmale Taille und den muskulösen, flachen Bauch gleiten ließ.
  


  
    Am liebsten hätte sie laut aufgestöhnt. Ihr Kopf protestierte, doch im Bauch wurde ihr bereits heiß, ihre Begierde war schon entfacht. Jake goss bloß noch Benzin in die Flammen. Sie wollte das nicht - ohne Sinn und Verstand, lieblos, einfach nur um heißen Sex zu haben. Aber wie konnte sie ihren eigenen Körper davon abhalten, sie zu verraten? »Was willst du, Jake?« Ihre Stimme klang heiser, jeder Nerv vibrierte vor Spannung.
  


  
    »Dich, Emma.«
  


  
    Sie sah ihn nur unverwandt an, schockiert, dass allein der Klang seiner Stimme sie auf ihr unbändiges sexuelles Verlangen reduzierte.
  


  
    Mit hochgezogenen Augenbrauen legte Jake die Hände an den Verschluss seiner Jeans. »Falls du an dem, was du anhast, hängst, solltest du es schnell ausziehen.«
  


  
    Emma hasste es, dass ihr Körper auf die rüde Aufforderung in der samtenen Stimme reagierte, indem er im tiefsten Innern buchstäblich zerfloss. Hitzewellen überrollten sie und setzten sie in Brand. Als Jake sich mit einer Hand die Hose aufriss und sein langer, höchst erregter Penis herausplatzte, wurde ihr Blick unwiderstehlich angezogen. Ihr Magen verkrampfte auf die nun schon bekannte Weise und erregte Schauer liefen über ihre Lenden.
  


  
    »Ich mache nicht mit. Dir geht es immer nur um Sex, und ich will nicht genauso werden. Ich meine es ernst, Jake, also tu das Ding weg.«
  


  
    Sie wäre überzeugender gewesen, wenn sie es geschafft hätte, Jake nicht mit Blicken zu verschlingen, die puren 
     Sexhunger verrieten, und leider wusste Emma, wie sie aussah und an was sie dachte. An genau das, was ihr in letzter Zeit jede Minute des Tages durch den Kopf gegangen war, bis sie vor lauter Sehnsucht keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Nämlich nicht an das sanfte Liebesspiel, das sie sich sonst von Jake wünschte, sondern an rauen und wilden Sex - und bei Gott, so eine wollte sie nicht sein. Sie wollte Jakes Liebe spüren, wenn er sie berührte, keinen Sinnesrausch oder diese obsessive Gier.
  


  
    Ohne den goldenen Blick von Emma zu wenden, zog Jake die Jeans über die schmalen Hüften und zog sie aus. »Glaubst du, ich weiß nicht, was du brauchst, Emma?« Er wirkte sehr selbstsicher und so fantastisch männlich.
  


  
    »Das ist mir egal.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will nicht, Jake. Hast du eine Ahnung, wie es für mich ist, festzustellen, dass ich mich an den Bettlaken reibe wie eine rollige Katze? Weißt du, wie ich mich fühle, wenn ich …« Emma presste die Lippen zusammen und schaute weg.
  


  
    »Ja, Süße. Ganz genau. Wenn du durchs Haus gehst, würde ich dir am liebsten den Rock hochschlagen und dich auf der Stelle nehmen, mitten in der Küche oder auf dem Boden. Also, ja, ich weiß, wie sich das anfühlt.« Jake trat einen Schritt auf sie zu. »Aber jetzt weiß ich auch, dass es um dich geht, nicht um irgendeine andere Frau. Ich weiß, dass ich so bin, weil ich auf dich so reagiere, Emma. Nur auf dich.«
  


  
    Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Ich muss mich wieder in den Griff bekommen.«
  


  
    »Nein, musst du nicht. Lass zu, dass ich mich um dich kümmere.«
  


  
    Mit animalischer Geschmeidigkeit sprang Emma auf, brachte den Sessel zwischen sich und Jake und wich weiter zurück. Jake konnte sehen und riechen, welche Wirkung er auf ihren verräterischen Körper hatte. Emmas Nippel ragten hervor, ihre Brüste spannten schmerzhaft, und das Höschen unter ihrem langen Rock war so feucht, dass es als Hindernis völlig untauglich war.
  


  
    »Es ist eine Obsession, Jake.«
  


  
    Doch Jake kam immer näher, und bei jedem Schritt wippte sein Glied wie eine tödliche Waffe. Es war dick und kräftig und sonderte bereits kleine, perlförmige Tropfen ab. Sein Geruch war so verführerisch, dass Emma unwillkürlich das Wasser im Mund zusammenlief. Gern wäre sie wie Jake gewesen und hätte alles auf ihre Leopardin geschoben, doch sie wusste es besser. Sie und das Tier waren ein und dasselbe. Sie begehrte ihn einfach. Lechzte geradezu nach ihm. Die Gier nach seinem Körper war wie eine furchtbare, heimliche Sucht, die nie mehr verschwinden würde.
  


  
    »Mir ist es egal, wie du es nennen willst, Emma.«
  


  
    Als Jake die Hand um seinen Penis legte und ihn schamlos rieb, entschlüpfte ihr ein Stöhnen. Das Blut rauschte schneller durch ihre Adern und machte sie schwindlig, verrückt vor Hunger. Emma war dankbar, dass sie nicht mehr saß, sonst wäre ihr Rock wohl ebenso feucht geworden wie ihr Slip. Ihr war so heiß, dass sie fürchtete, jeden Augenblick in Flammen aufzugehen.
  


  
    Sie sah sehr verloren aus, seine Emma, als sie so dastand und ihre Erregung zu unterdrücken versuchte. Es war das erste Mal, dass sie gegen ihre Katze und gegen sich selbst kämpfte. Dabei brauchte sie ihn; er konnte sie erlösen. Sie 
     musste nur der Natur ihren Lauf lassen. Und so leben, wie es ihre Art war. Er würde es ihr zeigen. »Hör auf, vor mir wegzulaufen, Süße. Du kannst nicht entkommen.«
  


  
    Jake sprang auf den Sessel und duckte sich angriffslustig. Sie war so überrascht von seinem plötzlichen Stimmungswandel, dass sie sich hastig zurückzog, bis sie an die Wand stieß und nicht mehr weiterkonnte. Jake setzte ihr nach und baute sich vor ihr auf, so dicht, dass die perlförmigen Tropfen auf ihre Bluse fielen und sie zwischen der Wand und ihm eingeklemmt war. Er benahm sich absichtlich so aggressiv, um Emmas Kampfreflex auszulösen. Er packte sie bei den Oberarmen, riss sie hoch und drückte ihr einen harten, beinahe brutalen Kuss auf den Mund, denn er wusste genau, was sie brauchte.
  


  
    Sie küsste ihn ebenso rücksichtslos, grub die Zähne in seine Unterlippe und biss zu, wobei sie gleichzeitig mit den Nägeln lange, blutige Kratzer auf seinem Rücken hinterließ.
  


  
    Sein Stöhnen beschrieb etwas zwischen Leidenschaft und Qual. »Ja, Süße, das ist es«, ermutigte er sie. »Drück mir dein Siegel auf.« Sein Penis versteifte sich weiter, und seine halbgeschlossenen Augen glühten vor Lüsternheit. »Präg es tief ein. Zeig, dass ich dir gehöre. Ich will es, Emma. Ich brauche das und du auch. Verdammt, zeichne mich überall.«
  


  
    Beim Klang seiner dunklen, heiseren Stimme wurde ihr flau. Sie hasste es, dass er Recht hatte, aber sie musste seine Haut zerkratzen und ihn in Hals und Brust beißen; der schreckliche Impuls, wild, verrückt und völlig hemmungslos zu sein, ließ sich anscheinend nicht unterdrücken. Emma versuchte sich zu mäßigen und zu zügeln, 
     doch da heftete Jake seinen Mund wieder auf ihre Lippen und zeigte ihr, was er meinte. Er eroberte sie, war dabei hart, fordernd und leidenschaftlich, er übermannte sie mit seinem Geruch, seinem Geschmack und seinem Hunger nach ihr.
  


  
    Emma wurde von einer so unbändigen Lust erfasst, dass sie versuchte, sich der Länge nach an ihm zu scheuern. Jake ließ die Hände über ihren Rücken zu ihrem Hintern gleiten und hob sie hoch, so dass ihr Schoß gegen seinen Penis drückte und sie sich daran rieb, wie eine rollige Katze. Fest an seine Schultern geklammert, schnurrte sie hörbar vor lauter Wonne.
  


  
    Jake stieß einen Fluch aus und warf sie aufs Bett; seine goldenen Augen funkelten wild, und Mensch und Tier beugten sich gleichzeitig über sie, so eng miteinander verschmolzen, dass Emma in seinen lustverzerrten Gesichtszügen beide sehen konnte - halb wahnsinnig vor Hunger auf sie. Und ihr ging es nicht anders, ihre Katze kam an die Oberfläche, wand sich aufreizend auf den seidenen Laken und lockte ihren Gefährten mit jeder Linie ihres Körpers.
  


  
    Als Jake sich das Blut von der Lippe leckte, wurde Emmas Atem rauer. Noch einmal streckte er die Zunge vor und fuhr über die kleine Wunde, dann griff er nach ihrer Bluse und riss sie einfach auf. Emma erschauerte unter dem jähen Gewaltausbruch. Das dünne Gewebe gab sofort nach und wurde beiseitegeworfen. Emmas BH folgte, nachdem die seidigen Körbchen ebenso umstandslos zerfetzt und die Träger von den Armen gestreift waren, so dass ihre Brüste sich ihm nun nackt präsentierten.
  


  
    Dann zerrte Jake ihr Rock und Slip herunter, und sie lag glühend vor Verlangen vor ihm. Lasziv rekelte Emma sich 
     auf dem Bett, die Haut so sensibel, dass schon das Reiben an den Laken ihr Vergnügen bereitete.
  


  
    Jake warf sich auf sie, presste sie mit seinem muskulösen Körper in die Kissen und küsste sie hart, drückte ihr die Lippen an die Zähne, stieß die Zunge in sie hinein, lieferte sich einen Schlagabtausch mit ihrer Zunge und bezwang sie. Doch obwohl seine Lippen ihr wehtaten und seine Zähne ihr wieder und wieder die Haut aufschürften, weideten sie sich aneinander, und ihr Jammern stachelte seine Lust nur weiter an. Ohne sich von Emmas Mund zu lösen, schob Jake seine Hüften zwischen ihre Schenkel.
  


  
    Emma spürte seine breite, heiße Eichel gegen ihre enge Öffnung drücken und stellte dankbar seufzend die Beine auf, um ihm das Eindringen zu erleichtern. Atemlos keuchend wand sie sich unter ihm, ganz versessen darauf, genommen zu werden.
  


  
    Da ließ er ab von ihrem Mund, küsste sie auf die Wange, das Kinn und unter das Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen, so dass sein warmer Atem sie erschauern ließ. Er zeichnete ihren Hals, leckte über die Wunden, die noch sichtbar waren, und überdeckte sie mit seinem Siegel. So arbeitete er sich küssend und saugend bis zu ihrem Brustansatz vor, nahm einen der weichen Hügel in die Hand und rollte den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, während er den anderen mit Zunge und Zähnen neckte und liebkoste.
  


  
    Emma schrie und bäumte sich auf, riss ihn am Haar und presste sich stöhnend an ihn, um mehr von ihrem glühenden Fleisch in seinem Mund unterzubringen. Unterdessen waren Jakes Finger eifrig mit der anderen Brust beschäftigt 
     und quälten die Knospe zärtlich und manchmal sogar ein wenig schmerzhaft, bis Emma beinahe schluchzte und es nicht mehr abwarten konnte, genommen zu werden. Sie öffnete die Schenkel weiter, hob die Hüfte und kam ihm entgegen, um die breite Eichel in ihrer heißen, feuchten Öffnung zu fangen.
  


  
    Nie im Leben war sie so erregt gewesen, nie hatte sie sich derart nach einem Mann gesehnt. Jake knabberte an ihren Brüsten, und seine kurzen, brennenden Bisse schürten ihr Feuer. Emma spürte, wie warme Flüssigkeit sich in ihr sammelte und ausströmte, um seine Penisspitze schmeichlerisch zu umspielen. Sie spannte ihre Muskeln an und gab sich alle Mühe, ihn in sich hineinzuziehen, ihn dazu zu zwingen, sie auszufüllen und sie von der schrecklichen Qual zu befreien, die sich staute und staute, ohne gelindert zu werden.
  


  
    »Bitte, Jake. Bitte.« Sie war wie von Sinnen, voller Angst, nicht einen Augenblick länger durchhalten zu können. Fest auf das Folterrad der Leidenschaft gespannt, verspürte sie einen Hunger, der unersättlich schien. »Jake.« Es klang wie ein Schluchzen, ein Flehen.
  


  
    Da richtete Jake sich auf, drehte sie blitzschnell auf den Bauch, zog sie auf die Knie und stieß seinen Penis rücksichtslos in sie hinein. Emma war heiß, feucht und dabei so eng, dass er den Atem zischend zwischen den Zähnen hervorstieß. Heiße Lust durchzuckte ihn, ihre enge Scheide brannte wie Feuer, war wie ein flammendes Inferno, eine seidene Faust. Er stieß zu, ohne darauf zu warten, dass sie sich an seine Größe anpasste, tauchte tief ein, zog sich wieder zurück und lauschte Emmas abgerissenem Atem, während er sie beide ganz dicht am Rande der vollkommenen 
     Erfüllung warten ließ. Dann zog er ihre Hüften an sich und drang noch einmal ein, diesmal tiefer.
  


  
    Emma schrie. Trotzdem sie so willig war, bereitete Jake ihr stechende Schmerzen, er war einfach zu groß für sie. »Ich schaff es nicht«, protestierte sie keuchend und mit gesenktem Kopf, obwohl sie sich in ihrer wilden Gier immer noch an ihn drückte. Es kam ihr so vor, als würde sie von innen heraus verbrennen und eine unsägliche Erregung überkam sie.
  


  
    Jake zog sich zurück und gestattete ihr eine kurze Atempause, dann stieß er wieder zu, noch härter und tiefer als zuvor. »Das ist es …« Er zog sich zurück und drang wieder ein, wobei Emmas Wimmern sich in glückseliges Schluchzen verwandelte. Jake biss die Zähne zusammen und umfasste ihre Hüften. »Was wir …«, er zog sie an sich und stieß zu, »… brauchen.«
  


  
    Und er hatte Recht. Jede einzelne Zelle in Emma stand in hellen Flammen, und der qualvolle Sinnesrausch trug sie aus sich heraus in eine andere Welt. Jake zeigte keine Gnade, trieb sie immer weiter, bis sie sich um ihn verkrampfte, sogar das Atmen vergaß und gespannt abwartete - doch sie kam nicht über die Schwelle. Es ging einfach nicht. Es war reine Folter, so dicht vor dem Höhepunkt zu sein und ihn doch nicht erreichen zu können.
  


  
    »Jake, ich kann nicht. Es geht einfach nicht.« Jetzt weinte Emma. »Ich kann nicht kommen, obwohl ich es kaum noch aushalte. Was ist los mit mir? Ich war so versessen darauf, und jetzt habe ich den Eindruck, ich verliere den Verstand. Ich kann nicht …«
  


  
    Jake lockerte den festen Griff um ihre Hüften und zog sich zurück. Emma schrie protestierend auf, doch er warf 
     sie wieder auf den Rücken, spreizte ihre Schenkel, legte ihre Beine über seine Arme und drang erneut ein. Er füllte sie vollständig aus, mehr als das, er fügte sich so nahtlos ein, dass Emma geschworen hätte, er sei ein Teil von ihr. Doch obwohl Jake einen erbarmungslosen Rhythmus vorgab und jeder Stoß sie durchzuckte wie ein Blitz, verkrampfte sie sich noch mehr.
  


  
    »Ich kann nicht«, wiederholte sie.
  


  
    Da griff Jake nach ihren Händen, verschränkte seine Finger mit ihren und zog ihr die Arme über den Kopf. »Schau mich an, Süße. Öffne die Augen und sieh mich an.«
  


  
    Emma wälzte den Kopf auf den Laken, klammerte sich an Jakes Hände und hob beschwörend die Hüften.
  


  
    »Emma, Süße, mach die Augen auf und sieh mich an. Sieh doch.« Jakes Stimme war wie lindernder Balsam, ein samtenes Streicheln auf ihrer übersensiblen Haut - ganz sanft. »Wir haben etwas weggelassen, das du brauchst. Und ich auch.«
  


  
    »Ich werde verrückt, Jake, wirklich. Sie macht mich verrückt«, jammerte Emma und ließ grimmig die Hüften kreisen, um sich die Erleichterung zu verschaffen, die ihr Körper ihr verweigerte.
  


  
    »Emma«, sagte Jake leise. »Liebe mich. Ich will, dass du mich liebst.« Seine Stimme war heiser und zärtlich. »Du glaubst, du bist anders als deine Katze, weil sie etwas getan hat, was du scheußlich findest, doch sie hat unser Kind gerettet - und mich auch. Sie ist du, Emma. Und du liebst mich. Jedes Mal, wenn du mich berührst, spüre ich deine Liebe. Sieh mich an und zeig mir, wie sehr du mich liebst.«
  


  
    Heiße Tränen brannten in Emmas Augen, doch sie zwang sich, die Lider zu heben und Jake anzuschauen. 
     Seine Liebe stand ihm ins Gesicht geschrieben, selbst aus seinen Augen strahlte sie. Er beugte sich vor, küsste sie auf den bebenden Mund und drückte ihre Hände tiefer in die Laken. »Ich liebe dich, Emma. Und Gott sei Dank liebst du mich auch.«
  


  
    Ohne den Blick zu senken, so dass sie es nicht vermeiden konnte, die Liebe darin zu sehen, hob er ihre Beine und Hüften an und stieß fest und kräftig zu.
  


  
    Ihre Augen wurden riesengroß, und ein Schleier legte sich über sie, als Emma sich einem exquisit sinnlichen Orgasmus hingab, der sie unwiderruflich zu Jakes Gefährtin machte. Sie weinte, als jeder Knochen in ihrem Körper mit ihm zu verschmelzen schien und sie sich nicht nur körperlich, sondern auch seelisch vereinigten.
  


  
    Der Rausch, der Jake erfasste, übertraf alles, was er je erlebt hatte, und er ergoss sich bis zum letzten Tropfen in sie. Dann brach er über ihr zusammen und drückte sie an sich. Während ihr Körper noch bebte und zuckte, begrub er sein tränenheißes Gesicht an Emmas Hals, der noch von den Wunden gezeichnet war, die sie sich bei der Verteidigung ihres Sohnes zugezogen hatte. Erlöst streichelte sie seine Lenden und zeichnete mit den Fingern jede einzelne Narbe nach.
  


  
    »Ich liebe dich, Emma. Ohne dich kann ich nicht mehr leben, und ich will es auch gar nicht. Wir können Liebe und Sex nicht trennen. Das hast du mich gelehrt. Egal, ob rau und wild wie die Katzen, oder sanft und zart, eher so wie meine Emma - wir machen Liebe. Wir zeigen uns gegenseitig unsere Liebe. Es ist beide Male dasselbe. Dein Mut hat uns das Leben gerettet. Und mir hast du den Mut gegeben, dich zu lieben.«
  


  
    Jake hob den Kopf, nahm Emmas Gesicht in beide Hände und fragte ergriffen: »Hast du eine Vorstellung davon, was du mir geschenkt hast? Du hast es mir ermöglicht, meinen Sohn und meine Tochter zu lieben. Ich empfinde dieses Gefühl wahrhaftig. Ich habe Freunde. Und vor allem habe ich dich. Ich liebe es, wie du mich liebst, Emma. Du machst aus allem, was ich dir gebe, etwas Besonderes. Und das möchte ich für dich auch tun.«
  


  
    Mit den Fingerspitzen wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Emma, es ist nicht leicht mit mir. Ich bin schwierig. Ich kann nicht behaupten, dass du auf Rosen gebettet sein wirst, aber ich kann dir versprechen, dass kein Mann dich jemals mehr brauchen, mehr wollen oder lieben kann als ich.«
  


  
    Durch den Tränenschleier vor ihren Augen betrachtete Emma sein geliebtes Gesicht. »Manchmal benehmen wir uns wirklich wie Verrückte, Jake. Das ist nicht normal.«
  


  
    »Warum sollten wir wie die anderen sein, Süße? Für uns ist unser Leben normal. Die Kinder sind glücklich. Und ich schwöre, dass ich dich ebenfalls glücklich mache. So wie du es mir gezeigt hast. Das soll unsere Normalität sein.«
  


  
    Emma kniff die Lider zusammen. »Sie hat diesen Mann umgebracht. Ich habe sein Blut geschmeckt.« Wieder begann sie zu weinen, doch diesmal drückte sie ihr Gesicht an Jakes Hals, auf der Suche nach Trost. »Daran kann ich nichts Normales finden.«
  


  
    Jake hielt sie fest und langte mit einer Hand nach unten, um ihre Hüften enger an sich zu drücken. »Süße, es war mein Leopard - ich -, wir haben ihn umgebracht. Wenn du mich nicht beschützt hättest, wäre ich tot. Und wenn es nicht mich getroffen hätte, dann Joshua oder Conner. 
     Dir blieb nichts anderes übrig, als ihn aufzuhalten. Es muss uns nicht gefallen, andere zu verletzen oder zu töten, aber manchmal hat man keine andere Wahl, wenn man überleben will.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass ich so sein kann.« Emma hob den Kopf und sah Jake in die Augen. »Aber es steckt in mir, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, und ich bin dankbar dafür. Ich habe es an dem Tag erkannt, als Cathy gekommen ist und Kyle holen wollte. Ich weiß, dass du die Kinder beschützen kannst, wenn es sein muss. Und ich weiß, dass du mich genug liebst, um etwas zu tun, das dich abstößt. Keiner hat mich je geliebt, Emma. Niemand. Glaub mir, ich kann beurteilen, was für ein Geschenk das ist, besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Verbring den Rest deines Lebens damit, mich zu lieben, Emma, und ich schwöre, du wirst es nie bereuen.«
  


  
    »Ich habe doch schon Ja gesagt.«
  


  
    »Sag es noch einmal und lass uns sofort heiraten.«
  


  
    »Du bist so starrköpfig, wenn du deinen Willen durchsetzen willst.«
  


  
    Lächelnd entblößte Jake die strahlend weißen Zähne, und das Gold in seinen Augen verflüssigte sich, als seine Hüften erneut zu kreisen begannen. »Stimmt«, bestätigte er ohne jede Reue.
  


  
    Emma lachte und kam ihm entgegen. »Ja und tausendmal Ja.«
  

  
  


  
    Danksagung
  


  
    Vielen Dank, Jack und Lisset, für all die Stunden, in denen ihr mir erklärt habt, wie ein Leibwächter arbeitet. Ihr habt mich viel gelehrt und maßgeblich zur Wirklichkeitsnähe der Szenen beigetragen. Für die künstlerische Freiheit, die ich mir bei dem Vorfall auf der Party genommen habe, kann ich mich nur entschuldigen. Der Rest findet hoffentlich euren Beifall. Alle eventuellen Fehler gehen allein auf mein Konto.
  


  
    

  


  
    Ein Dank auch an Brian Feehan, für seine Detailgenauigkeit und für die stundenlangen Diskussionen, sogar mitten in der Nacht, wenn ich mit einer Szene nicht aufhören konnte. Und natürlich ein Dankeschön an Domini, die sich einige Wochenenden Zeit genommen hat, um mir zu helfen, die notwendigen Abgabetermine einzuhalten. Doch vor allem danke ich meinem Ehemann, der mir immer, immer zur Seite steht, bei jedem Buch. Du weißt, was du mir bedeutest.
  

  
  


  
    Die Autorin
  


  
    Christine Feehan ist Vollblutautorin. Sie kann sich ein Leben ohne Schreiben nicht vorstellen. Sie lebt in Kalifornien und ist mit einem romantischen Mann verheiratet, der sie immer wieder inspiriert. Sie haben insgesamt elf Kinder: ihre, seine und einige gemeinsame. Neben dem Schreiben, Lesen und dem Recherchieren für neue Bücher liebt sie Wandern, Camping, Rafting und Kampfsportarten (Karate, Selbstverteidigung).
  


  
    Da Christine Feehan selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern und drei Brüdern aufgewachsen ist, wollte sie unbedingt über die Magie von Schwestern schreiben; das höchst lesenswerte Ergebnis ist die Drake-Schwestern-Serie mit sechs Romanen über die faszinierenden Drake-Schwestern und ihre übernatürlichen Gaben.
  


  
    Christine Feehan hat aber auch eine Reihe von Dark Romances und Mystery-Romanen geschrieben; ihre neuesten Serien sind den Schattengängern und den Leopardenmenschen gewidmet.
  


  
    In ihrer Jugend hat sie ihre Schwestern gezwungen, jedes ihrer Worte zu lesen, nun helfen ihr ihre Töchter, ihre Romane zu lesen und herauszugeben.
  


  
    Christine Feehan ist seit Jahren auf allen großen amerikanischen 
     Bestsellerlisten vertreten, zuletzt auf Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste mit Murder Game (ein Schattengänger-Roman, der unter dem Titel Magisches Spiel bei Heyne erscheinen wird). Ihre Bücher wurden in viele Sprachen übersetzt, und sie bekam in den USA zahllose Preise und Auszeichnungen als Autorin.
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